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VI. Vortrag des Herrn 'Hofrath H« Helmboltz: »TTeber 
den Ursprung der Seüntniss des Sehfeldes«, 

.am 5. Mai 1865« 
* 
2. Mittheilung des Herrn Prof. 0. Weber: »üeber 
4. einen Fall von Gefahr des Chlöroformtodes«, 

£^ 5. Mai 1865, 

(Das ManuBcrlpt \(rurde eingereicht am 17« Hai 1865«) 

Pref. 0. Weber berichtet über einen Fall von sehr bedenk- 
licher Asphyxie durch Ohloroformnarkose , in welchem sich die 
Marshall - Hairsche Methode der künstlichen Respiration ausser- 
ordentlich nützlich und einfach erwies. Ein sonst kräftiger und 
gesunder Bauer hatte sich beim Herabspringen von einen Leiter- 
wagen dadurch eine Verrenkung beider Oberarme nach vorn zu- 
gezogen, dass er mit dem Haken seines Stiefels hängen blieb, auf 
die Yorgestreckten Arme stürzte und sich dabei überschlug. Beide 
Miulterköpfe standen unt«r den Schüsselbeinen und trotz eilfmal wie- 
derholter auswärts vorgenommener Versuche die Verrenkung zu heben, 
war ihre Stellung unverändert geblieben. Als der Kranke in die 
Klinik aufgenommen wurde, waren bereits 8 Wochen seit dem Vor- 
falle verflossen und die Arme fast gar nicht beweglich, daher so 
gut wie unbrauchbar. Bei ^em ersten Einrenkungsversuche lag der 
Kranke auf einer Matraze an der Erde, der Stamm war durch 
Leintücher fixirt und der Arin sollte elevirt werden. In dem 
Augenblicke wo Aie Elevation begann wurde der bis dahin noch 
nicht völlig betäubte Mann , der gar nicht an geistige Getränke 
gewöhnt war, und eine ganz ruhig verlaufende Narkose hatte, 
nachdem er ungefähr eine Drachme Chloroform bekommen, blauroth 
im Gesichte, athmete nicht mehr und drohte zu ersticken. Der 
Puls war sehr schwach, doch noch fühlbar. Durch zahlreiche 
Versuche an Thieren belehrt, die der Vortrdgende in seinen »chirur- 
gischen Erfahrungen« mitgetheilt hat, schien es ihm am nothwen- 
digsten, vor allem die Eespiration wieder in regelrechten Gang zu 
bringen. Es war keine Zeit zu verlieren, denn der Kranke war 
ganz kalt und blau und von einer spontanen Inspiration war nicht 
die Bede wiewohl der Mund weit offen stand und die Zunge auch 
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nicht auf den Larjiuc drückte». Hätte man andere Versuche be- 
nutzen wollen, so wäre das Leben sicher erloschen gewesen. Es 
wurde daher niit vollkommener Euhe und sorgfältiger Nachahmung 
des Typus der normalen Bespiration ohne Zögern zur Anstellung 
einer künstlichen Athemung nach dem M.-Hall' sehen Verfahren als 
dem einfachsten geschritten. . Der Kranke wird zu dem Ende ab- 
wechselnd auf den Bauch und den Eücken gewälzt, was durch 3 
G-^hülfen auf jeder Seite sehr bequem und sicher geschieht. Dabei 
wird der eine Arm so gelagert, dass, sobald der Körper auf den 
Bauo)f zu liegei^ kommt, «der querüberliegende Arm den Brustkasten 
mit zusammendrückt« Sowie dies geschieht hört man ein lautes 
Ezspirationsgeräusch. Wii^d der Kranke dann auf den Bücken ge- 
wälzt, so erweitert sich die Thorax vermöge seiner ofitürlichen 
Elasticität und die Luft stürzt nach, man hört sie deutlich ein- 
streichen. Dies Verfahren wurde fast 10 Minuten lang unausge- 
setzt angewendet, da erst ejfolgte die erste spontane Inspiration und nun 
war das Leben des Patienten gesichert. Der Puls erholte sich, die 
Wangen wurden gefärbt und der Kranke erwachte, ohne eine Ahn- 
ung zu haben, dass sein Leben in der ernstesten Gefahr geschwebt 
hatte. Für diesmal wurde von weitem Bepositionsversuchen abge- 
sehen. Als dieselben am folgenden Tage wieder angestellt wurden, 
verlief die Narkose ganz normal, und es gelang vollständig die 
beiden Aarme einzurenken, wobei der Kapselriss zunächst durch 
Botation nach aussen, klaffend gemacht und erweitert wurde, und 
sodann der Arm durch Botation nach einwärts eingerenkt ward. 
Der im rechten Winkel gehaltene Vorderarm wurde dabei als pas- 
sender Hebel benutzt. 

Es kann nach dieser Erfahrung das Hairsche Verfahren seiner 
grossen Einfachheit wegen bei der Chloroformasphyxie sehr empfoh- 
len werden* Nur kommt es darauf an, das man die künstliche 
Bespiration sofort beginnt und nicht mit andern Versuchen die 
Zeit verliert. Nichts ist unter solchen. Umständen schlimmer und 
gefährlicher als ein kopfloses Umhertappen nach allen möglichen 
kleineren aber nicht ausreichenden Hülfsmitteln — worüber der 
kostbare Moment verstreicht, in welchem das einzig sichere, die 
künstliche Bespiration noch zu helfen vermag. Es mag hinzugefügt 
werden, dass Herr Dr. Knapp mündlichen Mittheilungen zufolge 
einige Tage nach der Sitzung das Verfahren in einem ähnlichen 
Falle gleichfalls mit Erfolg anwandte, und dass einige Zeit dar- 
nach in der Klinik auch ein dritter ebenfalls durch die HalPsche 
Methode glücklich gerettet wurde. Das Verfahren hat sich in Eng- 
land auch bei andern Formen der Asphyxie namentlich durch 
Kohlenoxjdgas und bäi Ertrunkenen bewährt. 



f 



_ 8 - 

3. Vortrag des Herrn Prof. v. Dusch: »Ueber das 
Emphysem nach Tracheotomiec, am 19. Mai 1865. 

(Das ManuBcript wurde eingenieht am 28. Sept. 1865) 

Der Vortragende macht auf das zuweilen Yor Eröffiiung der 
Luftröhre bei Vornahme der Tracheotomie plötzlich eintretende 
Emphysem der Haut am Halse und Gesicht aufmerksam , und er- 
wähuty dass ihm selbst ein solcher exquisiter Fall vorgekommen 
ißt. Die Ursache dieser Erscheinung sucht derselbe in der Opera- 
tionsstelle (subthyrioideale Operation) wobei das hintere Blatt der 
oberflächlichen Halsfescie leicht verletzt wird, sowie in dem eigen- 
thömlichen Athmungsmechanismus bei Verengerungen im Kehlkopfe, 
wodurch Luft in den vordem Mediastinalraum eingepumpt werden 
kaim. Die sofortige Eröffnung der Luftröhre ist das beste Mittel 
diesem Vorgange eine Gränze zu setzen, sowie denn überhaupt die 
subthyrioideale Operation als die gefährlichere Methode möglichst zu 
vermeiden sei. 



i. Vortrag des Herrn Professor Erlenmeyer: »Ueber 
Distyrol, ein neues Polymere des Styrola«, 

am 2. Juni 1865. 

Als ich Zimmtsäure mit wässeriger Bromwasserstoffsäure von 
1,35 spec. Gewicht im zugeschmolzenen Rohre mehrere Stunden 
bei 150 bis 240^ erhitzt hatte, war dieselbe der Hauptsache nach 
in Kohlensäureanhydrid und in ein dickes, in ViTasser untersinken- 
des Oel von der Zusammensetzung CnHn zerfallen*). Chlorwasser* 
stoffsäure von 1,12 spec. Gewicht, und Schwefelsäure, aus 1 Theil 
Hydrat und 2 Theilen Wasser bestehend, lieferten dasselbe Resultat. 

Beim vorsichtigen Zusammenbringen des Oeles mit Brom bil- 
dete sich unter Wärme-Entwickelung ein krystallinisches Bromür 
von der Zusammensetzung Cie Hie Bra, woraus man wohl schliessen 
darf, dass das Oel selbst Distyrol, CieHie, gewesen ist. 

Dieses geht bei längerem Erhitzen für sich auf 200^ nicht in 
Metastyrol über. Aber gewöhnliches Styrol, das durch Destillation 
von flüssigem Storax mit Wasser erhalten war, hatte sich nach 
mehrstündigem Erhitzen mit Salzsäure von 1,12 spec. Gewicht auf 
170^ zum grossen Theil in Distyrol verwandelt, während Meta- 
styrol in dem erhaltenen Product nicht nachzuweisen war. 

Diess berechtigt wohl zu dem Schlüsse, dass die Zimmtsäure 
hei den angegebenen Bedingungen in Kohlensäureanhydrid und 
Styrol zerfällt, und dass dieses dann weiter in Distyrol verwan- 
delt wird. 



*) Aus 16 Grm. ZimmtsÄure wareÄ 10,8ö Grm, Oel erhalten worden, 
<lie Riohnxtiig setzt 11,26 Gmu voraus* 
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Die Zimmtsäure wird, wenn man sie mit Wasser allein er- 
hitzt| selbst bei 230^ nicht bemerkbar zersetzt. Erhitzt man die- 
selbe im trockenen Zustand im zugeschmolzenen Eohr, so gibt sie 
(langsam bei 240^, rascher bei 270^) ebenfalls Kohlensäureanhydrid 
aus. Ob dabei auch Distyrol, oder obMetastyrol (Tristyrol?) ge- 
bildet wird; werde ich später mittheilen. 



5. Mittheilung des Herrn Prof. H. Alex. Pagenstecher 

»Ueber junge Fische in den Kiemen von ünio 

pictorum«, am 2. Juni 1865. 

Als älteste Mittheilung über das Vorkommen von Fischbrut 
in Muscheln haben Aubert und nach ihm Maslowsky eine Bemerk- 
ungen vonCavolini aus seinem berühmten Werke : sulla generazione 
dei pesci e dei granchi (Napoli 1787; deutsch von Zimmermann 
1792) im Vergleiche mit ihren eigenen Beobachtungen angeführt. 
Aus dem Texte jenes Werkes (in der Uebersetzung p. 41, 42 u. 78) 
scheint mir jedoch nicht sicher hervorzugehen, dass die Wahrneh- 
mungen von Cavolini wirklich mit denen von Aubert, Maslowsky 
und den weiter zu erwähnenden verglichen werden können. Cavo- 
lini, welcher die Brut von Seefischen einmal in Venus, das andere 
Mal in Spondylus (gaederopus ?) fand, spricht in jenem Falle von 
angetriebnen Schalen und in diesem gibt er an, dass er die Muschel 
zwar von einer Klippe genommen, dass aber das Thier darin todt 
gewesen sei. Diese Beobachtungen sind also bis auf Weiteres nicht 
sicher als solche anzusehen, in denen junge Fische in den Organen 
lebender Muscheln, und unter Begünstigung durch deren Funktion, 
parasitisch, gefanden wurden; es scheint vielmehr möglich, dass 
die Fische ihre Eier nur in die klaffenden Schalen abgestorbener 
Thiere gelegt hatten und davon dass die Kiemen die Brutstätte ge- 
bildet hätten, ist gar keine Bede. 

Die erste entsprechende gedruckte Mittheilung würde dann 
wohl die von Küster sein (Artuntersuchung der Najaden, Okens 
Isis 1843. p. 584). Derselbe entdeckte in Unio pictorum im Juli 
1839 junge Fische, fand sie dann auch in Anodonta cellensis und 
auch die zugehörigen Eier. Letztere seien nicht Hirsekorngross 
gewesen ; Fische kamen bis siebzehn in einer Muschel vor. Er hielt 
sie für Junge von Cyprinus oder Cobitis. Oken setzte jedoch als 
Bedakteur hinzu, Döllinger habe schon entdeckt, dass sie Stichlinge 
seien. Der Fundort in der Muschel wurde nicht genau beschrieben. 

Darnach fand C. Vogt (Ann. des sciences nat. III. XII. p. 201 ; 
1849) gleichfalls junge Fische in Süsswasser-Muscheln, die er nur 
moules nennt, die aber nach den aus ihnen erhaltenen Helminthen 
wohl Anodonten gewesen sein müssen. Die Zahl der Fischchen aus 
einer Muschel erreichte vierzig, einige waren bis zehn Millimeter 
lang; die Grösse der Eier wurde für d^n langen Durchmesser mit 
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1,5 mm. angegeben. Nach der Zeichnung steckten die Fischchen 
senkrecht in den Bogen der Kiemen der Muscheln. Vogt meinte, 
die Eier, die er für die von Cottus gobio hielt, seien mit dem 
Wasser eingesogen. 

Aubert erwähnte nur beiläufig (Zeitschr. für wissensch. Zoolog« 
YII« p. 863) einen gleichen Befund aus den Kiemen der FIoss« 
muscheln und vermochte (Anmerk.) die Art nicht zn bestimmen« 

Maslowsky (Bullet, de la Sociötö Impör. des Nat« de Moscou. 
37. 1865. I. p. 269) fand die jungen Fische in Anodonta cellensis 
in den Kanälchen der innern und äussern Kiemen mit dem Kopfe 
nach dem freien Bande, also wohl in derselben Lage wie Vogt, 
vom 12. Mai an. Alle hatten das Ei schon verlassen. Ein Fisch- 
chen wurde drei Wochen im Wasser frei lebend erhalten und seine 
Entwicklung aufmerksam verfolgt, wobei es die Länge von 1,5 cm« 
erreichte. Die Bildung eines innern, nicht äussern Dottersackes 
und die Gegenwart einer Schwimmblase schloss die Annahme Vogts, 
dass die Fischchen Cottus gobio seien, für diese Beobachtung durch- 
aus aus. Er glaubt, dass die Thiere erst im August die Kiemen ver- 
lassen und hält sie wegen des frühen Ausschlüpfens aus dem Ei, 
wegen der Schwimmblase und der Uebereinstimmung der Zeit des 
Fundes mit der Laichzeit der Cyprinoiden, für letzterer Fisch- 
gruppe angehörig. Nach privaten Mittheilungen sollen noch nicht 
veröffentlichte Untersuchungen Maslowsky^s ergeben haben, dass es 
sich um den Bitterling handle, dessen Legeröhre Krauss 1858 be- 
schrieb. 

Ich selbst fand nun junge Fischchen in den Kiemen von ünio 
pictorum am 21. Mai d*J., nachdem ich durch die dunklen Augen, 
welche ich auf den ersten Schein für versteckt liegende Hydrachnen 
hielt, auf die Gegenwart eines fremden Körpers aufmerksam ge- 
worden war. In untermischten Anodonten fehlten diese Bewohner, 
auch habe ich sie früher weder in diesen Muscheln noch in Mar- 
garitina margaritifera unserer Gegend gesehn. Eier fanden sich 
durhaus nicht vor und es war der Entwicklungszustand der sämmt- 
lichen gefundenen Fische nicht sehr verschieden. Die Lage der 
Fische in den Kiemen war in durchgehender Weise abweichend 
von der, welche von den angeführten Autoren angegeben worden 
ist. Die Thierchen befanden sich beständig in dem oben an dem 
Anheffcungsrande in den Kiemen befindlichen in der Längsaxe der 
Muschel sich erstreckenden gemeinsamen Binnenraum, auf welchem 
die Eöhrensjsteme der Kiemen senkrecht aufstehn. In diesem 
Baume waren die Fischchen stets mit dem Kopfe nach dem Vorder- 
rande der Muschel gewandt, öfters dicht an einander und über 
einander gedrängt, fast wie zusammen gepackt, als wenn sie von 
hinten her, soweit es eben anging, nach vom zu eingewandert 
wären. Ich fand bis sieben Fische in einer Muschel. Sie massen 
etwa ein Centimeter in Länge. Einzelne wanderten freiwillig aus 
der Muschel aus in das Aquarium^ andere herausgenommen schie- 
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nen vergeblicb den Eückweg in die klaffende Muschel zu suchen. 
Um die Fischchen zu weiterer Entwicklung zu bringen, wurde ein 
Theil der Muscheln in die Becken zu künstlicher Fischzucht auf 
dem Wolfsbrunneh gebracht, es fand sich jedoch später in keiner 
dieser Muscheln oder in den Gefässen ein junger Fisch vor. Abge- 
sehen von der Lage in der Muschel haben wir an unsern Fisch- 
chen gegen Maslowsky's Angaben nichts Besonderes hervorzuheben, 
ich zweifle nicht, dass auch wir Cyprinoiden vor uns hatten. Im 
Ganzen aber scheinen die verschiedenen Beobachtungen darauf zu 
deuten, dass die Jungen verschiedener Arten von Süsswasserflschen 
auf diese Weise in Muscheln schmarotzen. Bekanntlich schmarotzen 
umgekehrt junge Anodonten an Kiemen und Haut von Cyprinoiden, 
wie wir das hier öfters zu beobachten Gelegenheit hatten. In der 
gestreckten Gestalt glichen unsere Fischchen mehr den Elritzen. 



6^ Vortrag des Herrn Prof. Friedreich: »Ueber einen 
Kranken, welcher brennbare Gase ausathmet«, 

am 16. Juni 1865. 

7- Vortrag des Herrn Prof. Carius: »Ueber Butter- 
säuregährung im Magen eines Kranken«, 

am 16. Juni 1865. 

(Das Manuscript wurde eingereicht am 19. Sept. 1865.) 

Die Untersuchung, welche ich auf den Wunsch des Herrn Prof. 
Priedreich über den von ihm mitgetheilten Krankheitsfall ausführte, 
habe ich mit der Analyse der von dem Kranken durch den Mimd 
ausgestossenen breimbaren Gase begonnen. Sie wurden 3 bis 4 
Stunden nach dem Mittagessen aufgefangen, zu welcher Zeit die 
Gasentwicklung nach Aussage des Kranken am reichlichsten war, 
in der Weise, dass der Kranke ein Glasrohr in den Mund 
nahm, welches durch ein Kautschuckrohr mit einem unter Wasser 
mündenden Gasleitungsrohr verbunden war. Dieses ganze Gas- 
leitungsrohr war vorher mit Wasser gefüllt, und durch einen 
Quetschhahn gesperrt. Wenn der Kranke das Ankommen des 
Gases bemerkte, wurde demselben die Nase zugehalten, und der 
Quetschhahn geöffnet, worauf das Gas nihig ausströmte. Die Menge 
des so erhaltenen Gases war sehr bedeutend ; der Kranke stiess auf 
einmal gegen 200 und wenige Minuten später sogar 300 Cbc. 
Gas aus. 

Die Analyse wurde nach der Methode vonBunsen ausgeführt, 
wobei, zur sicherern Prüfung auf Sumpfgas bei der zweiten mit 
einer neu aufgefangenen Gasprobe angestellten Analyse auch die 
Menge des durch Explosion mit überschüssigem Sauerstoff gebil* 
deten Wasserdampfes beobachtet wurde. 

Die Eechnung erg9>b aus den erhaltenen Beobachtungen: 



I 

I 



— 7 — 

1. 2. 

Kohlensäure 26.56 — 28 45 Vol. 

Wasserstoff 82.30 — 31.55 „ 

Sumpfgas 0.34 — 0.24 „ 

Sauerstoff 7.36 -- 6.82 „ 

Stickstoff 33.44 — 32,94 „ 



100.00 100.00 Vol. 



Schwefelwasserstoff und Phosphorwasserstoff konnten nicht auf- 
gefunden werden. 

Stickstoff und Sauerstoff sind in dem Gasgemenge nahezu in 
dem Verhältniss wie in der atmosphärischen Luft vorhanden, so 
dass man sicher annehmen darf, dass dieselben nur aus der vo£ 
dem Kranken miteingeschluckten oder bei ihm nooh in dßx Mund- 
höhle beündlich gewesenen Luft stammen, besonders da der kleine 
Verlust an Sauerstoff sich aus der leichtern Absorbirbarkeit des« 
selben im Wasser erklärt. Die Gegenwart des Sumpfgases erklärt 
sich leicht aus der Entstehung des Gasgemenges; von Bedeutung 
ist sein Vorkommen in so kleinen Mengen nicht. Die wichtige 
Bestandtheile des Gasgemenges sind daher nur Kohlensäure und 
Wasserstoff. Es fiel mir sofort auf, dass dieselben zu annähernd 
gleichen Volumen vorkommen, und wenn man sich erinnert, dass 
Kohlensäure weit stärker vom Wasser absorbirt wird, als Wasser- 
stoff, so lässt sich die verhältnissmässig geringere Menge der er- 
steren daraus erklären. Bei der Bildmig von Butter säure durch 
(rährung entstehen Kohlensäure und Wasserstoff ebenfalls zu glei- 
chen Volumen, wodurch es wahrscheinlich schien, dass im Magen 
des Kranken wirklich eine gewöhnliche Buttersäuregährung statt- 
finde, um Dieses einer weitern Prüiung zu unterwerfen, habe ich 
den flüssigen Theil des frisch Erbrochenen des Kranken, welches 
stark sauer reagirte, der Destillation unterworfen. Li dem stark 
sauren Destillate fanden sich sehr reichliche Mengen von Butter- 
säure; aus dem auf einmal Erbrochenen wurden nahe 5 Gramm 
reine Buttersäure gewonnen. Neben Buttersäure enthielt das De- 
stillat noch Spuren der höheren Homologen derselben, Capronsäure 
n. s. w., aber keine Essigsäure. Die Identität der erhaltenen Säure 
mit Buttersäure wurde durch die Analyse und Eigenschaften ihses 
Bariumsalzes sicher > gestellt. 

Dem Mitgetheilten zufolge ist kein Zweifel vorhanden, dass im 
Magen des Kranken wirklich Buttersäure durch Gährung gebildet 
wird. Ganz ähnlich scheint dies in einem zweiten von Herrn Prof. 
Friedreich beobachteten Falle zu sein, wenigstens fand ich in dem 
Erbrochenen dieser Kranken, die ebenfalls viel Gas ausstiess, fast 
ebenso bedeutende Mengen von Buttersäure. 

Die Buttersäure entsteht durch Gährung aus Zucker, Stärke und 
ähnlichen Stoffen, indem dabei zunächst wahrsoheinlioh immer ICilobr 
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säure gebildet wird, und diese dann jiei Gegenwart in Zersetzung (Fäul- 
niss) befindlicher Proteinkörper nach folgender Gleichung zerfällt: 
(Os He 03)2 = 04 Es O2 + (002)2 + H4, 
Es ist daher wahrscheinlich, dass auch in dem Magen des 
Kranken die Milchsäure in derselben Weise zersetzt wird. Eine 
Verschiedenheit dieses Processes und des bekannten, kann möglicher- 
weise nur darin vorhanden sein, dass bei der bekannten Buttersäure- 
gährung, wenigstens in den gut untersuchten Beispielen nicht freie 
Milchsäure sondern milchsaures Salz der Zersetzung unter Bildung 
von Buttersäure unterliegt, während hier in dem Magen des Kran- 
ken ohne Frage freie Milchsäure zersetzt wird. 



8. Vortrag des Herrn Hofrath H. Helmholtz: >Ueber 
stereoskopisches Sehen«, am 80. Juni 1865« 

(Das Manuscript wurde eingereicht am 14. Juli 1866) 

Der Vortragende zeigte zunächst ein nach seinen Angaben con- 
struirtes Stereoskop vor, welches etwa' doppelt so starke Vergrös- 
serung hervorbringt als die gewöhnlichen Stereoskope, nur Linsen, 
keine Prismen enthält, tmd mit den nöthigen Einrichtungen ver- 
sehen ist, um eine genaue Einstellung der Linsen für den richtigen 
Grad der Convergenz hervorzubringen. Photographien auf Glas 
machen darin einen viel mehr der Wirklichkeit entsprechenden 
Effect, als in den gewi5hnlichen Stereoskopen. 

Der Vortragende berichtete darauf über Versuche, die ertheils 
früher, theils neuerlich über die binoculare Baumprojection ange- 
stellt hatte, mit Beziehung auf die denselben Gegenstand betreffen-' 
den Arbeiten von Herrn E. Hering. 

Es kommen bei diesen Kaumprojectionen gewisse Täuschungen 
vor. Erstens hat Hr. Hering gezeigt, dass eine in der Median- 
ebene befindliche Normale zur Visirebene nicht immer normal er- 
scheint. Dass man vielmehr, wenn die Augen gegen das Gesicht 
nach unten gewendet sind, einen Faden oderDrath, den man senk- 
recht zur Visirebene zu stellen sucht, mit dem oberen Ende gegen 
den Beobachter neigt, wenn die Augen dagegen nach oben gewen- 
det sind, mit dem untern Ende nähert. Herr Hering schliesst 
daraus, der Faden müsse im Horopter liegen, um senkrecht zur 
Visirebene zu erscheinen. Die Eegel mag für Herrn H e r i n g ' s 
Augen, welche die Abweichung zwischen den scheinbar verticalen 
und wirklich verticalen Meridianen nur in sehr geringem Grade 
zeigen, und für die Medianebene thatsächlich zutreffen. Der Vor- 
tragende, für dessen Augen jene gewöhnlich vorhandene Abwei- 
chung sehr merklich ist, findet für seine Augen jene Kegel nicht 
richtig. Die Linien, welche ihm vertical zur Visirebene erscheinen, 
liegen niemals im Horopter, sondern erscheinen immer in deutlich 
nach unten convergirenden Doppelbildern, wenn man einen nahe 
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hinter ilmen liegenden Punkt fixirt. Die Linien dagegen, welche 
im Horopter liegen, erscheinen mit ihrem oberen Ende stets vom 
Beobachter entfernter. 

Der Vortragende hat schon bei einer früheren Gelegenheit dar- 
auf aufmerksam gemacht, dass wir die Lage der Objecte immer so 
beurtbeilen, sowohl in Beziehung auf Richtung (wie Herr Hering 
richtig bemerkt hat) als auf Raddrehung, wie wenn jedes Auge der 
mittleren Sehrichtung parallel gestellt wäre. Unter mittlerer 
Sehrichtung verstehe ich nach Hering eine Linie, die den 
Fixationspunkt mit einem mitten zwischen den Mittelpunkten bei- 
der Augen gelegenen Funkt verbindet. Die Raddrehungen, welche 
in jedem Auge beim üebergange aus der zeitigen mittleren in seine 
actuelle Stellung eintreten, werden nicht berücksichtigt. Daraus 
ergibt sich nun auch für die hier besprochenen Projectionen fol- 
gende Regel, welche auch durch die Versuche sowohl für die 
Medianebene des Kopfes, als auch für seitlich gelegene Punkte be- 
stätigt wird, dass senkrecht zur Visire bene solche ge- 
rade Linien erscheinen, die sich abbilden auf den- 
jenigen Meridianen beider Augen, welche bei Stel- 
lung der Augen parallel der zeitigen mittleren Seh- 
richtung senkrecht zur Visirebene sein würden. Diese 
Meridiane sind aber bei Augen, welche die Abweichung der schein- 
bar verticalen Meridiane zeigen, und dem Listing' sehen Gesetze 
der Baddrehungen folgen niemals identische Meridiane. 

Auf eine _zweite Täuschung hat der Vortragende zuerst in 
seinem Aufsatz über den Horopter aufmerksam gemacht. Drei 
Nadelköpfe, welche in einiger Entfernung von einander vor dem Be- 
obachter in einer von rechts nach links laufenden geraden Linie 
sich befinden, scheinen bei der Betrachtung mit zwei Augen in 
einem gegen den Beobachter convexen Bogen zu stehen. Damit sie 
in gerader Linie erscheinen sollen, müssen sie in einem gegen den 
Beobachter etwas concaven Bogen stehen. Herr Hering hat die 
entsprechende Beobachtung an senkrecht aufgehängten Fäden ge- 
macht, und auch hier behauptet, die Fäden erschienen in einer 
Ebene, wenn sie im Längshoropter lägen, also bei horizontal ge- 
richteter Visirebene durch den Müller 'sehen Kreis gingen. Der Vor- 
tragende hat nun Messungen der Krümmung angestellt, und für 
seine eigenen Augen und für Regel Beobachter die allergrössesten 
Abweichungen von dieser H e r i n g ' sehen gefunden. Wenn die drei 
Fäden in einer schwach gekrümmten Cylinderfläche hängen , so 
müsste man sie nach Hering in einer Ebene sehen, wenn die 
Augen des Beobachters um den Durchmesser des Cylinders von 
ihnen entfernt wären. Statt dessen mussten alle drei Beobachter 
in oft wiederholten Versuchen auf 1/2 bis Ve dieses Durchmessers, 
der Vortragende auf ^/lo desselben sich nähern, um die Fäden 
scheinbar in einer Ebene zu sehen, wobei die Fäden also nicht 
im Horppter lagen, und zum Theil Doppelbilder der seitlichen 
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Fäden deutlich erkannt werden konnten. Bei Herrn Hering ist 
also die optische Täuschnng in diesem Versuch sehr viel grösser, 
. als bei andern Beobachtern, was damit zusammenzuhängen scheint, 
dass nach häufig sich wiederholenden Aeusserungen in seinen Schrif- 
ten das Urtheil über Entfernung nach Convergenz der Gesichts- 
linien bei ihm besonders unvollkommen zu sein scheint, üebrigens 
zeigen sich bei diesem Versuche sehr grosse individuelle Verschie- 
denheiten, die wahrscheinlich von der Uebung der Augen nach der 
Convergenz die Entfernung zu beurtheilen abhängen. 

Dass die letztgenannte Fähigkeit keine grosse Genauigkeit er- 
reicht, zeigen die Versuche von Wundt. Aber auch bei diesen 
Versuchen zeigte sie sich durchaus nicht als gänzlich mangelnd. 
Der Vortragende hat Versuche nach einem etwas modificirten Ver- 
fahren angestellt, und bei sich und einem andern Beobachter eine 
grössere Sicherheit in der Beurtheilung gefanden, als Wundt er- 
reicht hatte. Aber allerdings zeigen bekannte Versuche, dass wenn 
bei irgend welchen binocularen Erscheinungen andere ürtheilsmotive 
ftir eine andere Entfernung sprechen, oft nach denen geurtheilt, 
und die Convergenz nicht berücksichtigt wird. 

Man hat nun bisher bei den stereoskopischen Bildern nur zu 
berücksichtigen gepflegt, dass die horizontalen Abstände der ein- 
zelnen Objektpunkte beiden Augen verschieden erscheinen, aber 
nicht dass auch die verticalen Abstände nach rechts gelegener 
senkrecht über einander befindlicher Punkte dem rechten Auge 
grösser als dem linken erscheinen müssen. Auch das hat Einfluss 
auf die stereoskopische Protection. Der Vortragende legte zwei 
stereoskopische Zeichnungen vor, die eine darstellend die Projectio- 
nen einer ziemlich nah vor den Augen befindlichen ebenen schach- 
brettartig gemusterten Fläche, die zweite darstellend die Projectio- 
nen eines entfernten schachbrettartig gemusterten senkrechten Cylin- 
ders. In beiden waren die horizontalen Abstände der verticalen 
Linien genau dieselben, und nur die oberen und unteren Begren- 
zungslinien der Felder waren verschieden gezogen, und doch gaben 
sie ein vollkommen verschiedenes Relief. Das eine erschien als 
Ebene, das andere als Cylinder. Dadurch wird nachgewiesen (im 
Widerspruch mit den Voraussetzungen der He ring 'sehen Theorie), 
dass nicht blos die Differenzen der horizontalen Entfernungen, son- 
dern auch die der verticalen die stereoskopische Wirkung bestim- 
men. Die Convergenz der Sehaxen war beim Anblick beider Zeich- 
nungen mit unbewaffneten Augen gleich Null, entsprach also nicht 
dem Anblick eines nahen, sondern nur dem eines fernen Objekts. 
Dennoch wurde, da die beiden Netzhautbilder des oberen Schach- 
bretts in dieser Form nur durch ein ebenes Object geliefert wer- 
den konnten, das Object als eben angeschaut. 

Aus diesem Versuche geht also hervor, dass -auch die Differen- 
zen in den verticalen Distanzen mitwirken, um den Eindruck eines 
nahen Objeots hervorzubringen. Bei dem He ring 'sehen Versuche 
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mit den drei Fäden fehlen nun erkennbare Differenzen der verti- 
calen Distanzen, weil an den Fäden kein Punkt einen deutlich her- 
vortretenden Eindruck macht. Es fehlt also eines der Zeichen, 
an denen wir ein nahes Object erkennen, und wir halten deshalb 
das Object für ferner, und da dann die Unterschiede der horizon- 
talen Distanzen in den beiderseitigen Netzhautbildern für Theile 
einer Ebene zu gross sind, so halten wir *die Fläche für oonvex 
gegen uns. 

Werden an den Fäden Goldperlen in kleinen Zwischenräumen 
befestigt, um Merkpunkte für das Auge zu geben, so schwindet die 
beschriebene Täuschung über ihre Lage fast ganz; wodurch die 
gegebene Erklärung bestätigt wird. 

Die beschriebenen Erscheinungen sind also neue Beispiele für 
den Satz, dass die Abweichung der Augen von der mittleren Seh- 
riehtung, sowohl der Eichtung als der Eaddrehung nach theils gar 
nicht, theils nur unsicher beurtheilt und berücksichtigt wird, wäh- 
rend sie den angeblichen Thatsachen, auf welche Herr Hering 
seine Theorie der stcreoskopischen Raumprojection gegründet hat, 
vollständig widersprechen. 



9. Mittheilungen des Herrn Prof. H.A. Pagenstecher: 

»Ueber das Vorkommen von Trichina spiralis 

beim Igel«, am 30. Juni 1865. 

Der Vortragende hat zwei Fütterungs versuche mit trichinigem 
Kaninchenfleische an Erinaceus europaeus angestellt. Der erste 
Igel erhielt am 9. Mai 1865 stark trichiniges Kaninchenfleisch mit 
Kartoffeln gemischt vorgesetzt und frass dasselbe in der folgenden 
Nacht. Er bekam am 11. Mai eine zweite tüchtige Portion. Nach 
sechs bis acht Tagen wurde er träge, die Glieder steif und kühl, 
das Auge sehr matt, er frass jedoch noch am 20. Mai. Am 21. 
fand man das Thier todt und es ergab die am 22. angestellte 
Section eine sehr grosse Menge von Trichinen im Magen, auch 
ziemlich viele im Darme. Die Würmer waren geschlechtsreif, die 
Weibchen mit Eiern gefüllt. Embryonen wurden noch nicht vor- 
gefunden. 

In einem zweiten Versuche gelang es zu vollkommeneren Ergeb- 
nissen zu gelangen. Der Igel, welcher am 6. Juni zuerst und dann 
wiederholt mit trichinigem Kaninchenfleische gefüttert worden war, 
lebte diesmal nach Beginn des Versuches vierzehn Tage. Am 20. 
Juni gestorben kam er leider erst am 22. zur Sektion. Bei der 
sehr grossen Hitze war der Darm so faul geworden, dass man die 
Untersuchung desselben unterliess. Im Muskelfleische fand sich eine 
ziemliche Anzahl von jungen Trichinen, deren Grösse von 0,11 bis 
0,14 mm. gemessen wurde. Da wir bisher noch keinen Fall ken- 
nexi| in welchem die jungen Trichinen wohl zur Einwanderung ' 
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die Muskeln aber doch nicht zu voller Vollendung des in diesen zu 
durchlaufenden Lebensstadiums gelangen, so ist durch diese Versuche 
wohl der Beweis gegeben, dass der Igel vollkommen für die Tri- 
chineninfektion geeignet sei. Durch den Genuss seines Fleisches 
kann demnach auch wieder eine Infektion mit Trichinen herbeige- 
führt werden. 



10. Vorstellung zweier Kranke durch Herrn Prof. 
O.Weber »Heilung einer perforirenden Tibiafraktur 
und einer Verkrümmung der Hand durch Brand- 
wunden«, am 14. Juli 1865. 

(Das Manuscript wurde eingereicht am 17. August 1865.) 

Prof. 0. Weber stellt einen Kranken vor, welchem er wegen 
einer consecutiven complicirten Luxation des Unterschenkels mit 
Splitterbruch der Tibia und Fibula das untere Ende der Tibia mit 
dem einen Knöchel in der Höhe von ^1^ Zoll subperiostal resecirt 
hatte. Der 46jährige Mann, ein starker Trinker, hatte seiner An- 
gabe nach, Mitte März durch einen Fall auf ebener Erde im Felde 
das Bein gebrochen und war auf allen Vieren nach seiner eine 
viertel Stunde entfernten Wohnung hingekrochen, wo ihm der hin- 
zugerufene Arzt einen Schienenverband anlegte. Indess wurde der- 
selbe nicht gut ertragen. Es stellten sich furchtbare Muskelzuck- 
ungen ein, durch welche der Fuss sich fortwährend dislocirte; die 
Haut über dem einen Knöchel wurde brandig und schliesslich per- 
forirte die Tibia hier die Haut, und drang, indem der Fuss durch 
den Muskel zug immer weiter nach aussen und in die Höhe gezogen 
wurde, an der Innenseite desselben zollweit hervor. In diesem Zu- 
stande wurde der Kranke am 13. April in das akademische Kran- 
kenhaus aufgenommen, weil man die Amputation für unvermeid- 
lich hielt. Dort wurden wiederholte Eepositionsversuche gemacht, 
auch ein Gypsverband angelegt, der aber schon am folgenden Tage 
wieder abgenommen werden musste, und endlich der Fuss in der 
dislocirten Stellung in das warme Wasserbad gelegt. In diesem 
Zustande fand der Vortragende den Kranken, entschlossen sich das 
Bein abnehmen zu lassen, bei Uebernahme der Klinik am 20. April 
vor. Die Tibia ragte mit dem inneren Knöchel in der Länge von 
1^2 Zoll zur Seite des Fussgelenkes , ihres Periosts ganz beraubt, 
hervor. Der innere Knöchel war erhalten, die Bänder von ihm mit 
dem Perioste abgerissen. An ihrer Aussenseite gegen die Fibula 
war ein schräges Fragment losgetrennt und mit dem Fusse in die 
Höhe gezogen, der Fuss selbst durch eine mehrfache Fractur der 
Fibula in der von Dupuytren zuerst beschriebenen Weise dislocirt : 
er lag zur Seite der Tibia, sein äusserer Rand war steil nach auf- 
wärt gewendet, die Fusssohle sah ganz nach aussen, der innere 
Rand nach abwärts. Die Hauptfractur der Fibula lag dicht über 
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dem Knöchel: eine zweite mehr in der Mitte« Die Wadenmuskeln 
waren stark contrahirt. 

Es wurde ein Versuch gemacht, den Fuss in der Chloroform- 
narkose und bei recht winckliger Beugung des Unterschenkels zu 
reponiren. Indess war dies völlig vergeblich, da die schon länger 
"bestehende Muskelcontraktur sich in keiner Weise überwinden 
liess. Es blieb nichts übrig, als den Innern Knöchel mit der unteren 
Gelenkfläche der Tibia zu reseciren, was in Eücksicht auf die gün- 
stigen Eesultate welche B. V. Langenbeck neuerlichst durch die 
Besection am Eussgelenke erreicht hat, um so eher geschehen durfte, 
als das Periost vollkommen zurückgestreift war und man also eine 
Eegeneration erwarten durfte. Die Operation wurde am 23. April 
vorgenommen und ein ^/4 Zoll hohes Stück mittelst der Stichsäge 
entfernt. Die Beposition des Fusses gelang jetzt mit Leichtigkeit. 
Der Euss wurde von langen Spreukissen unterstützt und mit einer 
Scultet' sehen Binde umgeben in einen Heister^ sehen Kasten ge- 
lagert. (Nach neuen Erfahrungen würde der Vortragende einem 
gefensterten Gypsverbande den Vorzug geben.) Die Heilung er- 
folgte ohne Schwierigkeit, wiewohl noch einige dünne Splitterchen 
die Eibula später ausgezogen werden mussten. Die Beweglichkeit 
des Eassgelenks ist durch passive und aktive Bewegungen ziemlich 
gut erhalten, die Form sehr befriedigend, die geringe Verkürzung 
beim Gange nicht bemerkbar. Bei der Vorstellung des Patienten 
überzeugte sich die Gesellschaft, dass der innere Knöchel sich voll- 
kommen regenerirt hatte und dass der Kranke bereits recht gut 
auch ohne Stock zu gehen vermochte. 

Prof. 0. Weber stellte ferner ein 17jähriges Mädchen vor, bei 
welchem eine starke Contraktur der Finger in Folge einer Ver- 
brennung durch Excision der Narbe und permanente Dehnung der 
Granulationen vollkommen geheilt hatte. Die Kranke war als Kind 
mit der Hand gegen den glühenden Ofen gefallen. In Folge der 
Vemarbung war der fünfte Finger bis in die Vola, der vierte 
Finger etwas weniger, Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger bis zu 
starker Beugung nach einwärts gezogen, wie der vorgelegte Gyps- 
abguss zeigte. Die Nachbehandlung nach der Excision muss mit 
grosser Sorgfalt geleitet werden, indem die Granulationen täglich 
durch starke Dorselfiexion getrennt werden müssen. Ausserdem 
muss die Hand fortwährend bis die Narbe ganz weich und nach- 
giebig ist in der stärksten Streckung befestigt bleiben. Die von 
vielen noch bezweifelte Wirksamkeit dieses Verfahrens, welches man 
auch bei frischen Verbrennungen und bei traumatischen Defecten 
der Haut mit grossem Vortheile anwendet, hatte in diesem wie in 
andern von Busch und 0. Weber behandelten Fällen eine sehr gute 
Herstellung der Form und Brauchbarkeit der Hand ergeben. 
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11. Vortrag des Perm Dr. J. H.Knapp: »Ueber die bei 
der epidemisclieu Oerebr ospiualmeningitis vor- 
kommende Erkrankung des Angapfels«, 

am 14. Juli 1365. 

(Das Manuscript "wiirde eingereicht am 17. Juli 1865.) 

Bei der in den letzten Jahren in der Gegend von Eastatt 
epidemisch und in Heidelberg sporadisch auftretenden Meningitis 
cerebrospinalis wird eine so eigenthümliche und in ihrem Verlaufe 
sich so gleichbleibende innere Augenentzündung beobachtet, dass 
mich der erste mir davon zu Gesicht gekommene Fall lebhaft an 
zwei unter denselben Erscheinungen erblindete Augen erinnerte, 
deren Augenkrankheit angeblich im Verlaufe des Typhus aufgetre- 
ten war. In Kreitmair's vor Kurzem erschienenen Bericht *) 
über seine Augenheilanstalt zu Nürnberg ünde ich darüber eine 
kurze Notiz. Er hält die Erkrankung für eine Iridochoroiditis, be- 
obachtete davon einen Fall auf der Höhe der Hornhautentzündung 
und mehr als ein Dutzend nach Ablauf derselben. Ich selbst habe 
bis jetzt 10 Fälle der Art, sämmtlich nach Heilung der Meningitis, 
beobachtet. Nach statistischen Erkundigungen, die ich bei Bastatter 
Aerzten: Hang, Oster, Bopp einzog, werden etwa 4 bis 5®/o der 
an Meningitis cerebrospinalis Erkrankten von Augenentzündung 
befallen. 

Symptome. Die fragliche Augenerkrankung tritt gewöhn- 
lich während der 2. und 3. Woche der Hirnhautentzündung ein und 
zwar unter dem Bilde einer mehr oder weniger heftigen Lridocho- 
roiditis exsudativa, welche in den allermeisten Fällen schon binnen 
2 bis 4 Tagen zu völliger, unheilbarer Erblindung führt. In der 
Mehrzahl der Fälle, 7 unter den 10 von mir beobachteten, waren 
die Beizerscheinungen gering: leichter Augen- und Stirnschmerz, 
der oft durch das Hirnleiden völlig verdeckt wird, massige sub- 
conjunktivale Injektion um die Hornhaut mit dicken, bläulichen, 
geschlängelten, episkleralen Gefässstämmen ; dabei die Iris ver- 
färbt, der Pupillarrand mit isolirten kleinen, meist braunen Syne- 
chien besetzt, Pupille ziemlich eng, leicht getrübt; durch dieselbe 
sieht man, nach Aussage der Bastatter Aerzte, schon in den ersten 
Tagen der Augenerkrankung das Innere des Auges weisslich 
grau. In andern, weniger zahlreichen Fällen sind aber auch die 
Beizerscheinungen heftig: starke Böthe und seröse Anschwellung 
der Bulbusbindehaut, i'öthliche, ödematöse Lidschwellung, gelbröth- 
liche Verfärbung der Iris, rauchig trübe Pupille, Hypopyon, welches 
den grössten Theil der vorderen Kammern, ja einmal diese ganz 
füUte. 

Der Verlauf schwankt zwischen einer und mehreren Wochen. 
Die starken Beizerscheinungen, wenn sie vorhanden sind, schwinden 



*) AerzÜ. Intelligenzblatt für Bayern 1866. Nr. 21. u. 22. 
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immer in der ersten Woche* Die Iris bleibt verförbt und wird immer 
atrophisch, die kloinen zarten Synechien verlötheten nur ia 
einem Falle die verengte Pupille ganz, so dass der Einblick in*s 
Innere verhindert war. Die Hornhaut bleibt klar und empfindlich, 
die episkleralen Gefässe sind oft noch nach Monaten stärker inji- 
zirt, länger als 6 Wochen aber sind selten mehr als einzelne Stämme 
derselben hyperämisch, die vordere Kammer hat normalen Inhalt, 
ist aber immer seicht durch Yorwärtsdrängung der Iris und Linse. 
Diese Vorbauchung der Iris ist in der Eegel einfach kugelförmig, 
manchmal aber auch konisch, so dass im äussern peripherischen 
Drittheil die Irisebene in normaler Lage ist, die übrigen zwei 
Drittheile aber als ein schroff ansteigender Eegel vorspringen. Die 
Linse fand ich nur in einem Fall in den ersten Monaten getrübt, 
in den andern blieb sie hinreichend klar, um eine Einsicht in*s 
Innere des Auges zu gestatten. Dieses ist nun charakteristisch: 
der Augengrund ist mit blosem Auge, ohne Augenspiegel, immer 
zu sehen. Er erscheint beträchtlich, oft bis dicht an die Linse, 
vorgerückt. Seine Färbung ist weissgrau oder weissgelb, immer 
matt, niemals schillernd, wie beim Fungus retinae. Die Oberfläche 
ist ziemlich eben und zuweilen von einigen rothen Streifen durch- 
zogen. Die Mitte des Augengrundes liegt am tiefsten und entzieht 
sich zuweilen dem Blick. Der Bulbus ist immer kleiner und 
weicher. Seine Bewegungen fand ich ungestört*). Unter den 
10 Fällen war 9 Mal das andere Auge vollkommen gesund ge- 
blieben, 1 Mal waren beide Augen unter den erwähnten Er- 
scheinungen erblindet. Einmal war die einseitige Erblindung com- 
binirt mit doppelseitiger Taubheit, in den übrigen 9 Fällen war 
das Auge, nach geheilter Krankheit, das einzige nicht vollkommen 
wieder funktionsfähig gewordene Organ. In den 10 von mir be- 
obachteten Fällen war die Erblindung eine vollständige, 
nur in einem zeigte sich, bei fast gänzlichem Pupillarverschluss, noch 
quantitative Lichtempfindung ohne Sehfeldbeschränkung. Ich machte 
Iridektomie, die schnell heilte. Die Patientin konnte am sechsten 
Tage Finger in der Nähe zählen. Die Untersuchung ergab gelb- 
weisse Trübungen in der Gegend des hinteren Linsenpols, die sonst 
immer veränderten Seitentheile des inneren Auges, soweit ein Ein- 
blick möglich war, nicht abnorm. Kreitmair gibt an, dass 
das Knäblein, welches er auf der Höhe der Entzündung beobachtet, 
mit theilweiser Synechie und leichtem Strabismus , jedoch sehend 
(wieviel?) davon kam. Zwei andere Kinder hätten sich, trotz fort- 
geschrittener Aderhautexsudation, bedeutend gebessert, die übrigen 
seien unheilbar erblindet. — Die Augapfelaflföktion bei der 



^) Auch den inNiemeyer's BrochÜre über die epidemische Cerebrospinal« 
meiüiigltis als Keratomalacie (?) angeführten Fall sah ich in Kastatt. Er bot 
die gewöhnlichen Erscheinungen: vordere Kammer seicht, Iris atrophisch, 
weiBBgTftue l^sen im Glaskörper, Auge klein und weich, Hornhaut kl'' 
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Epidemischen Meningitis cerebrospinalis gehört demnach zu den ge* 
fährlichsten, welche es gibt. 

Was ist nun die anatomische Grundlage dieses merkwürdigen 
Krankheitsbildes? Ist es eine Fortpflanzung der cerebrospinalen 
Veränderungen durch den Stamm des Sehnerven, also eine eitrige 
Betinitis? Dieses würde das Bild der cerespinalen Meningitis ein- 
heitlich ergänzen. Ich glaube es nicht, denn eitrige Entzündungen 
sind der Netzhaut fremd, wiewohl sie nicht geläugnet werden kön- 
nen. Das Ganze liefert in seinem Symptomencomplex ein treues 
Bild einer Choroiditis hyperplastica mit consecutiver Betheiligung 
der Iris. Nur ist der Verlauf ein rascher. Das Stadium der Druck- 
Steigerung während der massenhaften Zellenwucherung würde 
dann rasch vorüber und in die dem Schwunde zukommende Druck- 
verminderung übergegangen sein. Das, was man als weissgraue 
Decke des vorwärts gerückten Augengrundes sieht, halte ich für 
die Netzhaut. Ob die massenhaften Produkte, welche die Netz- 
haut mit mehr minder subretinalem serösem Erguss abheben 
und nach vom drängen, mehr faserstoffiger, oder eitriger, oder 
sarkomatöser Natur sind, müssen Sectionen lehren. Zum Schlüsse 
noch meine Diagnose : Ich halte die hier skizzirte, bei Cerebrospi- 
nalmeningitis vorkommende Augapfelerkrankung für eine akute 
sarcomatöse (sive hyperplastische) Choroiditis mit 
consecutiver Netzhautablösung und consekutiver 
Iritis. 



12. Vortrag des Herrn Prof. Oppenheimer: »Ueber 
die Wirkungen des Morphium«, am 28. Juli 1865. 

18. Mittheilungen des Herrn Prof. Dr. O.W. 0. Fuchs: 
»üeber die Entstehung einiger Mineralien.« 

am 28. Juli 1865. 

(Das ManuBcript wurde eingereicht am 12. Aug 1865.) 

Da die Mineralien das gesammte Material der festen Erdmasse 
bilden, so darf man nicht allein die Gesteine im Grossen und Gan- 
zen betrachten, wenn man die geologischen Hypothesen auf einer 
etwas sicheren und wissenschaftlichen Grundlage erbauen will, son- 
dern muss auch auf ihre einzelnen Bestandtheile , eben die Mine- 
ralien und ihr Verhalten eingehen und wo möglich ihre Entstehung 
zu ergründen suchen. Die Mineralogie ist keine rein beschreibende^ 
Wissenschaft, sondern enthält, wie die Geologie in den empirischen 
Theil oder die Geognosie, und in den theoretischen Theil oder die 
Geogenie zerfällt, gleichfalls ein theoretisches Gebiet. 
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Wenn dieses durch Einführung gründlicher chemischer Kennt- 
nisse fruchtbar gemacht und die Entstehung der einzelnen Mine- 
ralien dadurch nach den bekannten chemischen und physikalischen 
Gesetzen erklärt wird, dann wird die Mineralogie, die jetzt schon 
die Grundlage der Geognosie ist, indem sie die Mineralien be- 
schreibt und in den Gesteinen wieder erkennen lehrt, auch zur 
Grundlage der Geogenie werden. 

Es gibt vorzugsweise zwei Wege, auf denen man mit einiger 
Sicherheit zur Bestimmung der Entstehungsweise von Mineralien 
gelangen kann. Der eine Weg ist die Beobachtung der schaffen- 
den Natur, der Veränderungen und Neubildungen, die sich gegen- 
wärtig ereignen. Es ist dies offenbar der^ sicherste Weg, weil er 
unmittelbar den Vorgang in der Natur bei der Entstehung des 
Minerals zeigt. Der andere Weg ist der der könstlichen Mineralbildung. 
Dieser Weg ist natürlich weniger sicher, weil derjenige Prozess, 
welcher bei der künstlichen Darstellung eines Minerals eingeleitet 
wurde, nicht immer derselbe ist , welcher in der Natur stattfand. 

Aber beide Wege führen bei den meisten Silikaten nicht zum 
Ziele. Ihre Bildung in der Natur erfolgt so langsam, dass wir 
dieselbe nicht unmittelbar beobachten können und auch auf chemi- 
schem Wege lassen sie sich nur selten und unvollkommen dar- 
stellen. Gerade diese Silikate sind es aber, die das Material fast 
aller krystallinisch massigen Gesteine — der plutonischen Gesteine, 
nach den altern Geologen — bilden ; sie setzen also diejenigen Ge- 
steine zusammen, deren Entstehungsweise für die Geologie von der 
höchsten Bedeutung ist. Darum ist gerade ein eingehendes Studium 
der Silikate, ihrer Eigenschaften und ihres gesammten Verhaltens 
nothwendig um wenigstens einen Beitrag für die Kenntnisse ihrer 
Entstehung zu erhalten. 

Zu diesen Mineralien gehört in erster Beihe die reine Kiesel- 
säure, der Bergkrystall. Gerade dieser kann aber zum Ausgangs- 
punkt für Untersuchungen der Silikate dienen. 

Die natürlich vorkommende Kieselsäure, sowohl als Bergkrystall, 
wie als Quarz, als Gemengtheil der wichtigsten krystallinisch massi- 
gen Gesteine, hat stets das specifische Gewicht 2,651. Wird die- 
selbe bis nahe zu ihrem Schmelzpunkte erhitzt, so ändert dieselbe 
das für sie so charakteristische spezifische Gewicht, wie St. Clair 
Deville 1855 gezeigt hat, und nimmt das spezifische Gewicht 2,2 
an, welches für die amorphen Quarzarten charakteristisch ist. Durch 
Einwirkung hoher Temperatur vergrössert also der Quarz sein Volum 
so sehr, dass dadurch sein spezifisches Gewicht um 0,451 abnimmt, 
und er behält dies niedrigere spezifische Gewicht dann auch später 
bei. Schon früher (1831) hatte Brewster die Beobachtung gemacht, 
dass durch eine solche Einwirkung der Quarz auch seine charakte- 
ristischen optischen Eigenschaften verliert. Dies gab H. Böse die 
Veranlassung zu der Behauptung, dass der Quarz, in Form des 
Bergkrystalles sowohl, wie als Gemengtheil des Granites, Porphyres 

2 
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tt. s. w. nicht ans feurigem Flusse erstarrt sein könne, wie es aus 
vielen andern Gründen eine grosse Zahl Geognosten schon längst 
mit Recht behauptet. 

Daran schliessen sich nun einige Verbindungen der Kiesel- 
säure, einige Silikate an. Der Granat ist ein solches Silikat, dem 
man gewöhnlich die Formel 2R3, 2SiO«-f B^O^jSiO« gibt. Er ist 
so, wie er in der Natur gefunden wird, unlöslich in Säuren, be- 
sitzt eine sehr grosse Härte 7 — 7,5 und ein spezifisches Gewicht, 
das zwischen 8,5 und 4,2 schwankt, je nachdem die Varietät Kalk-, 
Eisen-, Mangan-Granat ist. Kobell zeigte nun, dass der Granat, 
wenn er geschmolzen wird und wieder erkaltet, alle diese Eigen- 
schaften geändert hat. Er ist dann in Säuren löslich, besitzt eine 
geringere Härte und ein geringeres spezifisches Gewicht. Church 
hat neuerdings diese Versuche wiederholt und erhielt dieselben 
Resultate. 

Er fand bei braunem Eisengranat von Arendal das spezifische 
Gewicht : 

L II. m. IV. 

Vor dem Erhitzen: 4,058 4,059 4,059 4,059 
Nach dem Erhitzen : 3,596 3,401 8,3095 3,204 

Ein weiteres Schmelzen verringerte das spezifische Gewicht nicht 
mehr. Kalkgranat hatte dagegen: 

Vor dem Erhitzen: 3,666 
Nach dem Erhitzen : 3,682. 

Der Idokras, welcher mit Granat isomer ist und sich nur 
durch abweichende physikalische Eigenschaften von demselben unter- 
scheidet, stimmt mit ihm doch darin überein, dass er durch Ein- 
wirkung einer hohen Temperatur weicher wird und ein geringeres 
spezifisches Gewicht annimmt. 

Der Zirkon verhält sich abweichend davon, indem er das 
spezifische Gewicht, welches ihm in der Natur eigenthümlich ist, 
durch Erhitzen vermehrt. Damour hat zuerst diese Eigenschaft 
hervorgehoben. Ein Zirkonkrystall von Zeylon hatte das spezifische 
Gewicht 4,183 nach dem Erhitzen dagegen von 4,534. Gleich- 
zeitig wurde der Zirkon glänzender und durchsichtiger, verlor aber 
seine Farbe. Church untersuchte einen Zirkon dessen spez. Gew. 
sogar auf 4,696 stieg und der später sein ursprüngliches spez. Gew. 
nicht mehr annahm. Schon vor Damour hatte Henneberg Aehn- 
liches beobachtet und auch Svanberg kam zu denselben Resultaten. 

Kürzlich hat dann noch Mohr die Versuche über die Verände- 
rung des spez. Gew. der Silikate an andern Silikaten fortgesetzt. 
Augitkryställe aus den Laven des Laacher See-Gebietes hatten ein 
spez. Gew. von 8,267 und nach dem Glühen von 3,272 , so dass 
sieh dasselbe nur um 0,005 änderte, eine Differenz, die noch inner- 
halb der nicht zu vermeidenden Beobachtungsfehler liegt, so dass 
man in Wahrheit sagen kann, dass jener Augit seine Eigenschaften 
nicht änderte. Ebenso hatte Hornblende von demselben Fundorte 
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ein spez. Gew* von 3,131 and bewahrte dasselbe attch bei hbberet' 
Temperatur, denn nach dem Glühen wnrde dasselbe zu 3,1^6 ge* 
fanden. — Merkwürdig ist es, dass dagegen Hornblende, die nicht 
aus Lava stammte, sondern aus dem Trachyt des Siebengebirges, 
sich jenen Silikaten anschloss, die durch Einwirkung einer höheren 
Temparatur ihre Eigenschaften verändern. Dieselbe hatte nämlich 
ein spez. Gew. von 3,194, nach dem Glühen aber von 3,156. Das 
spez. Gew. hatte somit um 0,038 abgenommen. Ebenso betrug das 
spez. Gew. des Sanidins aus dem Siebengebirge 2,514, nach dem 
Glühen aber nur noch 2,379, also um 0,135 weniger. 

In Bezug auf die Entstehung der Silikate scheint der Schluss 
gerechtfertigt: dass alle diejenigen Silikate, welche durch Glühen 
einmal ihre Eigenschaft^^en ändern (also der Begel nach ein gerin- 
geres spez. Gew. annehmen), die durch weiteres Glühen ihre physi- 
kalischen Eigenschaften nicht weiter ändern und nach dem Glühen 
in längerer Zeit ihre ursprünglichen Eigenschaften nicht wieder 
annehmen, nie ^ einer so hohen Temperatur können ausgesetzt ge- 
wesen sein. Es ist ein ähnlicher Schluss, wie derjenige, welcher 
H. Böse veranlasste dem Quarz eine Entstehung auf wässrigem 
Wege zuzuschreiben. Der Granat, der Idokras, die Hornblende des 
Trachytes, der Sanidin, vermehren ihr Volumen durch Glühen, er- 
balten dadurch ein geringeres spez. Gew. und eine geringere Härte, 
80 dass dieselben nur bei niederer Temperatur entstanden sein 
können. . 

Da ich gerade im Besitze von solchem Materiale war, welches 
dazu dienen konnte die vorliegende Frage noch mehr zur Entschei- 
dung zu bringen, so stellte ich ähnliche Versuche damit an, wie 
Deville, Church, Kobell, Mohr u. A. Wenn nämlich die oben an- 
gegebenen Schlüsse sich bestätigen, so darf ein Mineral, das vul- 
kanische Einwirkung erlitten und in dem Vulkane einer hohen 
Temperatur ausgesetzt war, durch Glühen keine solche Veränderung 
seiner Eigenschaften zeigen, wie die vorhergehenden Mineralien* 
Die in den Laven eingeschlossenen Krystalle waren einer solchen 
Einwirkung preisgegeben und sie können daher durch weitere Ein- 
wirkung hoher Temperatur ihr spez. Gew. und ihre Härte nicht 
mehr ändern. 

Ich nahm Leuzitkrystalle, welche 1845 vom Vesuv ausgewor- 
fen worden waren und fand ihr spec. Gewicht zu 2,484, nach dem 
Glühen zu 2,486. Die äusserst kleine Differenz von 0,002 muss 
als Beobachtungsfehler angesehen werden. 

Darauf nahm ich Leuzit, der in der Lava der Kocca monfina 
eingeschlossen vorkommt und bestimmte sein spez. Gew. zu 2,497 
Durch Glühen verminderte sich das absolute Gewicht um 0,69 
Prozent und das spez. Gew. erhöhte sich auf 2,510. Die kleine 
Zunahme des spez. Gew. um 0,013 erklärt sich daraus, dass das 
(xestein eine vorhistorische Lava ist, die nicht mehr ganz 
frisch sein kann. — Dieselben Resultate erlangte ich mit Augitkrystal- 
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len, die vom Aetna ausgeworfen wurden. Diese Erystalle hatten 
von dem Glühen ein spez. Gew» von 3,445, nachher von 3,453« 
Die Differenz von 0,008 liegt ebenfalls noch in den Grenzen der 
Beobachtungsfehler. 

Der WoUastonit, in seiner ehemaligen Zusammensetzung dem 
Augit so ähnlich, verhält sich anders. WoUastonit aus dem kör- 
nigen Kalke von Auerbach hatte ein spez. Gew. von 2,892, das 
aber nach dem Glühen auf 2,798 sank. 

Da bei den Silikaten so wenig Gelegenheit sich bietet über 
ihre Entstehung Aufklärung zu erhalten, so sind auch solche Ver- 
suche und deren Besultate wohl zu beachten imd für die Geogenie 
von Werth. 



14. Vortrag des Herrn Professor Friedreich: »üeber 

progressive Muskelatrophie mit Muskel- 
hypertrophie«, am 4. Aug. 1865. 

15, Mittheilungen des Herrn Professor H. A. Pagen- 
stecher: >Ueber Trichinen und Psorospermien beim 

Maskenschweine«, am 27. October 1865. 

CDas ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Ein Zufall hat in den letzten Wochen Gelegenheit geboten, 
Fütterungsversuche mit trichinigem Fleische an einem Masken- 
schweine, Sus larvatus, vorzunehmen. In der Menagerie des Herrn 
Kreutzberg war ein erwachsenes, verschnittenes Männchen dieser 
Species angeblich durch einen Schlag mit dem Rüssel des Elephan- 
ten im Hintertheile gelähmt worden und wurde deshalb und weil 
es am ganzen Körper Geschwülste, vermeintliche Eiterbeulen, be- 
sass, dem Zoologischen Institute überlassen. Man gab diesem Thiere 
am 26. September ein halbes trichiniges Kaninchen, dessen Fleisch 
es sehr begierig frass. Am 24. Oktober, also acht und zwanzig 
Tage nach Einleitung des Versuches wurde das Thier getödtet, 
nachdem es in der ersten Zeit sich recht wohl befunden und ge- 
fressen hatte, dann aber seit 8 — 10 Tagen abgemagert war und 
zuletzt kaum noch sich zu bewegen und das in den Mund gebrachte 
Futter zu kauen vermochte. 

Die Untersuchimg erwies zunächst, dass jene Geschwülste 
Atherome waren, welche sich an den verschiedensten Stellen in der 
Haut entwickelt hatten, von Nadelknopf- bis zu FaustgrÖsse be- 
sassen und am gewaltigsten auf den Hinter schenkein auftraten. Sie 
verunstalteten das faltige sonderbare Aussehn der Haut desThiers 
noch erheblich. Häufig sah man im Innern der Atherome die 
Wurzelenden der Borsten nach Zerstörung der Wurzel selbst frei 
und lose vorstehn, auch fand man im Inhalte abgebrochene Borsten- 
stückchen. 



- 21 - 

Die Trichiiienftltterung hatte yollständigen Erfolg gehabt» Es 
fanden sich in dem sehr leeren Darmkanal im Dünndarm männ- 
liche und weibliche Darmtrichinen vor. Die Muskeln waren in der 
vordem Körperhälfke reichlich in der hintern weniger infizirt. Ein 
Theil der Muskeltrichinen war schon spiralig im Muskelschlauche 
gerollt, wenn auch noch nicht solide abgekapselt. Die Injektion 
der Capillargefässe der Muskeln und der Zerfall der kranken Bün- 
del waren wie sonst nachzuweisen. Das Maskenschwein, welches 
vielleicht eine besondere von dem gewöhnlichen Hausschweine und 
dessen nähern Verwandten zu trennende Gattung bilden sollte, ist 
also so gut wie unser Schwein der Trichinenerkrankung unter- 
worfen. Um so weniger ist daran zu denken, dass etwa das unga- 
rische Schwein von solcher eximirt sei, wie man das aus dem 
Mangel an Beobachtungen von dort hat schliessen wollen. 

In demselben Schweine wurden nun endlich Fsorospermien- 
Bchläuche entdeckt, wie sie ja auch, ausser von vielen andern 
Thieren, Tom gemeinen Schweine reichlichst bekannt sind. In der 
ersten untersuchten Fortion vom Hinterschinken mehrfach gefandeUi 
wurden sie nachher nur wenig wieder gesehn. Die Fsorospermien- 
Bchläuche waren in diesem Falle erheblich kleiner als wir sie bei 
der Batte and bei der Maus gemessen haben, kaum über 1 mm. 
lang. Die hyaline Umhüllung war durch schräg überlaufende Linien 
sehr deutlich gerippt und erschien am Bande ganz gezähnt; die 
Spitze eines theilweise entleerten Schlauches erhielt durch die nun 
noch tiefer einsinkenden Fältchen nahezu ein federbuschartiges An- 
sehen. Die in den Schläuchen enthaltene Masse wurde im Allge- 
meinen durch Fseudonavizellen gebildet. Die Fseudonavizellen waren 
selten elliptisch, meist nierenartig oder selbst halbmondförmig und 
oft dabei in sich verdreht oder windschief gebogen. Meist war der 
eine Pol deutlich spitzer. Die Contouren der Hülle waren meist 
nicht von ausgezeichneter Schärfe, vielmehr weich, blass, oft un- 
gleich und höckrig. Einzelne dieser Körper waren sehr blass und 
besonders solche waren gerne mehr hornartig in die Länge ge- 
streckt und dabei abwechselnd gebläht und eingeschnürt, fast perl- 
schnurartig. Der Inhalt der Fseudonavizellen war theils klar und 
an solchen Stellen zeigte er eine oder mehrere Hohlblasen, theils 
sah man kleine körnige Moleküle. Die Form der weichern war 
veränderlich, jedoch in träger und wenig ausgiebiger Weise, Die 
IHirchschnittslänge betrug etwa 0,015 mm. Zwischen den Fseudo- 
navizellen fanden sich zahlreich Sperraatozoiden ähnliche Körper- 
chen, deren Köpfe nicht den zehnten Theil der kleinern festern 
Fseudonavizellen massen, deren Schwanzfäden aber deutlich be- 
merkt werden konnten und die sich bei Entleerung der Schläuche 
in wenig Wasser lebhaft und anhaltend bewegten. Die Köpfe 
waren nicht einfach rund, sondern etwas länglich und in der Mitte 
eingeschnürt, die vordere Anschwellung stärker lichtbrechend, die 
Einknickungen der Schwänze in der Bewegung scliar£i Zuweilen 
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fand man ein Paar, mehrmals einen ganzen Haufen solcher Sper- 
matozoiden ähnlicher Körperchen mit den Köpfen noch an einander 
klebend. Es schien, dass sie in kleineren runden zwischen den 
Pseudonavizellen zerstreuten Zellen Ursprung nahmen," mit Gewiss- 
heit war das aber nicht herauszustellen. In allen beobachteten 
Erscheinungen scheint dem Vortragenden nichts zu liegen, was der 
Annahme, dass diese Geschöpfe den Pflanzen zuzuzählen seien, ent- 
gegenstände. 



Gesehäftliche Mittheilnngen. 

In den Verein wurden während des Sommers 1865 neu auf- 
genommen als ordentliche Mitglieder die Herren: 
Dr. OttoPröls. 
Professor Dr. Weber. 
Dr. Bernstein. 
Hofapotheker Leimbach. 
Dr. Heine. 
Der Verein verlor dagegen durch Verzug die Herren: 
Baron Alex, von Uexkül. 
Dr. Erb. 
Dr. Weller. 
Dr. Ladenburg. 
Professor Dr. Meidinger. 
Professor Fuchs. 

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder des Vereins beträgt nun- 
mehr 68. 

In der Sitzung vom 27. Oktober 1865 wurden den bisherigen 
Vorstandsmitgliedern die Aemter, welche sie bis dahin bekleidet 
hatten, wieder übertragen. Es fungiren also als 

Erster Vorsitzender: Herr Hofrath H. Helmholtz. 
Zweiter Vorsitzender: Herr Professor G. Kirchhoff. 
Erster Schriftführer: Herr Professor H. Alex. Pagenstecher. 
Zweiter Schriftführer: Herr Professor F. Eisenlohr. 
Rechner: Herr Professor Nuhn. 

Correspondeazen und Zusendungen bittet man nach wie vor 
an den ersten Schriftführer des Vereins Professor Dr. H. A. Pagen- 
stecher in Heidelberg zu richten. Für die nachstehend verzeich- 
neten dem Verein übersandten Schriften wird hiermit der beste 
Dank gesagt. 
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VerzeiclmisB 

der vom 1. Mai bis zum letzten Oktober 1865 an den Verein ein« 

gangenen Druckschriften. 

Anzeiger der kaiserL Academie der Wissenschaften zu Wien 1865. 

11—20. 22. 23. 
Jahresbericht des physikal. Vereins zu Frankfurt a. M. 1868—64. 
Jahresbericht der Gesellschaft fürNatnr und Heilkunde in Dresden 

1863—64. 
M^moires de la Soci^t^ Imperiale des sciences naturelles de Cher- 

bourg. IX et X, 1863 et 64. 
Vierzehnter Jahresbericht der naturhist. Oesellschafb zu Hannover 

1868—64. 
Jahrbuch des naturhistorischen Landesmuseums zu Kämthen. 6. H. 

1863. 
XIV. Jahresbericht und Jubelschriffc der Philomathie in I^eisse. 
Vom Istituto Beale Lombardo di scienze e lottere: 

Solenne adunanza del 7 Agosto 1864. . 

Bendi conti: Classe di 1. e. s. morali e politiche, Volume I 
f. 8—10, Volume 11 f. 1. 

Classe di scienze matematiehe e naturalis Volume I f. 7 
—10. Volume II f. 1—2. 
Jenaische Zeitschrift für Medizin und Naturwissenschaft. I. H. 4. 

n. H. 1. 

Würzburger medizinische Zeitschrift. VI. H. 1 — 4. 

Neues Jahrbuch f. Pharmacie. XXIH. H. 5—6. XXIV. Heft 1—3. 

Correspondenzblatt des Vereins für Naturkunde zu Pressburg. 11. 

1862. 
Der zoologische Garten: VI, Jahrg. H. 1 — 6. 
G. L. Gianelli: La vaccinazione e le sue leggi in Italia. 
Sitzungsberichte d. k. bayer. Academie d. Wissensch. 1865. I — IV. 
Bulletin de la Sociötö Pal^ontologique de Belgique h Anvers. I. 
Gemmellaro : La creazione, quadro filosofico. 
Das 50jährige Doctor- Jubiläum des Geheimraths C. E. v. Baer. 
Becueil des Trayaux de la Sociötö m^dicale allemande de Paris. 
Wiggers : Chemische Untersuchung der Pyrmonter Eochsalzquellen ; 

in duplo. 
Fresenius : Analyse der Trinkquelle, Badequelle u. Helenenquelle zu 

Pyrmont; in duplo. 
Proceedings of^the natural history society of Dublin. 
Von der Academie Eoyale des sciences, des lettres et des beaux arts 

de Belgique, Classe des sciences: 
Annuaire 1865. 
Bulletins 1864, 1865 T. XIX. 
Musöe Vrolik. Catalogue par J, L. Dusseau; de la part de la 

famiUe. 
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Yerslagen en Mededeelingen der koninklijke Akademie von Weten- 

schappen, Afdeeling Naturkunde XVII; Amsterdam. 
Elfter Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für Natur und 

Heilkunde. 
XQi]6toiidvov avakvtiaoC nCvaxag, 1865. 
Schlesische GeseUschaft für vaterländische Cultur : 42. Jahresbericht 

Abhandlungen: Naturw. und Medizin 1864. Philos. histor. 
Abhandl. 1864. H. 2. 
Jahresbericht der Naturf. Gesellschaft Graubündens. X. 1864. 
Durch die Smithsonian Institution in Washington: 

Transactions of the New -York State Homöopathie Society 

I u. n. 

Smithsonian Report 1863. 

Besults of the Meteorological obseryations 1854 — 59. vol. IL 
part I. 

Boston Society of natural history: Journal vol. Vll, Procee- 
dings vol. IX. 
Jahresbericht über die Verwaltung des Medizinalwesens der freien 

Stadt Frankfurt. YI. Jahrg. 1862. 
Giomale di soienze naturali ed economichi del consiglio di perfe* 

zionamento al B. istituto tecnico di Palermo. 
Goeteborgs k. Yetenskaps och Yitterhets Samhäles Handlingar Vlll. 

u. IX. H. 
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Druck von G. Mohr in Heidelberg. 



f 



Verhandlungen 

des 

natnrMstoriseb - medizinisclien Tereins 

zu Heidelberg. 

Band IV. 



1. Vortrag des Herrn Dr. Fuchs: »Ueber die Natur 

der Lava«, am 10. Noyember 1865. 

(P»a ManuBcript wurde eingereicht un 28. Februar 1866.) 

• 

Es ist eine allgemein verbreitete Hypothese, dass das Innere 
der Erde sich in feurig flüssigem Zustande befindet und dass Dämpfe, 
deren Ursprung freilich nicht genau angegeben werden kann, von 
Zeit za Zeit Theile dieses geschmolzenen Erdinnern auf meilen- 
langen Kai^älen durch die feste Erdmasse hindurch drängen, bis 
dieselben an einem Vulkane zum Vorschein kommen und als Lava- 
ströme sich aus demselben ergiessen. Die Lava ist nach dieser 
Anschauung eine yollkomii^en geschmolzene Masse, di# aus diesem 
Grande beweglich und flüssig ist; oder Lava ist nichts Anderes, 
wie das im Innern der Erde noch vorhandene geschmolzene Ma- 
terial derselben. Indem die Lava am Vulkane. erstarrt^ bildet sie 
sich, nach der Meinung der diese Hypothese vertretenden Geologen, 
in verschiedener Weise aus, je nachdem die Erkaltung rasch oder 
langsam von statten geht. J# langsamer die Erstarrujig erfolgt, 
desto Yo^kommener wird die krystallinische Ausbildung der Masse, 
desto voUkommenere und grössere Krystalle bilden sich in der- 
selben aus. So dass darnach also die Mineralien, welche das Lava- 
gestein bilden , mögen sie nun vollkommene Eryetallform besitzen 
oder dicht gedrängt, nur krystallinische Ausbildung zeigen, in Folge 
der Erstarrung aus der ursprünglich homogenen Masse krystalU- 
sirten und sich aussclueden. 

Die mineralische Constitution der Lava, die Art, wie die ein* 
zelnen Krystalle in derselben auftreten, scheinen jener Hypothese 
zu widersprechen. Die krystallinischen Lavea sind der Eegel nach, 
in dem Augenblick ihres Ergusses, nur in unvollkommen flüssigem 
Zustande und die Krystalle, welche sie zusammensetzen, sind zum 
grössten Theil schon vorher gebildet. Die Lava besteht aus feinem 
Gesteinsschutt, fein zerriebener Myieralmasse, welche einzelne grös- 
sere Krystallbruchstücl^ und ausgebildete Krystalle einschliesat und 
die mit Wasser gemengt einen zähflüssigen Brei bildet. Das gleiche 
Material, aus welchem die Lava besteht, wird von den Vulkanen 
auch im trockenen Zustan()e geliefert; es ist die vulkanische Asche. 

8 
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Man kann sich darum di^ Lava ein&oh als ytdkanische Asche vor- 
stellen, die doroh Wasser in breiartigen Schlamm verwandelt ist. 
In Folge der durch den vulkanischen Prozess erzeugten hohen Tenoi- 
peratur wird die Lava unter der Erdoberfläche ebenüälls erwärmt. 
Zuweilen ist die Temperaturdifferenz zwischen der Lava und der 
Atmosphäre nnr unbedeutend, dann ergiesst sich dieselbe als 
Schlammstrom aus dem Vulkane. Grewöhnlich ist die Lava über 
hundert Grad erhitzt; das ihr beigemengte Wasser muss sich da- 
her in Dampf verwandeln, sobald die Lava am Abhang des Vulkans 
erscheint und nur noch unter dem gewöhnlichen Druck der Atmos- 
phäre sich befindet. Darum ist der Ursprung der Lava gewöhn- 
Uch TW mächtigen Dampfwolken umgeben und aus dem Lava- 
strome selbst entwickeln sich Dämpfe an zahlreichen Orten, oft 
mit solcher Heftigkeit, dass sich die Vorgänge am Krater des Vul- 
kans auf der Oberfläche des Lavastromes im Kleinen wiederholen. 
Li eimgen Fällen ist aber auch die Temperatur der Lava so hoch, 
dass ihr Material geschmolzen wird, allein dann bildet sich nsvch 
dem Erstarren eine vollkommen glasartige, amorphe Masse aus — 
der Obsidian. Durch sehr langsames Erkalten nimmt auch diese 
Masse eine undeutlich krystailinische Beschaffenheit an, jedoch ohne 
Sonderung in verschiedenartige Mineralspecies. Das eine Extrem 
der J^ava wird bezeichnet durch die Schlammströme, das andere 
Extrem durch den Obsidian. Lidern die Temperatur der Lava dem 
grössten Wechsel unterworfen ist, finden sich auch alle möglichen 
üebergänge von der durch Einwirkung einer hohen Temperatur gar 
nicht veränderten Lava, bis zu demjenigen Massen, in welchen die 
Ecken und Kanten der einzelnen Individuen abgerundet und ange- 
schmolzen sind, die grösseren Bruchstücke aber in der geschmolze- 
nen Masse eingeschlossen liegen und endlich bis zu der vollkom- 
men geschmolzenen Lava. Die üebergänge sind so zahlreich und 
so allmählig, dass nirgends eine Grenze gezogen werden kann ; die 
beiden Extreme sind aber am seltensten. 

Der Bedner zeigte schliesslich noch geschmolzenen Basalt vor^ 
welcl^er von dem gewöhnlichen Obsidian nicht unterschieden wer- 
den kann U^id dann geschmolzenen Basalt nach langsamer Sr- 
starrung, welcher krystallanische Beschaffenheit besass, mit man- 
chen Lava- Varietäten identisch erschien, aber keine Sondernng in 
verschiedenartige Mineralspecies erkennen liess. 



2. Vortrag des Herrn Prof. Hofmeister: >TJeber das 

Verhältniss der Zellenvermehrung zum Wachs^hum 

der Pflanzen im Allgemeinen«, am 10. Nov. 1865. 
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8. Vortrag des fierra Frol Knapp: »Uab«!' Sarkom 

der Choroidea«, am 84* Sfoy. 186&« 

(Das Manns cript wurde eingereiobt am 6. April 1866.) 

Bedner beschreibt drei Fälle Ton Ohoroidealsarkomy wovon et 
zwei im Leben beobaobtet, alle diwi aber nach d«r Sxcititpatioa 
des Bulbus anatomisoh untersucht faarU in dem traten Fall 
(ein Knabe ron 7 Jahren) zeigte der Bolbne eine eeiitli(die Aus* 
Inifihtiuigt rermehrte Spannung und -weissgiaueni schon dem blossen 
Auge sichtbaren Augengrund, wie er im Endatadinin der Augen«* 
erkrankung nach Gerebrospinalmenigitis vorkommt. Anatomisch 
zeigte sich die kegelförmige Ausbuchtung der Sklera als ein zwi- 
aeheu dieser und: der abgehobenen. Ohoroidea gelegener kiieohken^ 
grosser Eitersack. Von der abgehobenen und verdiokten Choroideal^ 
partie als Matrix wuchs eine gestielte, pilzfärmige, . i^kerige, hasei- 
nnssgrosse Geschwulst nach innen in .den üiaskörperraum hinein, 
welche sich als ein Spindelzellensarkom erwies, welches hier und 
da auch Bundzellen und kleine Eiterheerde besass, im Ganzen aber 
oonip«kt und ziemlich derb war. Die Ghoroidea war, soweit sie 
BioU den Mntterboden der Geschwulst bildete, normal in Lage 
und Struktur, die Netshaut trichterförmig abgelöst und zwischen 
ihr und der Choroidea fand sich eine klaie^ von geformten Elemen-» 
teflL £reie Flüssigkeit. 

. In dem zweiten Falle war der Bulbus tegelmämig gostal-* 
tet. Von der Ohoroidea, etwas hinter dem Oiliark9rper, ging eine 
geatialte pilziörmige, etwas weniger als haselnuasgrosse , eompakta 
aber weiche Geschwulst ans, die ein reines Spindelzellensarkom 
darstellt. Hier und da, namentlich an der Oberfläohct zeigten sieb 
schwarzbraune Fleckchen, in welchen die Kerne und zum Tkeil auch 
das Protoplasma der Spindelzellen braunes, körniges Pigment eni- 
hielten, also ein üebergang zum Melanosarkom« Die Netahaut war 
abgelöst, die Ghoroidea anliegend, wie in dem vorhergehenden 
FaÜB» 

Der dritte Fall betraf eine &6jährige Frau^ die ein Jahif 

lang über Kopfschmerzen und Abnahme des Gesichts auf dnem 

Ange klagte. Bei früherer Untersuchung wurde eine partielle "Seilt" 

hantablösung diagnostizirt, indem ein S^ifeldddfekt und eine eni« 

sprecihende Yorwölbung der Netzhaut oonstatirt wurden.* Sf^ter 

wurde das Auge schmerzhaft, gespannter und ganz blind« 

Daher schloss ich, dass ein Tumor die Netzhaut vortreiben müsse 

und eunkleirte den Bulbus. Dies zeigte sieh bestätigt. Eine hocke» 

rige Geschwulst mit breiter Basis erstreckte sich bohmengross in 

den hinteren Augenraum hinein, hatte die Netzhaut total abgelocht 

und den Glaskörperraum zum Yersdiwinden gebracht. Sie war 

sehwarzfleekig, auf dem Durcbsdmitt schwarz und weurs gestreift,) 

duarchaus derb und bestand an den weissen Stellen aus ungeförbten,, 

an den B<dkwaraen aua braun gtiägbieta Spamdelzellen« Ihr Ausganijp 
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war die Choroidea, bei der man an der Grenze der Geschwulst nuf 
die Wncherung des Bindegewebes, im Innern derselben nur die 
reine Spindelzellenanhäufnng fand, die mit einer scharfen Linie am 
Skleralgewebe aufhörte, während von Choroidealstrukiur Nichts 
mehr zu bemerken war. An der Aussenfläche der Sklera fanden 
sich zwei halbkugelförmige, mohnkorngrosse, schwarze Geschwülstchen , 
welche mit der inneren Geschwulst in keinem Zusammenhang, aber, 
wie diese, reine melanotische Spindelzellensarkome waren. 
Ein Jahr später fand ich das andere Auge der Frau völlig gesund. 
Sie selbst klagte aber noch über Kopfschmerzen« 



4, .Vortrag des Herrn Dr, J. Bernstein: »Ueber Ver- 
suche über die Wirkung einiger Gifte auf die Iris 
. von Dr* J. Bernstein und Dr. J. Dogiel«, 

am 24. November 1865« 

(Das Manuseript wurde eiogereicht am 2, Februar 1866.) 

Die Wirkung dexjenigen Mittel, welche die Pupille erweitern 
und verengern, ist in neuester Zeit vielfach Gegenstand der Unter- 
suchung gewesen. Damit verknüpfte sich gleichzeitig die Frage, 
ob ein Musculus dilatator pupil. existire oder nicht. 

Ohne uns auf diese histologische Frage einzulassen, überzeug- 
ten wir uns zunächst, dass eine Erweiterung der Pupille auf dem 
Wege der Muskelcontraktion zu Stande kommen könne. Beizt man 
am lebenden Thiere (Kaninchen) die Iris direkt durch Inductions- 
Ströme, indem man zwei Drathelectroden auf den äussern Band 
derselben aufsetzt^ so erhält man einen inconstanten Erfolg, auch 
dann, wenn man das Thier chloroformirt. Dies mag daher kom- 
men, dass hierbei nicht allein die Muskeln der Iris erregt werden, 
sondern auch die sensibeln Fasern des Trigeminus und ein Theil 
der Netzhaut, und dass dadurch Beflexe auf die motorischen Ner- 
ven der Iris entstehen. Beizt man dagegen die Iris in derselben 
Weise an einem eben getödteten Thiere oder an einem frisch aus- 
geschnittenen Auge, so tritt jedesmal eine starke Erweiterung der 
Pupille ein. Nach der Beizung verengert sich dieselbe wieder und 
behält eine mittlere Weite, so dass man den Versuch mehrere Male 
wiederholen kann. Je näher man mit den Elektroden dem innem 
Bande der Iris rückt, desto schwächer wird die Erweiterung bei 
eintretender Beizung, und schliesslich hört sie ganz auf, wenn man 
sich mit den Spitzen der Electroden auf der Cornea gerade über 
dem Pupillenrande befindet. Hierbei trat sogar in einigen Fällen ^^. 
eine Spur von Verengerung auf. 

Wir suchten nun nach einem Mittel, eine stärkere Verenge- 
rung der Pupille durch direkte Beizung beliebig zu erzeugen« Dies 
erreicht man am einfachsten dadurch, dass man 4 Electroden, die 
durch Glasröhren von einander isolirt sind, in einem Viereck auf 
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den innern Band der Iris aufsetzt, und zwar so, dass die diagona- 
len Electroden demselben Pole der secnndären Spirale des Magnet- 
electromotor entsprechen. In diesem Falle siebt man sofort nacb dem 
Anfsetzen der Electroden anf die bezeicbneten Stellen eine starke 
Verengernng der Pupille eintreten; und man kann nun beliebig 
Erweitemng oder Verengerung erzeugen, je nachdem man die ein- 
fachen Electroden auf den äussern Band oder die Doppel-Electroden 
anf den innem Band der Iris applicirt. 

Der Erfolg dieser Versuche erklärt sich am einfachsten unter 
der Annahme von Muskelfasern, welche radiär in der Iris verlau- 
fen. Stehen die Electroden am äussern Bande derselben, so laufen 
die Ströme grSsster Intensität parallel mit einem grossen Theil 
radiärer Fasern, senkrecht dagegen zu den circulären Fasern des 
Sphincter. Die Zusammenziehung der ersteren überwiegt daher 
und es entsteht eine Erweitemng der Pupille. Je näher man nun 
dem innem Bande rückt, desto weniger werden die radiären Fasern 
erregt, ohne dass die Beizung des Sphincter wesentlich wirksamer 
wird. Es nimmt also die Erweitemng ab, und erst wenn die 
Electroden sich nahe dem innem Bande befinden, kann eine Spur 
von Verengerung eintreten. 

Anders bei der Anwendung der Doppelelectroden. Hier lau- 
fen die Ströme grösster Intensität auf der Cornea in Linien, die 
den Sehnen des Pupillenkreises entsprechen. Ein Theil dieser Ströme 
trifft daher direkt die Fasern des Sphincter nahezu parallel, die 
Enden der radiären Fasern dagegen senkrecht, und es entsteht da- 
her eine starke Verengerang. 

Somit sprechen diese Versuche fttr die Anwesenheit radiär ge- 
stellter Muskelfasern in der Iris, welche Erweitemng bewirken. Ob 
hierftlr überall ein eigener Muskel vorhanden ist, oder ob, wie 
Einige wollen, die Gefässe der Iris dabei wirksam sind, muss auf 
anderm Wege entschieden werden. 

Wir bestätigten alsdann die Versuche von Hirschmann über 
die Wirkung des Nicotin's. Derselbe fand, dass bei innerer und 
lokaler Anwendung dieses Giftes eine starke Verengerung der 
Pupille eintrat, die bei Beizung des Halssympathicus nicht ver- 
schwand. Dagegen konnte bei direkter Beizung des Auges Erwei- 
terung wahrgenommen werden. Daraus folgt, dass das Nicotin die 
Nervenenden des Sympathicus in der Iris lähmt. 

Wir suchten nun die Wirkung der Calabar-bean festzustellen, 
die nach einem Versuche von Bosenthal ähnlich der des Nicotin zu 
sein schien. Wir applicirten das alkoholische Ertract der Bohne 
direkt anf ein Auge des Kaninchen, bis starke Verengerung einge- 
treten war. Nun wurde der Halssympathicus derselben Seite prä- 
parirt, durchschnitten und dessen oberer Stumpf electrisch gereizt. 
Es trat keine Erweitemng ein, wenn die Wirkung des Giftes ihr 
Maximum erreicht hatte, bei schwächerer Vergiftung dagegen konnte 
eine geringe Erweiterung der Pupille erzielt werden. 
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In einem F«lle» in welcäi/em diePapilk bei Bbimmg ftetHaleK 
aympftthiqaa o^iofiNhirt blieb, wi»rde das Tbier bis imm n&obstan 
Tage aofbetvn^irt , die Wirkimg des Giftes war &8t gesebwnnden 
und als mv die Beiz^ag des Nerven wied^bolten, zeigte sieb jetzt 
eine dentUebe Srweitermig de? Pupille. 

In aUe« diesen Yersncbea übi^^engtea wir uns, dass aü der 
nnvei^gifteten Seite die Pi^>iUe. sieb in normaler Weise erweitert, 
sobald der entsprecbende HßJssympatblens eorregt wu/rde, wftbrenfl 
dieci anr de? vergifteten. Seite tiiobt de? FaH ¥^r, Demnacb musste 
dieJIrsaabe dieaes Verhaltens in eineor Yer&ndemng des Msgewebea 
^V^ßx liegen nndr fcoonte nioht ainf einer Läbmnng dea Nervea** 
stonimes b^hen» Sie«e V^n4erang bann darin besteben , daae 
ejniwedet die erweiternden Maskel&sem der Jris oder die Nerrea^ 
endi^. des Sympatb^ daselbst gel^bmt werden, um dc^rttbar 
zn< enteQbeiden appUcirten wir einem Eanineben wf ein Auga das 
^ir* Galab- bis zaw Ma^mnn^ der PnpiUenvetr^^gearung ; dannwru?d0 
das Thier sofort get(Sdtet, Die PnpiUe erweiterte sieb bierbei natUr^ 
li(^ ^Qb auf dam veapgifbeten Auge, da die Contractian desSpbinete^ 
anfbQrtei' und. nun be3u»te dnroh Anwendung eleotrlseber Reimng 
mittelst der einfacben Electroden auf beiden Augen eine fast gleiob^ 
m^ig starke^ Erweiterung bervorgemfen werden. 

Ea sind also bei der Sinwirbnng des Calab. die pupiUenerweiU 
temden. Musbelfasern nicbt gelähmt, da sie anf edectriscbe» ^s 
reagire^.. Yielmelwj stimmt die Wirkung dieses G4ftas mit der des 
Nicotin, tibexiein^y ea llüiinj^t die Nerv^enden dea Sycopatbicna w 
der Iris. 

Wir gingen nun »u Vej?sneben. über, um die Wirkung <ies 
Atropin's «n. eriwitteto. Ba, das Atropin die Pnpille erweitert, so 
konnte die^ dnrcb Einwirkung anf den N^ oßnlom^torina 9u Stande 
k^ffltmen^ 

Die Betbeiligung dieses Nerven bei der Centraction der PnpiUe 
ist vieljBwjb bezweifelt worden. Aeltere und neuere Forseber wollen 
bei, I&ei;?mng des Nerven beine Yerengerung geseben baben, andere 
geben an, das» m steta eintrete. Um uns darüber Gewis^sbeit 2^ 
ver^icbaöen, verftAren wir fidgendermaasaen. Zur Yerm»eidung grosr- 
sen Elutverln^teg. bei dem Yersacb, Hessen wir Kaninoben S— 4 
Tftg^ vorher^ djweten nnd gaben ihnen nw trookenes Futter (Hafer)u 
Dann konnte man ihnen die Seh^jdelb^hle öffnen, und ebenso konnte 
man die Hemi^pbören des gössen öebirns leicbt entfernen ebne 
erbeblicbe Blutnng %n er?»ngen. Der Qculomot.. wurde nun an der 
Sella turgiea am oentr^en: lävde ahgesebnitten^ mit zwei haken- 
förmigen Ele^tToden abgehoben und gereist. Dabei entstand jedes^-. 
mal. eine deuJtUebe Yerengerung der Pupiße, Hebt man den Ner- 
ven, niebt ah^^ nnd. aetÄ* ^ Eleetroden zn weit naeb hinten auf 
den Knpjftben anf, sn können Stromschleifen durob den Trigeminua 
gejien. nad ee tritt dann geringe Brweitervmg ein^ 
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Nun steUten wir dasselbe Experiment an Thieren an, deren 
eines Auge zuvor mit Atropin vergiftet war. Hier zeigte sieh nun, 
dass an der vergifteten Seite bei Beizung des entsprechenden Ocu- 
lomot. keine Verengerung eintrat, während eine solche an der ge- 
sunden Seite deutlich zu sehen war. Daraus geht also hervor, dass 
das Atropin ebenfalls nicht auf den Nervenstamm wirkt, sondern 
auf die Elemente der Iris direkt. 

Wir prüften daher die direkte Erregbarkeit des Sphincter 
pupilL während der Atropin- Wirkung. Nachdem bei einem Thiere 
durch Einträufeln von Atropin vollständige Erweiterung der Pupille 
auf einem Auge entstanden war, wurde dasselbe sofort getödtet; 
die. Doppel-Eleotroden wurden auf den innem Iris-Band aufgesetzt 
und es entstand am yergifteten Auge in Folge der electrischen 
Beizung eine Verengerung, die ebenso stark war, wie am andern 
unvergifteten Auge. 

Demnach wirkt das Atropin ebenfalls nicht auf die Muskel- 
fasern des Sphincter vielmehr nur auf die in ihm befindlichen Ner- 
venenden, deren Erregbarkeit es aufhebt. 

Man kann also die Wirkung dieser Gifte folgendermaassen 
bezeichnen : die pupillenverengenden Gifte, Nicotin und Calabar^bean, 
lähmen die Nervenenden des Sympathicus, das pupillen erweiternde 
Atropin lähmt dagegen die Nervenenden des Oculomotorius in der 
Ms, 

5. Vortrag des Herrn Prof. Erlenmeyer: >Ueber die 

muthmassliche Ursache der Isomerie einiger Paare 

von Verbindungen, welche 2 Atome Kohlenstoff 

enthalten«, am 3. Dezember 1865. 

(Das ManiiBeript wurde am 21. Man 1866 dDgerelcht.} 

Die höchste Verbindungsstufe, welche der Kohlenstoffkem C^ 
mit andern Substanzen zu bilden vermag, lässt sich durch die all- 
gemeine Formel C2AQ ausdrücken (wenn man mit A ein Aequiva- 
lent anderer Bubstanz bezeichnet). Ausser dieser höchsten Stufe 
sind noch zwei niedrigere möglich C^ A4 und O2 A2. Betrachten 
wir zunächst einige Verbindungen von der ersten Formel. 

Früher glaubte man es existirten zwei miteinander isomere 
Kohlenwasserstoffe von der Zusammensetzung C2 Hg , die man je 
nach ihrer Abkunft als Dimethyl und Aethylhydrür unterschied. 
Seitdem aber Schorlemmer nachgewiesen hat, dass man aus beiden 
durch Einwirkung von Chlor eine und dieseÄe Verbindung, Aethyl- 
chlorür C2 H5 Ol, erhält, aus welchem man gewöhnlichen Weingeist 
darstellen kann, nimmt man an, dass Dimethyl und Aethylhydrür 
identisch sind und dass es auch nur eine einzige Terbindung von 
der Zusammensetzung O^ H5 Ol gibt 

Andererseits ist es aber eine von Niemand bestrittene Erfahrung, 
dass von der Zusammensetzung G^ H^ G]^, C^ H4 Br^, C^ H^ je zwei 
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Verbindungen existiren, die nicht identisch, sondern isomer sind. 
Man hat sogar längere Zeit vermuthet, man müsse drei Isomere von 
der Zusammensetzung C2 n4 CI2 unterscheiden, ja man pflegt heut- 
zutage noch anzunehmen, dass es in der That drei Isomere von 
der Zusammensetzung G2 H4 Br2 gibt. Man ischloss die Isomerie 
von zwei der Verbindungen O2 H4 OI2 wie bei Dimethyl und Aethyl- 
hydrür aus der Verschiedenheit ihrer Abkunft oder Entstehungs- 
woise. Nun hat aber Beilstein experimentell nachgewiesen, dass 
die zwei Verbindungen, welche man als Monochloräthylchlorür und 
Aethylidenchlorür unterschied mit einander identisch, jedoch ver- 
schieden sind von der dritten, welche man noch immer als Aethylen- 
ohlorür bezeichnet. Bis jetzt ist es nicht gelungen, oder wenig- 
stens nicht geschehen, die Identität von Monobromäthylbromür und 
AethylidenbromÜr festzustellen. Soweit die Experimente reichen, 
ist noch eine Verschiedenheit in ihrem Verhalten beim Erwärmen 
resp. Destilliren vorhanden, und es lässt sich auch keine von bei- 
den Verbindungen mit dem Aethylenbromür identisch setzen. Da 
wir jedoch die bis jetzt vorliegenden Experimente zur Entscheidung 
der Frage, ob Monobromäthylbromür und AethylidenbromÜr iden- 
tisch oder isomer sind für unzulänglich erklären können, so werde 
ich die beiden Körper bei diesen Betrachtungen ausser Eücksicbt 
lassen. 

Von der Zusammensetzung C3 H4 kennt man nur zwei Ver- 
bindungen, die 80 bestimmt verschieden sind in ihren Eigenschaften, 
dass man sie füjr isomer zu erklären gezwungen ist« Man bezeich- 
net die eine derselben als Aldehydj, Acetylhydrür oder AethyHden« 
oxyd, die andere als Aethylenoxyd. 

Als Ursache der Isomerie von Aethyliden- und Aethylenchlorür 
einerseits und Aethylidenoxyd und Aethylenoxyd andererseits haben 
bisher die meisten Chemiker, wie schon die Namen der Verbin- 
dungen andeuten, das Vorhandensein von zwei isomeren Badi- 
calen von der Zusammensetzung C2 H4 angenommen. Andere, be- 
sonders Oarius halten die gleich zusammengesetzten Verbindungen 
der Aethyliden- und Aethylenreihe nur für physikalisch isomer oder 
nur insofern verschieden — , als demselben Radical C2 Hi in den 
sogenannten Aethylenverbindungen die damit verbundenen Bestand- 
theile mehr genUhert seien, als in den sogenannten Aethylidenver- 
bindungen. 

Nun ist es Wanklyn und Than schon vor längerer Zeit ge- 
lungen aus dem Aethylenchlorür durch Behandeln desselben mit 
Natrium freies Aethylen darzustellen, welches alle Eigenschaften 
des schon sehr früh bekannten ölbildenden Gases zeigte. 

Von dem Aethylidenchlorür war durch Begnault bekannt, dass 
es über Natrium destillirt werden kann, ohne im' Geringsten an- 
gegriffen zu werden. Dr. Tollens hat desshalb in meinem Labora- 
torium unter etwas günstigeren Bedingungen Natrium mit Aethyliden- 
cUprür zusammengebracht. In zugeschmolzenen Bohren wirkt das 



~ 88 — 

STatrinm sehon bei 100^ ein, die Beaction ger&th aber ins Stockeili 
sobald sieb eine Cblomatrinmschicbt über dem Metall gebildet bat. 
Eß wurde desshalb eine Temperatur von 180^ bis 200** gewäblt, 
wobei scbliesslicb alles Aetbylidencblorür zersetzt wird. 

Dr. Teilens stellte diese Versnobe in seinem und in meinem 
Interesse an. Er war der Ansiebt maneber Chemiker, dass die 
Kohlenwasserstoffe Cj H^ mit derselben Bindungsweise der freien 
Affinitätsäquivalente ihrer Bestandtheile austreten, wie sie in den 
Verbindungen vorbanden ist, d. h. dass die Kohlenwasserstoffe im 
freien Znstand an denselben Stellen, wo sie z. B. in den Chlorüren 
mit Oblor in Verbindung stehen, ungesättigte, freie Affinitätsäqui- 
yalente besitzen, beigetreten und erwartete desshalb aus dem Aethyli- 
denchlortlr einen von dem Aethylen verschiedenen Kohlenwasser- 
stoff C2 n4 zu erhalten. 

leb hatte dagegen die TJeberzeugung , dass auch aus dem 
Aethylidenchlortir derselbe Kohlenwasserstoff, wie aus dem Aethylen- 
chlorür, d. i. Aethylen erzeugt würde. Einmal stützte ich mich 
aitf die Erfahrung, welche Geuther, Beilstein, sowie Wurtz und 
Frapolli gemacht haben, dass Aethylidenchlorür mit weingeistigem 
Kali Monochloräthylen (Vinylchlorür) liefert, ausserdem aber auf 
folgende Betrachtungen: Entweder ist der freie Kohlenwasserstoff 
C2 H4 den wir als Aethylen kennen, wie manche Chemiker behaup- 
ten, eine Verbindung mit 2 freien Affinitätsäquivalenten, dann kann 
dessen relative Constitution nur die einzige sein, welche durch 
folgende Formel ausgedrückt wird: 

OH, 
I ^ 
=CH 

denn ich halte es für unmöglich, dass in irgend welchen Kohlen- 
stoffverbindungen Atome Kohlenstoff vorkommen, welche eine un- 
paare Anzahl freier AfEnitätsäquivalente besitzen. Es wären sonst 
schon Verbindungen von der Zusammensetzung CnA2n + l> oder 
Cn Aj n — 1 etc. dargestellt worden. Die einzige Kohlenstoflfverbin- 
dung in welcher wir heute gezwungen sind freie Affinitätsäquiva- 
lente anzunehmen, ist das Kohlenoxyd und dieses enthält deren 
Eweian einem Atom Kohlenstoff. Lässt sich daher aus den 
Aethylidenverbindungen ein Kohlenwasserstoff C2 H4 ausscheiden, der 
ebenfalls 2 freie Affinitätsäquivalente enthält, so kann er nicht 
anders constituirt sein wie das Aethylen, er muss selbst Aethylen 
sein. 

Oder, dachte ich, das freie Aethylen ist ein gesättigter Koh- 
lenwasserstoff, wie es mir am wahrscheinlichsten dünkt, und es ist 
dafür nur die einzige relative Constitution, welche durch folgende 
Formel ausgedrückt wird möglich: 

CH2 



OH, 
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dmiü ist aber ka&ni %n bezweifeln, dasa das MoaooUorätbjlen so 

zoBammeaigeseitzt ist: 

OH, 

II 

C H Ol. 

Entsteht nun aus Aethylidenchlorür durch weingeistiges Kali ebenso 
wie aus Aethylenchlorür Monoohlorftthylen (wie es bekannt ist), so 
ist es sehr wahrscheinlich, dass die Bestandtheile O^H^ in dem 
Aethjlidenchlorür, wenn die beiden Ohloratome durch Natrium ent- 
zogen werden, sich so ordnen, dass 

CH2 

II 

OH» 
entsteht. 

Es. war freilich noch ein dritter Fall denkbar; einer der Kohlen- 
wasserstoffe O2 H4 konnte als eine gesättigte , der andere als eine 
nur partiell gesättigte Substanz aus seinen Verbindungen aus- 
treten. In diesem Fall war es am wahrscheinlichsten, dass der 
Kohlenwasserstoff aus den Aethylidenverbindungen der partiell ge- 
sättigte sei; denn das Aethylidenchlorür entsteht durch fünffach 
Ohlorphosphor aus dem Aldehyd nach folgender Gleichung: 

0,H4 0-f P0l5 = 02H4Cl2 + P0l3O. 

Der Aldehyd wird von allen Ohemikern so constituirt betrach- 
tet, wie es die folgende Formel ausdrückt: 

OHa 

OHO. 
Das Aethylidenchlorür müsste nach seiner Bildungsweise sein: 

OH3 

CHOI2. 
Würden ihm die beiden Ohlor weggenommen, so wäre es denkbar, 

dass H3 

I 
=0H 

entstände und dieses müsste dann verschieden sein von dem ge- 
sättigten Aethylen. 

Das Experiment, welches Dr. Tolleus anstellte, hat gelehrt, 
dass durch Natrium aus Aethylidenchlorür dasselbe 02n4 freige> 
macht wird, wie aus Aethylenchlorür d. h. aus beiden Ohlorüren 
wird Aethylen ausgeschieden. Es lässt sich nun darüber streiten» 
ob das Aethylen 

I. II. 

OH2 OH3 

II oder I 
OH2 =0H 

zusammengesetzt d. h. ob es eine vollständig- oder partiell-gesättigte 

Verbindung ist, 

— ^ Vollkommen lässt sich der Streit nicht entscheiden , aber es 
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]|8gt sieb doch ermitteln, welobe Annahme die ttieiste Wahrseheia« 
lichkeit fdr sich hat. 

Zunächst mache ich daranf aufmerksam, dass von Natrium das 
Aethylidenchlorür weit schwieriger zersetzt wird als das Aethylen- 
chlorür, während man nach der Annahme 11 für Zusammensetzung 
des Aethjlens und ebenso nach der Anschauung von Carius über 
die Verschiedenheit von Aethylidenchlorür und Aethylenchlorür er- 
warten sollte, dass es umgekehrt sein müsste.. 

Ferner theile ich mit, dass ich schon vor längerer Zeit bei 
Versuchen, welche den Zweck hatten zu ermitteln, ob das Aethylen 

CH3 

I 
=CH 

zusammengesetzt sei, ein negatives Resultat erhalten habe. Ich 
dachte mir, wenn das Aethylen nach der Formel 11 zusammenge- 
setzit sei, ao würde ea sich, wie Ammoniak verhalten, mit dem es 
schon früher manche Chemiker verglichen haben. Es würde wie 
dieses die Fähigkeit besitzen sich mit Methyl und Jod zu verbin- 
den, wenn man es mit Methyljodür unter geeigneten Bedingungen 
zusammen brächte. Es hätte sich dann Pseudopropyljodür bilden 
müssen. Ich habe Methyljodür unter allen nur denkbaren und her- 
stellbaren Bedingungen mit Aethylen zusammengebracht, aber in 
keinem Falle eine derartige Verbindung bewirken können. 

Sind Aethylidenoblorür und Aethylenchlorür chemisch isomer 
imd ist eiratered wie oben gezeigt wurde 

OH3 

OH Ol, 
80 kann das letztere nur 

OH, Ol 

CH2CI 
zusammengesetzt sein, eine andere Form ist nicht denkbar. Fragt 
man nun wie es kommt, dass das Natrium leichter auf Aethylen- 
cUorUr einwirkt als auf Aethylidenchlorür , so könnte man sagen, 
weil in beiden Fällen eine gesättigte Verbindung gebildet werden 
muas und weil diese aus dem Aethylenchlorür auf einfachere 
Weise gebildet werden kann wie aus Aethylidenchlorür. In dem 
erstereu brauchen nur die beiden Ohloratome weggenommen zu 
werden, um eine Verbindung der beiden frei gewordenen Kohlen- 
stoffäquivalente au ermöglichen. In dem letzteren müssen nicht 
blos die beiden Ohloratome entfernt werden, sondern es muss auch 
noch 1 Atom Wasserstoff von dem einen Atom Kohlenstoff zu dem 
andern Übertretern, es muss also in dem letzten Fall unstreitig 
mehr Arbeit geleistet werden als in dem ersten. Es ist danach 
sehr wahrscheinlich, dass das Aethylen 

CH2 . 



i: 
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eine gesättigte Yerbindung ist; denn wollte man sagen, es kSnne 

CHjCl CH3 

umgekehrt ans dem I durch einen analogen Process I ge- 

OHjCl =0H 

bildet werden, so müsste bei Aethylenchlorür eine grössere 

Arbeit geleistet werden,, dem das Experiment widerspricht. 

Es scheint aus den Erscheinungen bei den Experimenten von 

Dr. Tollens hervorzugehen, 

1) dass die Eadicale Aethylen und Aethyliden in ihren Ver- 
bindungen chemisch verschieden constituirt sind; 

2) dass das Badical Aethylen in seinen Verbindungen die Con- 
stitution — CH2 

I 
-OH, 

besitzt ; 

3) dass demnach das Badical Aethyliden in seinen Verbin- 
dungen nur die Constitution CH3 

=CH 
haben kann; 

4) dass das freie Aethylen eine gesättigte Verbindung ist, weil 
kein Grund vorliegt, dass sich der partiell gesättigte Eohlenwasser- 

OH3 -CH2 

Stoff I in den partiell gesättigten I umwandeln soll, 

=C H — C Hj 

zumal da so eine Verbindung entstehen müsste, welche ohne Ana- 
loge dastände. 

CH3 

5) dass der Kohlenwasserstoff I wenn er überhaupt unter 

=CH 

irgend welchen noch unbekannten Bedingungen in dieser Form als 
frei existirende Verbindung conservirt werden kann, sich sehr leicht 

CHj 

in II umsetzt. 
CHj 

Uebrigens darf nicht unerwähnt bleiben, dassCarius gerade in 
dem Umstand, dass sowohl das Aethylidenchlortir , wie auch das 
Aethylenchlorür beim Behandeln mit Natrium Aethylen liefert, eine 
Stütze für seine oben mitgetheilte Ansicht erblicken könnte, trotz- 
dem dass man danach hätte erwarten sollen , dass dem Aetyliden- 
chlorür sein Chlor leichter entzogen würde als dem Aethylenchlorür. 
Er hat bekanntlich angegeben, dass er aus Aethylidenbromür durch 
blosses Erhitzen bei 180^ Aethylenbromür erhalten habe. Er er- 
klärt diese Umwandlung, indem er annimmt, durch den in dem 
zugeschmolzenen Bohr bei hoher Temperatur vorhandenen Druck 
sei das Brom dem C2 H4 mehr genähert worden, als in dem Aethyli- 
denbromür. 

Ich muss bemerken, dass Dr. Tollens versucht hat, das Aethyli- 
'"'^nchlorür in derselben Weise wie Oarius die Bromverbindung in 
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Aethjleticblorür omztiwandelii, es gelang ihm jedoch nicht, es war 
yielmehr ein Theil des Aethylidenchlorürs unter Ausscheidung yoa 
Chlorwasserstoff zersetzt worden. Diese Zersetzung des Aethyliden- 
chlorürs unter gesteigerten Temperatur- und Dmckverhältnissen gibt 
uns Tielieicht einen Fingerzeig für eine Erklärung chemischer Um* 
Wandlung von Aethylidenbromür in Aethjlenbromür. 

Möglicherweise zersetzt sich das Aethylidenbromür analog dem 
Aethylidenchlorür zuerst in Bromwasserstoff und Monobromäthylen : 

Ho G Ho 

I =11 +BrH. 

CH Br, CH Br * 

Das Monobromäthylen vereinigt sich dann analog demAethy- 

len mit Brom Wasserstoff wie folgt : 

OHo CHoBr 

II +BrH=l 

CHBr CHBrH 

Ich trage nach dem Mitgetheilten kein Bedenken zu behaupten, 

1) dass die Aethylidenyerbindungen mit den Aethylenverbindungen 
und zwar in der oben angedeuteten Weise chemisch-isomer 
sind, z. B«: 

CHo CHjjCl CH3 -CHo 

I I 1 • ' 

CHCI2 CHjOl OHO -CH2 

Aethylidencblorür Aethylenchlorür Aethylidenozyd Aethylenoxyd ; 

2) dass unter den uns bekannten Bedingungen nur ein Kohlen- 
wasserstoff C2H4 existenzfähig ist und zwar in gesättigter Form. 

Fragen wir nun ob auch alle anderen Verbindungen von der 
Formel O2 A4 nur in einer einzigen, der gesättigten Form existiren, 
so müssen wir zugeben, dass es ein Beispiel von Isomerie gibt und 
zwar bei der Zusammensetzung O2H3CI. Das Monochloräthylen, 
welches aus Aethylen wie aus Athylidenverbindungen gewonnen 
wurde, ist ein Gas, es gibt aber nach den Untersuchungen von 
Harnitz - Harnitzky auch einen flüssigen unter 0^ krystallisiren- 
den bei 45^ siedenden Körper C2H3CI, den H.-H. Chlor aceten ge- 
nannt hat. Er bildet sich bei der Einwirkung von Phosgengas auf 
Aldehyd. Will man eine Verschiedenheit in der Funktion der ein- 
zelnen Aequivalente eines Kohlenstoffatoms nicht zugeben, will man 
femer eine physikalische Isomerie, die hier in entgegengesetzter 
Bichtnng hervorträte, wie oben, nicht annehmen, will man zu- 
letzt nicht unterstellen , dass der Körper die Zusammensetzung 

OH3 

001 

II 
001 

CH3 

besitzt und sich bei 100®, wobei seine Dampfdichte zu 2,1887 ge- 
ioiiden wurde zersetzt in 2 Moleküle Monochloräthylen oder irgend- 



wie andßTfi in zwei gesättigte Moleküle, so kann man ei<^ kier 
joioht anders helfen, als indem man das Ohloraceten als eine Ver- 
bindung mit 2 freien Afflnitätsftquiyalenten betrachtet. 

Es ist denkbar, dass eine solche Yerbindnng so entsteht, dass 
GI2 und Ol H4 znerst in folgender Weise aof einander einwirken, 

OH3 
0H3 . I 

I +00013 = 00 +H01 

0001 
dass diese Verbindung dann weiter j^ersetzt wird, indem 0^^ aus- 
tritt und von den drei frei gewordenen Eobleastoffäquiyalenten des 
zweiten Atoms nur eins durch Chlor ersetzt wird: 

OH3 

CO = I "" +00^, 
I ==001 

0001 

Wenn bei der Einwirkung von Wasser auf Ohloraceten wieder 
Aldehyd zurückgebildet wird, so kann dies so von Statten gehen, dass 
sich zunächst H mit eiuem und H mit dem anderen freien Kphlen- 
stoffäquivalent vereinigt. Hierauf verbindet sich das Ohlor mit dem 
Wasserstoff des Hydroxyls zu OIH und an die Stelle des Ohlors 
tifitt das dadurch frei gewordeae Aeq. Sauerstoff« Gknz analog 
lässt sich die Beaction von Ohloraceten auf Methylalkoholnatrium 
auffassen, wobei nach Friedel gewöhnliches Aceton gebildet wird. 

Muss nun auch das Ohloraceten wirklich als eine partiell ge- 
sättigte Verbindung angesehen werden, so lässt sich doch aus sei- 
ner Bildungsweise und seinem Verhalten entnehmen, dass die darin 
anzunehmenden zwei freien AfQnitätsäquivalente einem Kohlen- 
stoffatom angehören. 

Ich glaube wir dürfen, wenn wir unsere bisherigen Erfahrun- 
gen zusammennehmen ohne uns zu täuschen, schliessen: 

1) Dass partiell gesättigte So bleust off Verbindungen zu den 
Seltenheiten gehören oder als Ausnahmsfälle betrachtet 
werden können. 

2) Dass die ungesättigten Aequivalente in partiell gesättigten 
Eohlenstoffv^erbindungen nur in paar er Zahl vorkommen. 

3) Dass dieselben immer so vertheilt sind, dass an keinem 
Kohlenstoffatom eine unpaare Anzahl vorhanden ist. 

Es scheint mir daher, dass wir unsere Betrachtung ungemein 
vereinfachen, wenn wir erst im äussersten Nothfall zur Annahme 
einer partiell gesättigten Form für eine bestimmte Zusammen- 
setzung einer Kohlenstoff Verbindung übergehen. 

Solange wir neben dem Aethylen keinen zweiten Kohlenwasser- 
stoff O2H4 kennen, sind wir nicht gezwungen die Existenz einer 
Form mit ungeA^Uiigten Aequivalenten anzunehmen. Ebenso bei 
i(^x niedersten Sättigungsatufe von 0^« Solange neben demAcetyleu 
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ktin zweiter Eoblenwasserdioff C2 H2 bekannt ist, liegt kein Gmnd 
Tor, eine Form mit ungesättigten Aeqniyalenten anzunehmen. Alle 
Yon dem Aßetylen bekannten Thatsaehen lassen sich am besten 
mit dar Annahme «rklären, dass das Aoetylen ein gesättigter Kohlen« 
wasaeratafP ist von der relativen Constitution 

OH 

yi 

CH 
Bekommen wir ein zweites Cj H^, so sollten wir zunächst wie- 
der fragen, ob es nicht eine der folgenden Formen haben könne: 

CHo =CH 

II oder I 

«=0 =rCH 

und erst im aller äuseersten Nothfia.ll eine der folgenden für m(5g- 

iich halten: 

—OH -CHj 

JI oder I 
-OH =0 

Das was hier von den Kohlenstoffverbindungen gesagt ist, lässt 

sich natürlich nicht ohne. Weitereß auf die aller anderen polygenen 

Elemente anwenden« J^des Element hat s^ine SigenthümUohkeiten, 

die erst studirt sein woUen« 



6. Vortrag des Herrn Professor Friedreioh: »Ueber 

y^n^npuls«, am S.Dezember X865« 

7. Vortrag des Herrn Professor 0. Weber: »Ueber 
einen höchst ausgezeichneten Fall von Enchondromc, 

am 22. Dezember 1866. 

(Das Manuskript wurde eingereicht am 10. April 1866.) 

Prof. Weber bespricht unter Vorzeigung der Präparate einen 
Fall von multiplen erblichen Enchondromen des Ske** 
lets n^it Bildung secundärer Enchondrome in denliun- 
gen durch Embolieen verschleppter Knprpel«tttck0. Der Fall 
ist im 37. Bande von Vircbow's Archiv für p^thoL Anatomie aus- 
fObrlicb veröffentlicht, wesshalb hier folgende kur^e Bemerkungen 
genügen mögen. Der Kranke stammt aus einer Familiet in welcher 
die Bildung mehrfacher theils' knorpeliger theUs knöcherner (re- 
Bchwülste an den Gelenkenden der grossen Böbrenknophen erblich 
vorkommt. Der Qrossvater starb au ein^r grossen Beokengeschwulst, 
welche geöffnet eine leimähnliche Flüssigkeit entleerte» und wf^*- 
scheinlich ein erweichtes Enchondrom war. Dem Vater desP9«tien- 
ten, der zahlreiche Exostosen an den verschiedensten SteUien 9^e9 
Skeletes darbietet wurde ein kopfgrossee Enchondrom vom oberen 
Bude des Oberarmes mit vollkommenem Erfolge dureh Herrn Geh. 
Bath V. Cheliufii vor einigen Jahren abgetragen. Auch eine Schwe« 
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&ter tmd ein jüügdter Bruder des Patienten bieten ähnliche Knochen-' 
geschwttlste an den analogen Stellen des Skeletts dar. Der Patient 
selbst kam wegen einer kopfgrossen Knorpelgeschwolst, die ursprüng- 
lich Yom linken Schambeine ausging und das linke Bein in eine Ab- 
ductionsstellung verdrängte, in die Klinik. Die Geschwulst hatte 
hie und da eine knöcherne Schaale und war theilweise verkalkt, 
war aber zugleich so weit nach innen gegen das kleine Becken 
hingewachseuy dass an eine Besection nicht zu denken war, zumal 
die Geschwulst im Becken einen teleangiectasischen Charakter dar- 
bot. Ausserdem hatte der Patient eine sehr grosse Knorpelge- 
schwulst an der linken Skapula und zahlreiche theils vollkommen 
verknöcherte, theils noch mit einer Knorpelkappe versehene Aus- 
wüchse an den Bippen, der Wirbelsäule und besonders an den 
Epiphysenenden seiner langen Böhrenknochen. Die Beckengeschwulst 
erreichte im Laufe eines halben Jahres einen enormen Umfang, 
ging auf die andere Seite des Beckens hinüber, wurde in ihrem 
Innern hämorrhagisch erweicht, kam aber nicht zum Aufbruche. 
Es stellten sich Oedem der Beine und des Skrotum ein und der 
Patient starb marastisch ohne erhebliche Symptome der in der 
Leiche nachweisbaren Lungenaffection. Die Section ergab nämlich, 
dass das grosse Beckenenchondrom an verschiedenen Stellen die 
Yenenwandungen durchbrochen hatte, und dass einzelne Venen, be- 
sonders die Vena hypogastrica und die vena iliaca communis wenig- 
stens zum Tfaeil mit weichen gallertknorpeligen Massen erfüllt waren. 
Trümmer dieser Knorpelmassen waren mit dem Blute fortgeftihrt 
worden und hatten die Verzweigungen der Lungenarterie in den 
Lungen mit zahllosen- kleineren und grösseren Pfropfen erfüllt. Die 
kleineren Pfropfe waren in den Endästchen stecken geblieben, 
waren mit denselben verwachsen, und hatten die GeiUsswandungen 
durchbrochen und zur Degeneration angeregt , so dass d^ese End- 
äste wie knotige Moosbäumchen im Lungengewebe steckten, um- 
geben und erfüllt von rosenkranzförmigen zum Tbeil verkalkten 
Knorpelmassen. Einzelne erreichten Haselnusßgrösse. Auch in meh- 
reren grösseren Aesten der Lungenarterie steckten Knorpelemboli, 
zum Theil reitend, zum Theil von den Gefässwänden aus schon 
von jungen Gefässen durch wachseu. Die Gef^ss wände selbst waren 
jedoch nicht einfach durchbrochen, sondern durch die verstopfende 
Knorpelmasse gewissermassen angesteckt in Knorpelknoten überge- 
gangen. Aehnliche secundäre Enchondrome fanden sich in der 
Leber, durch embolische Verstopfung der Pfortaderäste. 

Es Hess sich also in diesem Falle ausser der erblichen Dis- 
position des Kranken, die nicht vereinzelt dasteht, ohne irgend eine 
hypothetische Deutung der direkte Nachweis führen, dass die se- 
kundären oder sg. metastischen Geschwülste durch 
Verschleppung von Geschwulsttheilen selbst mit- 
ist des Blutkreislaufs entstanden waren. Freilich 

1 ausserdem die Lymphdrüsen des Beckens enchondromatös 
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entaxiet nnd ganz unleugbar war die ansteckende Kraft der ver^ 
schleppten Massen, indem die mit ihnen in innigen Austausch ge- 
kommenen Gewebe zu gleicher Entartung und Enorpelwucherung 
angeregt wurden. 

Besonders hervorgehoben wurde endlich, dass die Verstopfun- 
gen der Lungenarterienäste an einzelnen Stellen das Lungengewebe 
nicht yerändert hatten, während andere die schönsten theils frischen 
theils erweichten hämorrhagischen Infarctbildungen bedingten. So 
fanden sich lobuläre pneumonische Heerde und Abszesse, welche sich 
von sg. pjämischen durch Nichts unterscheiden , ein neuer Beleg 
fOr die mechanische Theorie der Entstehung der Infarcte. Virchow 
nnd auch Panum, letzterer freilich schon mit Beschränkung, be- 
haupten bekanntlich, dass die Abszessbildung eine faulige oder 
wenigstens eigenthümlich inficirte Beschaffenheit der Pfropfe vor- 
aussetze, während der Vortragende die rein mechanische Ver- 
stopfimg von Arterien für ausreichend hält um gangränöse Erweichung 
herbeizuftihren, selbst wo wie nur in den Lungen und der Leber 
noch besondere sg. Ernährungsarterien vorhanden sind. 



8. Vortrag des Herrn Prof. Erlenmejer: »üeber das 
Vorkommen der Glycolsäure in dem Pflanzenreich«, 

am 5. Januar 1866. 

(Das Manuscript wurde am 8. April 1866 eingereicht.) 

Es zweifelt heute wohl Niemand mehr daran, dass die Pflanzen 
den Kohlenstoff, welchen sie zum Aufbau ihrer kohlenstoffhaltigen 
Korpermasse verwenden, der Kohlensäure entnehmen. Da alle die 
Substanzen, welche den organischen Theil des Pflanzenkörpers zu- 
sammensetzen, reicher sind an Kohlenstoff als die Kohlensäure, so 
lässt sich nicht daran zweifeln, dass diese Substanzen durch Processe 
gebildet werden, welche man allgemein als Beductionsprocesse be- 
zeichnen kann. Man weiss, dass bei dem Wachsthum der dem 
Licht ausgesetzten Pflanzen Sauerstoff in Freiheit gesetzt wird und 
hi sich desshalb wohl gedacht, die Kohlensäure könne durch den 
ßinfluss des Lichts unter gleichzeitiger Mitwirkung von minerali- 
schen Substanzen, Wasser, und Ammoniak in Sauerstoff und eine 
8auerstoffä.rmere Substanz zerlegt werden, die sich dann mit ge* 
wissen Qualitäten und Quantitäten der genannten Materien zu ver- 
einigen im Stande wäre. Soweit es möglich gewesen ist, die chemi- 
schen Processe, bei welchen einfache Kohlenstoffverbindungen in 
complicirtere und umgekehrt verwandelt werden, ausserhalb der 
Organismen zu verfolgen, hat man die Ueberzeugung gewonnen, 
^ass alle diese Processe als Substitutionsvorgänge aufzufassen sind. 

Es ist so in neuerer Zeit gelungen aus ziemlich einfach zu- 
sammengesetzten Kohlenstoffverbindungen durch Substitution com- 
plicirtere zu erzeugen« Ich erinnere in dieser Beziehung zunächst 

4 
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an die sohönen Untersuchungen von Löwig über die Wirkung von 
Natrimnamalgam auf Oxalsäureäther, Im Verfolg dieser Unter- 
suchung zeigte es sich, dass man aus der Oxalsäure nicht allein 
complicirter zusammengesetzte sogenannte Fruchtsäuren wie Trauben- 
säure, Weinsäure etc. erzeugen kann, sondern dass sogar durch 
eine weitergehende Substitution von Sauerstoff durch Wasserstoff, 
besiehungsweise Kohlenstoff, Traubenzucker gebildet werden kann. 

Es war daher von Interesse zu ermitteln, ob nicht aus der 
Kohlensäure selbst zunächst einfachere Substanzen als die Erucht- 
Bäuren gewonnen werden könnten. Kolbe und Schmitt haben sich 
durch das Experiment überzeugt, dass die Kohlensäure durch Sub- 
stitution von Sauerstoff in ihr durch Wasserstoff in Ameisensäure 
übergeführt werden kann. Es war schon lange bekannt, dass man 
die Ameisensäure wieder in Oxalsäure umzuwandeln im Stande ist. 
Schulze hat dann gezeigt, dass sich die Oxalsäure durch verdünn- 
ten Wasserstoff in erster Linie in Gljcolsäure verwandeln lässt. 

Ich habe nun mit Herrn Dr. Franz Hoster vor etwa zwei 
Jahren einige Versuche unternommen, welche den Zweck hatten zu 
erforschen, ob sich nicht auch im Pflanzenreiche ein ähnliches, mehr 
stufenweises Aufsteigen von Kohlensäure zu den immer complicir- 
ter zusammengesetzten Kohlenstoffverbiudungen verfolgen lasse. Wir 
l^ielteu es für sehr wahrscheinlich, dass die Gljcolsäure als ein 
Zwischenproduct zwischen der Oxalsäure und den höheren Pflanzen- 
säuren in irgend welchen Pflanzen angetroffen werden könne. Wir 
wählten als Untersuchungsobject die Weintraube, weil in ihr eine 
relativ grosse Mannigfaltigkeit in den Metamorphosen zu erwarten 
war. Wir hegten sogar die Erwartung, dass sich in den verschie- 
denen Stadien der Entwicklung der Weintraube von dem Abblühen 
des Weinstocks bis zur Eeife der Trauben die Entwicklungsge- 
schichte der in der ausgebildeten Beere vorhandenen Substanzen 
müsse verfolgen 'lassen. Beim Angriff unserer Untersuchung stellten 
sich aber so bedeutende Schwierigkeiten ein, die hauptsächlich in 
dem Mangel geeigneter Untersuchungsmethoden ihren Grund haben, 
dass wir es vorzogen uns zunächst auf die Beantwortung der Frage 
zu beschränken, ob in einem gewissen Entwicklungsstadium der 
Traube Oxalsäure und Glycolsäure nachzuweisen wäre. 

Zunächst war es uns möglich mit voller Sicherheit die Gegen- 
wart der Oxalsäure festzustellen. Die Anwesenheit der Gljcolsäure 
ausser Zweifel zu setzen bot weit mehr Schwierigkeiten dar. Es 
gelang uns jedoch ein Kalksalz zu gewinnen, das alle äusseren 
Eigenschaften des gljcolsauren Kalks an sich trug. Nur war ihm, 
wie wir mit Hülfe des Mikroscops leicht nachweisen konnten noch 
ein anderes Kalksalz beigemengt, dessen Entfernung uns wegen der 
geringen Menge von Material unmöglich war. Die an dem nicht 
ganz reinen Kalksalz ausgeführte Kohlenstoff- und Wasserstoffbe- 
stimmung gab jedoch Zahlen die annähernd mit denen stimmten, 
welche der gljcolsäure Kalk erfordert Eine Beobachtung, die die 
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Menge de» Krystallwassers in unserm Ealksalz betriffb, lies» es 
noch zweifelhaft, ob wir wirklich glycolsauren EaJk unter den Hän- 
den hatten« Unser Kalkaalz enthielt 4 Mol. Krystallwasser^ wir- 
rend alle anderen Chemiker, welche glycolsanren Kalk untersucht 
hatten, nur 3 MoL darin angaben. Doch muss ich erwähnen^ dass 
wir eine Bemerkung von H e i n t z , die in einer Arbeit über einen 
ganz andern Gegenstand enthalten war, damals ganz übersehen 
hatten, worin er sagt, dass der glyeolsaure Kalk eigentlich 4 Mol» 
Wasser enthalte. Doch reichte diese eine bestätigende Thatsaehe 
nicht hin, es war nothwendig mit grösserer Bestimmtheit festsu- 
stellen» dass wirklich Glyeolsaure in den Trauben yorkomme« loh 
habe nun, da Herr Hoster Heidelberg verliess und in seiner neuen 
Stellung keine Zeit ftlr derartige Untersuchungen hatte, die Arbeit 
allein fortgesetzt. 

Während wir früher mit 1 Pfund Trauben, welche etwa 10 Tage 
nach dem Verblühen des Weinstocks gesammelt waren^ arbeiteten, 
habe ich jetzt mit mehr als 100 Pfund in verschiedenen Stadien der 
Entwicklung der Beere gearbeitet. Ich will zunächst bemerken, 
dass ich nur in einzelnen Portionen Trauben mit Sicherheit Glyeol- 
saure nachzuweisen im Stande war, während besonders in späteren 
Entwicklungsstadien keine mehr, angetroffen wurde. Trotzdem kann 
ich aber sagen, dass ich mit allen Mitteln der Wissenschaft die 
Gegenwart der Glyeolsaure in unreifen Trauben ausser Zweifel ge- 
stellt habe* Die Details meiner Untersuchung werde ich an einem 
andern Orte mittheilen. Wenn es nun auch feststeht, dass die 
Glyeolsaure nur in geringer Menge in dem Traubensaft vorhanden 
ist, so glaube ich doch, dass sie als Zwischenprodukt eine nicht 
anerhebliche BoUe spielt. Nach meinen Beobachtungen lässt sich 
annehmen, dass die Glyeolsaure, kaum gebildet, weiter verwandelt 
wird in andere Substanzen. Vergleichen wir nur ganz empirisch 
die Zusammensetzung der Glyeolsaure mit der der Weinsäure 

Oj H4 Og O4 Hß Og 

Glyeolsaure Weinsäure 

so finden wir, dass die letztere aus 2 Mol., der ersteren durch Ver- 
last von H2 entstehen kann. Vergleichen wir andererseits die Zu- 
sammensetzung der Glyeolsaure mit der des Traubenzuckers 

CJai H4 O3 Oß H|2 0^ 

Traubenzucker 
80 sehen wir, dass 3 MoL der ersteren 3 At. Sauerstoff verlieren 
müBsen um Traubenzucker zu bilden. 

Zum Schluss habe ich noch zu bemerken, dass das den glyeol-^ 
sauren Kalk verunreinigende Salz das Kalksalz der Aepfelsäure ge- 
wesen ist, welche in nicht unbedeutender Menge in den Wein^ 
trauben vorkommt. 

Ich will bei dieser Gelegenheit mittheilen, dass die Glycol«* 
säure unter gewissen Bedingungen in eine Säure von der Zusam- 
mensetzung G^ B^ O5 übergeführt wird und dasa aus dieser durch 
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weiteren Wasseryerlast Olycolid entsteht« Diese sowie noch einige 
andere Beobachtungen nnd Betrachtungen haben mich zu dem 
Schluss geführt, dass das Molekulargewicht des Glycolids doppelt 
so gross ist, als es bisher angenommen wurde, so dass es nicht 
durch die Formel C2 H2 O29 sondern durch C4 H4 O4 auszudrü« 
cken ist. 

Die Säure C4 Hg O5 muss man nach ihrer Entstehungsweise 
und ihrem Verhalten als eine Verbindung ansehen , welche eine 
Esterseite, eine Alkoholseite und eine Säureseite besitzt. Man hat 
sie zu betrachten als den Ester, welcher durch ätherifilcirende Re^ 
action von dem G H - Theil eines Moleküls Glycolsäure auf den 
C H3 H - Theil eines zweiten Moleküls Glycolsäure entstanden ist* 
Die Verbindung ist eine einbasische Säure, ein einsäuriger Alkohol 
und ein Ester zugleich. Wirkt der noch vorhandene 00 OH- Theil 
auf den noch vorhandenen CH2 OH -Theil von Neuem ein, so 
entsteht xmi&t Austritt von Wasser Glycolid, eine Verbinduug, 
welche nur noch zwei Esterseiten besitzt. 

Die Beziehungen lassen sich durch folgende Formeln aus- 
diücken : 

2 Mol Glycolsäure Säure 04HeOx Glycolid 

HO.HaO--OO.OH HO.HjO — 00 H^O — 00 

I I I 

0- 

HO.OC — CH2.OH I I ( 

HO.OO-OH2 OO-OH2 

Ganz analog verhält es sich mit dem Milchsäureanhydrid von 

Pelouze, (der sog. Dilactylsäure von Wurtz und Friedel) CßH^o^s 

und dem Lactid GeHg04, das bisher O3H4O4 geschrieben wurde. 

Ich werde demnächst an einem andern Orte diese Verbältnisse 

genauer besprechen. 



9. Mittheilung des Herrn Prof. Erlenmeyer: »TJeber 

Nelkenöl«, am 5. Januar 1866. 

(Das ManuBcript wurde am 8. April 1866 eingereicht.) 

Das ätherische Oel der Gewürznelken enthält, wie die Unter- 
suchungen anderer Ohemiker schon dargethan haben, drei Gemeng- 
theile : einen Kohlenwasserstoff von der Zusammensetzung des Ter- 
pentinöls 0^0 H^g einen sauerstoffhaltigen Körper von der Zusammen- 
setzung OioH|2^3 ^^^ ^^^ Nelkensäure oder Eugensäure genannt 
hat, er macht die Hauptmasse, 8 bis 9 Zehntel des Oeles aus, und 
zuletzt findet sich noch eine sehr geringe Menge Salicylsäure 
darin vor. 

Die Nelkensäure, welche ich zum Gegenstand meiner Unter- 
suchung gewählt habe, ist schon von einer ganzen Anzahl von 
Chemikern auf verschiedene Weise mit Beagentien behandelt wor- 
den um ihre Natur zu erforschen und ihre Stelle im Systeme zu 
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«rmitMn. Wenn man beachtet, dass man sie als Sttnre bezeichnet 
bat und bestätigt findet, dass sie 2 Atome Sauerstoff enthalt, so 
könnte man veranlasst werden sie in der That fttr eine Sänre zu 
halten, worin sich das allgemein in wirklichen Säuren vorkommende 
Radical C O H vorfindet. Aus den Untersuchungen von Cahours 
geht jedoch hervor, dass sie nur in demselben Sinne den Namen 
einer Säure verdient wie die Phenylsäure , dass sie ein alkohol- 
artiger oder um es vielleicht genauer auszudrücken ein phenolarti- 
ger Körper ist. Cahours hat desshalb auch den Namen Eugenol 
ftr dieselbe vorgeschlagen. Dass die Nelkensäure in der That einen 
solchen Charakter besitzt, wird auch weiter noch bestätigt durch 
die Experimente von Scheuch, wonach sie ähnlich wie die Phenole 
beim Zusammentreffen mit Kohlensäureanhydrid und Natrium in 
eine wirkliche Säure die Eugetinsäure C^jH|2 04 verwandelt wird. 
Was sie übrigens auf den ersten Blick von den eigentlichen 
Phenolen unterscheidet, ist der Gehalt von 2 Atomen Sauerstoffi 
wShrend die Phenole nur 1 Atom aufzuweisen haben. Da sie nun 
anch entsprechend diesem Mehrgehalt von 1 Atom Sauerstoff 2 Atome 
Wasserstoff weniger enthält als das Glied der Phenolreihe mit 10 
Atomen Kohlenstoff, so könnte man denken, das eine Atom Sauer- 
stoff sei an die Stelle getreten von 2 Atomen Wasserstoff und habe 
emen aldehydartigen Körper erzeugt. Cahours hat desshalb auch 
einmal das Eugenol mit der Salicyligsäure C7H6O2 verglichen, 
Viit der sie in der That eine empirisch-homologe Zusammensetzung 
iiat. Es zeigte sich jedoch, dass eine solche Beziehung nicht 
vorhanden ist, insofern nämlich das Eugenol nicht unter den Um- 
ständen, wie die Salicyligsäure in Salicylsäure übergeht, in eine 
Säure von der homologen Zusammensetzung C^o Hj, O3 verwan- 
to wird. 

Vergleicht man nun die Eigenschaften der Eugensäure mit den- 
jemgen anderer sogenannten. aromatischen Substanzen, welche bei 
einem Gehalt von 2 Atomen Sauerstoff weder Säure- noch Aldehyd- 
charakter zeigen, deren wir mehrere besitzen, so findet man, dass 
sie viel Aehnlichkeit hat mit dem Eeichenbach'schen Kreosot Cg 
^oOj» bei welchem Hugo Müller mit Hülfe von Jodwasserstoff 
in neuerer Zeit nachgewiesen hat, dass es Methoxyl (0 CH3) enthält. 

Hugo Müller erhielt aus dem Kreosot durch Behandeln mit 
Jodwasserstoff Methyljodür und einen Körper von der Zusammen- 
hang C7Hg02, den man betrachten kann als Kresylalkohol in 
welchem 1 Atom Wasserstoff durch Hydroxyl ersetzt ist. Den 
Kresylalkohol betrachtet man als Benzol Cg i^, in welchem 1 At. 
J'Mserstoff durch CH3, ein zweites durch OH vertreten ist. Ich 
die Meinung ausgesprochen, dass das Benzol als Triacetylen 
}8en sei, und halte es demzufolge auch für möglich, dass 
^^ Tetraacetylen CgHg existirt. Lässt man diess gelten und be- 
^ntet zugleich die Analogie in dem Verhalten von Kreosot und 
^^Ikensäure, so lässt sich denken, dass die letztere zu dem Kohlen- 
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wass^stoff Cg H^ in derselben Beziehung stellt wie das Kreosot zu 
dem Benzol. Wir kennen einen Kohlenwasserstoff CgH» in dem 
Styrol, der wie ich schon an einem anderen Orte ausgesprochen 
habe, nicht Tetraacetylen ist. Es wäre möglich, es spricht sogar 
Manches dafür, dass das Styrol zu der Nelkensänre in derselben 
Beziehung stände, wie das Benzol zum Kreosot. 

Um Aufsohluss über diese Frage zu bekommen, habe ich mir 
zunächst reine Nelkensäure nach folgender Methode dargestellt, die 
ich den bisher angegebenen Yorziehe. 

Ich löste 1 Theil Kalihydrat in 6 Theilen Wasser auf und 
setzte zu dieser Lauge 3 Th. rohes Nelkenöl. Man erhält so eine 
klare Flüssigkeit, auf der sich eine dünne Oelsohicht ablagert, 
welche man leicht trennen kann. Zum üeberfluss filtrirt man durch 
ein genetztes Filter und kocht das Filtrat unter Ersatz des ver- 
dampfenden Wassers bis der Geruch des Kohlenwasserstoffs voll- 
ständig verschwunden ist. In die noch heisse Flüssigkeit, welche 
man in eine untubulirte Betorte einfüllt, leitet man nun Kohlen- 
säure in der Weise ein, dass die Blasen in den nach oben gerich- 
teten Bauch der Betörte aufsteigen. Durch öfteres Schütteln wird 
die angesammelte Kohlensäure absorbirt. Wenn deren Volumen 
beim Schütteln nicht mehr abnimmt, so ist die Operation vollendet. 

Die Eugensäure hat sich nun als dickes bräunliches Oel ab- 
geschieden. Man erwärmt die ganze Flüssigkeit nochmals auf dem 
Wasserbad und trennt das Oelige vom Wässrigen durch einen 
Scheidetrichter. Die noch gelblich trübe wässerige Flüssigkeit läset 
man einige Tage stehen, es sammeln sich dann noch wenige Oel- 
tropfen, die man durch ein genetztes Filter trennt. Will man die 
Salicylsäure gewinnen, so kann man zuerst abdampfen und mit 
einer Säure versetzen. Es scheiden sich dann kleine Kryställchen 
an den Wänden ab. 

Die rohe Eugensäure wird jetzt, wie es Scheuch vorgeschla- 
gen hat, gewaschen und im feuchten Zustand destillirt. Man be- 
kommt so ein vollkommen farbloses Destillat, das nach einigen 
Tagen etwas gelb wird. 

Die so dargestellte Eugensäure habe ich nun mit Jodwasserstoff 
der Destillation unterworfen. Es destillirte eine schwere öHge 
Flüssigkeit über, welche alle Eigenschaften und die Zusammen- 
setzung des Methyljodürs besass. Es war damit festgestellt, dass 
die Eugensäure analog dem Kreosot die Gruppe Methoxyl enthält. 
Der Bückstand in der Betorte war flüssig, er wurde in Wasser 
gegossen und sank darin als eine rothe Harzmasse zu Boden. Diese 
wurde mit etwas saurem schwefligsaurem Natron und dann mit 
Wasser so lange ausgekocht, bis das ablaufende nicht mehr sauer 
reagirte. Sie wurde dann längere Zeit mit Wasser bei Eiskälte 
stehen gelassen. Dabei wurde sie krümlich und Hess sich mit 
Wasser zu einem feinen fleischrothen Pulver zerreiben. Zur voll- 
ständigen Beinigung löste ich sie in Weingeist und schlug sie aus 
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dieser liösnng wieder daroh Wasser nieder. Ein grosser Theil fiel 
in Flocken und zerreiblichen Elümpchen aus, aber die Elüssigkeit 
blieb noch lange Zeit trübe. Als dann etwas Salzsäure hinzuge- 
setzt -wurde, bildete sich sofort ein Coagulum, das sich aus einer 
Yollig klaren Flüssigkeit abschied. 

Das im Exsiecator über Schwefelsäure getrocknete Pulyer backte 
im. Wasserbad wieder zu einer harzartigen Masse zusammen. Diese 
wurde, nachdem sie nichts mehr an Gewicht verlor, kurze Zeit auf 
1400 erhitzt. Es fand aber keine Gewichtsabnahme mehr statt. 
Bei der Analyse gab sie Zahlen, die annähernd mit der Formel 
C9HfQ02 übereinstimmen. Ich habe sie bisher nicht weiter unter- 
sucht. Nur das Eine will ich noch bemerken, sie lost sich an- 
fangs mit grüner Farbe in Kalilauge auf, die Flüssigkeit färbt sich 
aber bald braun und auf Säurezusatz lässt sie einen braunflockigen 
Niederschlag fallen, der vollkommen das Ansehen von Manganoxyd- 
hydrat besitzt. Ich behalte mir vor, weitere Mittheilungen über 
diesen Gegenstand zu machen. 

Zum Schluss will ich noch erwähnen, dass ich auch das feste 
Anisöly welches nur 1 Atom Sauerstoff weniger enthält als die 
Nelkensäure — es ist bekanntlich C^oHjjO — mit Jodwasserstoff 
bebandelte und neben Methyljodür einen in mancher Beziehung 
dem Saliretin ähnlichen Körper erhielt, dessen Analyse auf die Zu- 
sammeusetzung OgH^oO schliesseu lässt. Es ist dies eine der des 
Saliretins (CjHßO) empirisch-homologe Zusammensetzung. Auch 
hierüber werde ich weiter berichten* 



10. Vortrag des Herrn Prof. H. Alex. Pagenstecher: 
»lieber Versuche mit arzneilicher Behandlung 
trichinisirter Thiere«, am 19. Jan. 1866. 

Ich habe an zwei Kaninchen im Januar 1866 einen Behand- 
lungsversuch gemacht. Die Untersuchungen hatten mir früher ge- 
zeigt, dass im Falle heftiger Darmkatarrhe die Section trichinisir- 
ter Thiere wenig oder keine Darmtrichinen nachzuweisen pflegte; 
ich hatte ferner gesehen, dass die Fäulniss des Darminhaltes die 
Trichinen sehr bald tödtete. Es schien mir immer ein sicherer 
Weg, die Darmtrichinen anzugreifen, die gar nicht so sehr lebens- 
zähe sind, als die Muskeltrichinen. Obwohl Mosler die Abführmittel 
sehr gegen das Benzin zurückstehend genannt hatte, waren sie doch 
auch von mehreren Praktikern mit anscheinendem Vortheil gereicht 
worden. In dem Gedanken, vielleicht zugleich eine stärkere Ent- 
wicklung von den Fäulnissproducten ähnlichen Darmgasen zu er- 
zielen, verband ich Calomel und Jalappe mit Schwefel, liess davon 
mit Extr. liquir, grosse Pillen machen und bebandelte damit zwei 
Kanincheu, so dass jedes vom 9. bis 17. Januar 1866 im Ganzen 
12 gran Calomel; 48 gran Jalappe mit 1 Drachme Schwefel erhielt. 
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Das erste dieser Kaninchen hatte ioh selbst am 23. December 
1865 gefüttert gehabt. Nach 17 Tagen bei Beginn der Medication 
mnsste also die Invasion der Trichinen schon stark im Gange sein. 
Es wäre bei einem Menschen unter diesen Umständen schon die Zeit 
der schweren Erkrankung gewesen nnd es würde sich darum haben 
handeln müssen, die so erkannte Krankheit zu sistiren. Eine dem 
Thiere am 18. Januar nach Beendigung der Medication entnommene 
starke Muskelprobe zeigte wirklich nur grosse Trichinen, keinen 
jungen Nachschub; das kleinste der sehr zahlreichen Individuen 
maass 0,6 mm. Am neunzehnten war Diarrhoe eingetreten , welche 
bisher ganz gefehlt hatte; der Koth ergab jedoch damals ebenso 
wenig Darmtrichinen wie vorher. DasThier wurde an diesem Tage 
getödtet. Der Darm enthielt Trichinen in massiger Zahl, lebens- 
ki'äftige Weibchen, welche im Augenblicke der Geburt überrascht 
werden konnten, und Männchen. Die Darmtrichinen waren also bei 
der allerdings nicht starken Cur nicht verschwunden. Das aber 
schien nach einer weitem Untersuchung des Zwerchfells, der Kau- 
muskeln sicher, dass in der letzten Zeit die Einwanderung fast 
ganz gefehlt hatte. Nur höchst vereinzelt fand ich Muskeltrichinen 
von 0,14 mm. und 0,2 mm. Länge, ihre Zahl stand durchaus nicht 
im gewöhnlichen Yerhältniss zu der der Darmtrichinen, noch viel 
weniger aber zu der der älteren Muskeltrichinen. Diese letzteren'' 
befanden sich ganz wohl, maassen fast durchweg 0,5 mm. und mehr, 
nicht wenige waren bereits eingerollt und nahezu abgekapselt. So-' 
weit ein Beispiel zu schliessen erlaubte, konnte man sich dem Ge- 
danken nicht verschliessen, als sei während des Gebrauchs der ge- 
nannten Mittel die Krankheit wesentlich beschränkt worden, theils 
durch Verringerung der Darmtrichinen, mehr aber durch der jun- 
gen Brut nicht zusagende Zustände im Darm, welche deren Ein- 
wanderung in den Körper beinahe ganz sistirt hatten. 

Das zweite Kaninchen war erst am 28. December 1865 von 
meinem übrigens gewissenhaften Diener gefüttert worden. Bei Be- 
ginn der Behandlung, welche gerade so geschah, wie beim ersten, 
konnte also die Einwanderung kaum begonnen haben. Der Probe- 
schnitt am 18. Januar ergab kein Resultat. Diarrhoe war bei die- 
sem Thiere überhaupt nicht eingetreten. Darmtrichinen hatten sich 
im Kothe nie gefunden, wohl aber waren am 12. Januar viele 
Exemplare von Oxzuris ambigna theils lebend theils todt in den 
Kothballen nachgewiesen geworden. 

Nachträglicher Zusatz. Einige Tage nach dem Vor- 
trag (22. Januar) wurde auch die Section des zweiten Kaninchens 
gemacht und es wurden weder Darm noch Muskeltrichinen gefun- 
den« Da es denkbar ist, dass das Kaninchen das gefütterte trichi- 
nige Fleisch ausgewürgt hat, so ist die Wirkung der angewandten 
Medikamente aus dem einzelnen Falle noch nicht zu erschliessen. 
Eine andere Ursache zu einer vollkommenen Immunität als Erbre- 
chen oder Darmkatarrhe kann wohl kaum gedacht werden. 
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Ich füge noch eine kleine Notiz über Fütterang trichinigen 
Fleisches an Vec^mgo pipistrellus, Zwerg-Fledermans bei. Nach- 
dem erst bei zwei Exemplaren gar keine ßesnltate sich ergeben 
hatten nach einer Fütterung mit Qewalt am 24. Februar und Tod 
am 25., so dass es unsicher war, ob die Thierchen das Fleisch 
yerschluckt hätten, wurden zwei derselben Thiere durch den Studi« 
renden Herrn Bessels am 26. Februar^ 1. März und 3. März ab« 
wechselnd mit Insekten, welche zu nehmen sie gewöhnt worden 
waren, auch mit trichinigem Kaninchenfleische gefüttert. Die eine 
Fledermaus starb am 4. die letzte am 10. März d. J. Beide ent- 
hielten, wenn auch sehr sparsam, ausgefallen lebende Trichinen im 
untersten Theil des Darms. Die Grösse und geschlechtliche Orga- 
nisation der Würmer hatten keine Fortschritte gemacht. Dass sich 
das zur Sommerzeit bei höherer Eigenwärme der Fledermäuse 
anders verhalte, ist wohl kaum anzunehmen. 



11. Vortrag des Herrn Prof. 0. Weber: »Ueber Oto- 
plastik und Epithelialkrebs«, am 19.Juni 1866. 

(Das Manuscript wurde am 10. AprU 1866 eiogereicht). 

Prof. O.Weber stellt einen Patienten mit einem plastisch 
hergestellten Ohr vor. Der Kranke hatte an Epithelialkrebs 
des äussern Ohres gelitten, welcher ursprünglich als ein Wärzchen 
am Ohrläppchen aufgetreten war. Der Krebs war wiederholt geätzt, 
auch schon einmal, jedoch unvollständig exstirpirt worden, und 
hatte eine ziemlich ansehnliche Ausdehnung erlangt, indem er im 
Laufe der letzten Zeit das ganze Ohrläppchen unterminirt und sich 
auch in der Furche hinter dem Ohre nach hinten ausgebreitet 
hatte. Mittelst einer Sonde konnte man von dem vorderen Ge- 
schwüre unter dem Ohrläppchen durch in das hintere kommen und 
das Läppchen selbst war ganz von Epithelialkrebs infiltrirt. 

Behufs der Entfernung musste das halbe Ohr fortgenommen 
werden mit einem Theile der hinter und unter demselben gelege- 
nen Haut und einem oberflächlichen Stücke der Parotis« Dies ge- 
schah durch ganz im Gesunden geführte Schnitte, welche den Tra- 
gus und den Antitragus quer trennten und sodann nach abwärts in 
Form eines V zusammenliefen. Um den sehr ansehnlichen Defect 
zu decken, wurde ein breiter stumpfwinkliger Lappen aus der 
Schläfengegend herangezogen, so dass er mit dem Beste des Tragus 
vereinigt werden konnte. Um sodann die horizontal abstehende 
obere Hälfte des Ohres heranziehen zu können, wurde aus dem 
Ohrknorpel des Anthelix mittelst einer starken Scheere ein Dreieck 
ausgeschnitten, so dass sich der abstehende Helix nun ohne Span- 
nung heranziehen Hess und sodann wurde auch die Haut von Pro- 
cessus mastoideus abgelöst und in Form eines Lappens herüberge- 
zogen. Die Heilung gelang &st überall per primam intentionem 
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und das Ohr bot nach Tollendeter Heilung, wie sich die Anwesen- 
den Überzengten, eine von der normalen fast gar nicht abweichende 
Gestalt dar, nur war es um die Hälfte kleiner als das der gCBun^ 
den Seite. Die mikroscopische Untersuchung ergab, dass an der 
carcinomatösen Entartung die Talgdrüsen ganz unbetheiligt waren, 
indem dieselben nicht vergrössert gefonden wurden. Der Krebs 
hatte vielmehr die Form des destruirenden Papilloms. 

Der Vortragende benutzt die Gelegenheit, um die Aufmerksam- 
keit der Gesellschaft auf das wichtige Buch von Prof. Thiersch 
tbber den Epithelialkrebs hinzulenken, und legt namentlich 
auch den schönen dieses Buch begleitenden Atlas vor. Thiersch ist 
auf die älteren Anschauungen über den Epithelialkrebs zurückge- 
gangen, indem er denselben lediglich als ein Hineinwuchem der 
epithelialen Gebilde der Cutis in ihre Unterlage betrachtet. Dabei 
soll die letztere, das Stroma, das Bindgewebe atrophiren, anstatt 
wie besonderes von Virchow, Förster, dem Vortragenden und Andern 
behauptet wird, selbst durch Zeilentheilung sich an der Neubildung 
zu betheiligen. Es ist zuzugeben, dass wie Thiersch behauptet, 
die Papillen, die Drüsen der Haut, sowohl die Talg- als auch die 
Schweissdrüsen sich an der Entwicklung der Epithelialcarcinome in 
viel höherem Maasse betheiligen, als dies bis jetzt noch die allge- 
meine Ansicht war. Andererseits gibt es aber auch viele Ehitfae- 
lialcarcinome, an denen die Talg- und Schweissdrüsen gar keinen 
Antheil haben. Wenn Thiersch behauptet, dass das Bindegewebe 
sich niemals in Epithel unwandle, so stützt er diese Behauptung, 
wie er selbst zugibt, freilich nicht auf direkte Beobachtung. Er 
gibt vielmehr zu, dass die Bindegewebszellen allerdings auch gleich- 
zeitig wuchern und sich durch Theilung vermehren, wenn sie auch 
nicht zu Epithel würden, wie die verbreitete und auch aufrecht zu 
erhaltende Ansicht will. Nach der Ueberzeugung des Vortragenden 
kann man die Uebergangsformen an jedem Präparate nachweisen. 
Die Gründe von Thiersch sind theoretischer Art, und werden der 
Embryologie entnommen. Es solle im Laufe der fötalen Entwicklung 
ein Uebergang von Gebilden des Hörn- und Drüsenblattes, ans 
welchem die Haut und die Schleimhäute hervorgehen, und denen des 
mittleren Keimblattes, aus welchem sich das Bindegewebe entwickle, 
nicht vorkommen. Dagegen ist zu bemeiken, dass das Bindegewebe- 
stroma der grossen drüsigen Organe der Lunge, der Leber und des 
Darmes keinen besonderen Ursprung aus dem serösen Blatte haben, 
und ebensowenig dem Ependyma des Gehirns ein solcher Ursprung 
nachzuweisen ist. Eine Bildungszelle im Embryo ist zu allem fähig 
und die Form der Zelle ist abhängig von der Function. Die Zellen 
des Malpighischen Stratum kann man so gut Bindegewebszellen 
wie junge Epithelzellen nennen. Ausserdem ist auf andern Gebie- 
ten der Uebergang von Bindegewebszellen in Epithelialzellen erweis- 
bar. Granulationen auf Geschwüren und Wunden überhäuten sich 
auch dann; wenn gar kein Epithel in der Nähe ist, welches her- 
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angezogen werden könnte. Man sieht oft inselförmige üeberhän- 
tnngen yon Geschwüren, wo sich das Bindegewebe in Epithel nm- 
bildet. Thiersch gibt dies sogar selbst zn, er sagt (S, 69), dass 
aus dem Stroma der Granulationen Epithelien entstehen könnten — 
sie seien aber sehr hinfälliger Natur I Spricht denn die letztere 
gegen die Möglichkeit der Wucherung des Bindegewebes zu be- 
ständigen Epithelien, besonders wo die jungen Zellen so ge- 
schützt liegen, wie im Innern der Krebse? 

Ausserdem ist auf die von Heydenhain für die Epithelien 
des Darmes, von A. Key für die Epithelien der Harnkanälchen dar- 
gethane Entwicklung aus dem Bindegewebe hinzuweisen. Auch kom- 
men Umbildungen des Bindegewebes in Epithelien in accidentellen 
Sehleimbeuteln und sonstigen Cysten vor; ebenso an denGeftlssen. 
Für diese will freilich Thiersch die Vergleichung mit dem Epithel 
der Hant nicht gelten lassen. 

Ganz bestimmt lässt sich die Entwicklung von Epithelzellen aus 
Zellen von anderer Dignität an den Muskeln (z. B. der Zunge) beim 
'Bpithelialkrebse darthun. Hier entwickeln sich Epithelnester durch 
Vermehrung der sg. Muskelkörperchen , ohne dass irgend ein Zu- 
sammenhang mit den äusseren Epithelien bestünde, oder ein Hin- 
einwachsen darznthun wtlre. Prof. Weber constatirt bei dieser 
Gelegenheit mit Genugthuung, dass seine, namentlich von Herrn 
Henle angezweifelten Untersuchungen und bemäkelten Zeichnungen 
durch zwei neue Arbeiten durchaus bestätigt wurden. Hr. Henle 
habe sich freilich nie die Mühe gegeben die Sache selbst zu unter- 
suchen, sondern nur von hohem Rosse herab seine sg. Kritik ge- 
übt. Namentlich haben Waldeyer und Popper unabhängig von ein- 
ander die von Weber behauptete und seither oft wieder gesehene 
Wucherung der Muskelkörper innerhalb des Sarkolemma zu Zellen 
an verschiedener Dignität bestätigt und ebenso wie er abgebildet. 
So wie sich aus diesen Körpern bei der Eiterung Eiterkörper bil- 
den, so bilden sich auch Epithelialzellen aus ihnen beim Epithelial- 
krebse. Dasselbe gilt von den Knochen und von der Entwick- 
lung des Epithelialkrebses in inneren Organen, wo sich eine con- 
tinuirliche Bildung des Epithels in die Tiefe ducrh blosse Verdrän- 
gung durchaus zurückweisen lässt. Für diese Fälle verweist zwar 
Thiersch auf die Möglichkeit der Zellenwanderung; solange diese 
aber nicht auch von den Epithelialzellen erwiesen ist, darf man sie 
nicht ohne weiteres zur Erklärung benutzen. Der Vortragende hat 
selbst Beweise für die Verschleppung von Geschwulstelementen 
durch den Lymph- und Blutstrom beigebracht, allein zugleich dar- 
gethan, wie sich das Bindegewebe des Stromas der inneren Organe 
an der Wucherung betbeiligt. Er muss desshalb an der zuerst von 
Virchow behaupteten Betheiligung des Bindegewebes und der Zellen 
der angrenzenden Gewebe, welche durch die Infection von ursprüng- 
lichen Krebsknoten aus zur Wucherung und Umbildung in Epithe- 
Ualsellennester angeregt werden, entschieden festhalten. Diese Siu^ 
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Wendungen tbun indessen der Bedeutnng des Bncbes von ThierscH 
keinen Abbruch, welches vielmehr allen Forschern auf diesem Gre- 
biete auf das Wärmste empfohlen wird. Besonders ist noch her- 
vorzuheben, dass Weber durch dasselbe zur nochmaligen Unter- 
snchung der sg. flachen Hautkrebse sich hat angeregt gefonden, welche 
von den Engländern und einzelnen deutschen Chirurgen mit dem 
nichtssagenden Namen ulcns rodens belegt werden. Billroth und 
Weber bezeichneten sie als Hautskirrhen. Allein Thiersch hat mit 
Eecht dargethan, dass es sich auch hier wesentlich um Epithelial- 
krebse handelt, und man also besser thut, sie trotz der starken 
Neigung zur Narbenbildung auch denselben zuzuzählen. Die klei- 
nen wuchernden Zellenheerde, welche von dem Stroma eingeschlos- 
sen werden, sind in der That kleinzellige Epithelnester, die von 
Drüsenschläuchen ausgehen. Die Epithelien haben oft den Charakter 
des schönsten Cylinderepithels und sind in Schlauchformen ange- 
ordnet. Dagegen fehlen die grossen kuglich angeordneten Platten- 
epithelien und die grossen Alveolen. Auch ist das Bindegewebe so 
reichlich, dass die Bezeichung Skirrhus immerhin beibehalten wer- 
den kann. Die Haut wird oft in Faltenform aus der Nachbarschaft 
bei dem Vemarbungsprozesse hereingezogen und dadurch erscheint 
die Geschwürsfläche sehr viel kleiner als der-Defect in der That 
ist, wie sich ergibt, wenn man alles Kranke entfernt und die Fal- 
ten losgelöst hat. Ja selbst die Geschwürsfläche kann sich ober- 
flächlich mit Narbenhaut überziehen, während der Krebs in der 
Tiefe fortschreitet. 



12. Vortrag des Herrn Prof. Knapp: »üeber die ver- 
schiedenen Operationsverfahren bei Nachstaar«, 

am 19. Januar 1866. 

(Das ManuBcript wurde am 6. AprÜ 1866 eingereicht.) 

Nach einigen erläuternden Worten über die bisher gebräuch- 
lichen Operationsweisen gegen Nachstaar, über ihren Werth und 
ihre Anwendungsanzeigen, stellt Bedner einen 34jährigen Patienten 
vor, der anderwärts mit Discission, linearer Extraktion und-Pupillen- 
bildung wegen beiderseitigem Schichtstaar behandelt worden war, 
aber mit Hinterlassung von so viel Trübungen im Pupillarge- 
biete, dass er nur die grösste Schrift lesen konnte. Redner operirte 
das schlimmere Auge nach der von Dr. Agnew in Newyork an- 
gegebenen Methode, In den sehr dichten, schwartenförmigen Nach- 
staar wurde eine Bowman^sche Nadel gestossen und mit derselben 
Auge und Nachstaarsch warte fixirt. Darauf wurde mit einem 
Lanzenmesser eine IV2'" grosse Hornhautwunde gemacht, durch 
diese mit dem scharfen Häkchen eingegangen, die Spitze des 
Häkchens neben der Spitze der Staarnadel durch die von dieser 
gemachte Lücke in den Nachstaar eingesenkt^ dieser gefasst, 
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herausgezogen und mit der Scheere abgeschnitten, so dass nur die 
sehr derbe, mit dem früheren Linearschnitt verwachsene Anfangs- 
sielle der Schwarte im Auge blieb. Die Pupille wurde sehr klar, 
kein Glaskörper floss aus^ die Heilung erfolgte schnell und Patient 
wurde nach 10 Tagen entlassen, fähig feinste Schrift mit Leichtig* 
keit zu lesen« 

18. Vorträge des Herrn Dr. Stein aus Frankfurt a.M.: 
>IJeber die Trichinen-Epidemie in Hedersleben« und 
»Ueber die Gefässe der Netzhaut«, am 2. Februar 1866. 

14. Vortrag des Herrn Prof. Friedreioh: >Ueber an- 

geborenen Skirrhus«, am 16. Februar 1866. 

15. Vortrag des Herrn Prof.Enapp: »Ueber Erzielung 
grösster Wirkungen bei der Schieloperation«, 

am 2. März 1866. 

(Das Manusexipt wurde am 6. April 1866 eingereicht.) 

In manchen Fällen von starkem, namentlich divergentem Schie- 
len ist man gezwungen, 3 — 4 Mal und öfter zu tenotomiren, ohne 
eine gute Stellung des Augen erzielt zu haben. Eedner wendet für 
solche Fälle folgende Operationsverfahren an. 

Bei starker Ablenkung ohne Parese des antagonistischen Mus- 
kels zieht er nach der Tenotomie einen Faden durch die Binde- 
haut hart an der Hornhaut, dem getrennten Muskel gerade gegen- 
über. Derselbe Faden wird auch durch die Haut der nächstliegen- 
den Lidcommissur gelegt und dadurch der Augapfel dem Lidwinkel 
so weit genähert als es in der Absicht des Operateurs liegt. Nun 
wird der Faden geknüpft und das Auge dadurch einen oder zwei 
Tage in dieser Stellung unbeweglich erhalten, wodurch die neue 
AnlÖthungsstelle der Sehne weiter hinten erfolgt als bei der ge- 
wöhnlichen Methode. Ist mit der starken Ablenkung noch Parese 
oder Paralyse des antagonisten Muskels verbunden, so wird dieser 
noch nach der Critchett* sehen Methode vorgenäht und dann gleich- 
falls die Fadenschlinge durch Oonjunktiva und Lidcommissur 
gelegt. Auf diese Weise kann man nicht nur weit grössere Stel- 
lungsänderungen erzielen, sondern auch die Grösse der Operations- 
wirkung genauer abmessen, als dies bei den bisher gebräuchlichen 
Operationsarten der Fall ist. 

16. Vortrag des Herrn Dr. Heine: »Ueber Schussver- 
letzungen im Felde«, am 2. März 1866. 
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Geschäftliche Mittheilangen. 



Von den im letzten Hefte als ausgetreten vermerkten Mit- 
gliedern ist Herr Dr. Erb, nach seiner erfolgten Wiederkehr, Mit- 
glied des Vereins geblieben. Weiter wurden zu Mitgliedern auf- 
genommen während des Winters 1865 — 66 die Herren: 

Dr. Fr* Rose. 

Dr. 0. Huber. 

Dr. W. Lossen. 
Der Verein verlor dagegen die Herren: 

Prof. Carius und 

Dr. Ahles, 
welche beide zu anderen Lehrstühlen berufen wurden, sowie durch 
Verzug die Herren: 

Dr. V. Gilnhausen und 

Dr. Peltzer. 
Correspondenzen und' Zusendungen bittet man nach wie vor an 
den ersten Schriftführer de» Vereins, Professor Dr. H. A. Pagen- 
stecher in Heidelberg zu richten. Für die nachstehend verzeich- 
neten, dem Verein übersandten Schriften wird hiermit der beste 
Dank gesagt. 



Verzeiclmiss 

der vom 1. November 1865 bis zum 30. Apriri866 an den Ver- 
ein eingegangenen Druckschriften. 



Neues Jahrbuch für Pharmacie. XXTV. Heft 4—6. 

31. Jahresbericht des Mannheimer Vereins für Naturkunde. 

Soci^tö des sciences naturelles du Gr. Duchö de Luxemburg. VlH. 

1865. 
Bulletin de la Sociötä Imp^r. des naturalistes de Moscou 1865. 

n-rv. 1865. i-iL 

Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften zu Wien. 

1865. 21. 24. 26. 27. 29. 1866. 1-3. 5—10. 
Verhandlungen der naturforsch. Gesellschaft in Freiburg i, B. in. 

Heffc 3-4. 
Bulletin de Tacad^mie Imperiale des sciences de St. Petersbourg. 

VIL 12-36. Vra. 
Annales derObservatoire physique central par A. T. Kupffer. 1862j 

1 und 2. 
Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen naturw. Gesellsch. 

1863-64. 
Achtzehnter Bericht des naturhist. Vereins in Augsburg 1865« 
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Sitzungsberichte der E. Bayer. Akademie d. Wissenschafteti 1865. 

IL Heft 1—4. 
Jenaische Zeitschrift f. Medizin u. Naturwissensch. 1865. IL 2—4. 
Bericht über die 7. Jahresversammlung deutscher Zahnärzte 1865« 
Von der K. Bayer. Akademie d. Wissenschaften zu München: 
J. y. Liebig: Inductiou und Deduction. 
C. Nägeli: Entstehung u Begriff d. naturhist. Art. 
Giomale di soienze naturali ed economiche di Palermo. Yol. L 
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Würzburger Medizin. Zeitschrift. VI. Heft 6. 
» Naturw. Zeitschrift. VI. Heft 1. 
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Norges Ferskvardskrebsdyr : Chadocera ctenopoda af ö. 0. Sars, 
Om de i Norge forekommende fossile Dyrelevninger fra Quar- 

taerperioden af Prof. M. Sars. 
Generalberetning for Gaustad Sindsygeasyl for 1864. 
Veiviser ved Geologiske Excursioner: Christiania Omegen. 
Die Harn- und Blutwege der Säugethiereniere von Dr. S. Th. 

Stein in Prankfurt a. M. 
Nachrichten v. d. K. Gesellschaft der Wissenschaften z. Göttingen 

1865. 
Jahrbücher des Vereins für Naturkunde in Nassau. Heft 17 u. 18. 

1862-63. 
Berichte über die Verhandl. d. K. Sachs. Gesellschaft d. Wissen- 
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Sechster Bericht des Offenbacher Vereins für Naturkunde 1864— 
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Abhandl. der Senckenbergischen Gesellschaft in Prankfurt a. M. 
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Kritische Analyse det Medizin and Kosmologie Ton Alb. Bheinet 

1866. 
Mittheilungen des Naturwissen. Vereins für Steiermark. lU. Heft. 
»Yerhandlungen des Naturhist. Verein für Bbeinl. und Westpbalen 

XXn. 1865. 
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]>rack Ton O. Mobr in Heidelberg. 



Verhandlungen 

des 

natnrhistoriscb - 

ZU Heidelberg. 

Band IV. 

m. 



1. Vorträge des Herrn Dr. Heine: »üeber Scbuss- 
w an den«; am 2. März, 27. April und am 11. Mai 1866. 

2. Vortrag des Herrn Prof. Erlenmeyer: »Ueber den 
Process der Einwirkung von Jodwasserstoff adv 

Glycerin«; am 25. Mai 1866. 

Es sind jetzt etwa fünf Jabre'''), das? icb zuerst die Meinung 
ansspracby man könne die s. g. mebratomigen Alkobole als bydro- 
xylirte einatomige Alkobole betrachten, wie schon andere Chemiker, 
besonders Eolbe, die mehratomigen Säuren als hydroxylirte ein« 
atomige Säuren aufgefasst hatten. 

Nachdem nun Lautemann **) gezeigt hatte , dass man die 
Milchsänre, d. i. Hydroxylpropionsäure , durch Jodwasserstoff in 
Propionsäure überzuführen im Stande ist, hielt ich es für möglich, 
das Glycerin durch Jodwasserstoff in Propylenglycol und Propyl* 
alkohol umzuwandeln. Ich drückte '*'**) die Beziehung, in welcher 
ich mir das Glycerin zu Propylenglycol und Propylalkohol stehend 
dachte^ durch folgende Formeln aus: 

C3H5 . OH . OH . OH Glycerin 
CaHe . OH . OH Propylenglycol 

GjjHy . OH Propylalkohol. 

Man sieht daraus leicht, dass ich mir auch den Propylalkohol 
als Hydroxylsubstitut des Kohlenwasserstoffs CgHg und zwar als 
Monohydroxylsubstitut desselben vorstellte. 

fth habe nun durch das Experiment zu ermitteln gesucht, ob 
in der That eine solche Beziehung zwischen Glycerin, Propylen- 
glycol und Propylalkohol existire, indem ich die Wirkung von Jod- 
wasserstoff aiA^lycerin studirte. 

um wo möglich zuerst den Propylenglycol zu bekommen, brachte 
ich mit 1 Mol. Glycerin wenig mehr als 2 Mol. Jodwasserstoff zu- 
sammen und meinte, die Reaction könne nach folgender Gleichung 
verlaufen : O3H5 . OH . OH . OH + im)^=O^E^ . OH , OH -f*H^^O + J.^: 



*) Zeltsohr« Chem. Pharm. 1861, 202. 
**> Annalea d. Chem. u. Pharm. OXIII, 217. 
•**j Zeitschr. Chem. Pharm. 1861, 8. 862. 
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Ich erhitzte die beiden Körper in einem zusammengeschmolze- 
nen Bohr 5 Standen lang bei 145^. Es hatte sich ein schwarzer 
Körper ausgeschieden, den ich für Jod hielt. Bei näherer Unter- 
suchung zeigte sich jedoch, dass es nicht Jod, sondern eine sehr 
kohlenstoffreiche Masse war, die ich in keiner für die Analyse ge- 
eigneten Form gewinnen konnte. In dem Bohr zeigte sich kein 
Druck, durch Wasser wurde aus d^f Flüssigkeit nichts abgeschieden. 

Da sich kein Jod ausgeschieden hatte, so unterwarf ich die 
kaum gelblich gefärbte Flüssigkeit der Destillation. Jetzt fand be- 
deutende Jodabscheidung statt und es destillirte reichlich Allyl-* 
jodür C3H5J über. Da sich das letztere begreiflicherweise erst bei 
der Destillation gebildet haben konnte, so unterwarf ich ein neues 
Gemisch in dem oben angegebenen YerhUltniss sogleich der Destil- 
lation. Es traten dieselben Erscheinungen auf*). 

Bei einem dritten Versuch setzte ich der Mischung von dem 
Augenblick an, wo Allyljodür überging, noch mehr Jodwasserstoff 
zu, weil ich mir dachte; der Jodwasserstoff könne zunächst so auf 
das öljcerin wirken, wie Chlorwasserstoff, und Monojodhjdrin bil* 
den, dann wirke eine weitere Menge auf die beiden anderen Hj- 
droxyle, indem Wasser gebildet und Jod ausgeschieden werde ; die 
von mir angewendete Menge von Jodwasserstoff reiche aber nicht 
hin, an die Stelle der beiden Hydroxyle Wasserstoff einzuführen. 

Das erste Destillat, welches nur Allyljodür enthielt > wurde 
weggenommen, eine zweite Portion Jodwasserstoff zu dem Betorten- 
inhalt gebracht und eine neue Vorlage angefügt, dann auch diese 
wieder gewechselt, als eine dritte Portion Jodwasserstoff einge- 
gossen wcu:, und so bei einem vierten Zusatz verfahren. Bei Unter- 
suchung der verschiedenen Fractionen ergab sich, dass mit dem 
vermehrten Zusatz von Jodwasserstoff das Allyljodür allmälig ver- 
schwunden und ein Jodür von der Zusammensetzung C3H7J an die 
Stelle getreten war**). 

Damit war festgestellt, dass Jodwasserstoff in geringerer Menge 
auf Glycerin einwirkend Allyljodür erzeugt, dass dieser durch mehr 
Jodwasserstoff in €3117 J übergeführt werden kann, dass also ein 
üeberschuss von Jodwasserstoff mit Qlycerin erhitzt C3H7J ^ er- 
zeugen vermag. 

. Ich hielt dieses €3117 J für das Jodür des Propylalkohols und 
habe in d6r Zeitschrift für Ghem. und Pharm. 18.62» S. 48 eine 
Methode zu dessen Darstellung angegeben. Später^*"*) habe ich 
einen meiner Praktikanten, Herrn D. Woieikoff aus Moskau, 
veranlasst, eine von Dragendorff in der pharmaceutischen 
Zeitschrif^für Bussland empfohlene Methode zur Darstellung von 
Allyljodür m prüfen, da ich mir nicht denken konnte, dass bei 

*) Vgl. Zeitsehr. Chem. Pfaann. 1861, 8. 868. 
**) EbendaselbBt, 1861, S. 678« 
•**) Ebendaselbst, 1863, 8. 80. 
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den Ton Dragendorff angewendeten Verhältnissen von Jod, 
amorphem Phosphor und Glycerin Allyljodtir gebildet werden könne, 
zumal da, wie er selbst angiebt, zuerst Jodwasserstoff überdestillirt. 
Es ergab sich, dass nach der Methode von Dragendorff in der 
That nur C3H7J und kein Allyljodtir gebildet wird. Seitdem habe 
ich meistens das Jodür C3H7J mit amorphem Phosphor und Jod' 
dargestellt. Als ich dann gefunden hatte*), dass man nach der 
Methode der Allyljodürdarstellung von Clauss, durch Eintragen 
von gewöhnlichem Phosphor in Glycerin mit Jod viel C3H7J be- 
kommt, habe ich es mit Beibehaltung der von Claus angegebenen 
Manipulation, aber mit Abänderung der Verhältnisse (indem ich 
gleiche Molecule Jod und Glycerin, das ich noch mit der Hälfte 
seines Gewichts Wasser verdünnte, zusammenbrachte und 1 Atom 
Phosphor nach und nach hinzusetzte) bereitet. 

Ich stellte aus diesem vermeintlichen Propyljodür mit Htllfe 
von oxalsaurem Silber den Oxaläther dar und aus diesem mit 
Ammoniak den Alkohol*'*'), und war überrascht, ein Product zu 
bekommen, das kaum ein paar Grade höher siedete, als der Aethyl- 
alkohol. 

Es war kein Zweifel, dass dieser Alkohol mit dem von C h a n- 
cel"*"**) aus dem Weintrebernfiiselöl gewonnenen nur isomer nicht 
identisch ist. Er zeigte dagegen sehr viel Aehnlichkeit mit dem» 
welchen Berthelotf) mit Propylen dargestellt hatte. Als dann 
Priedelft) durch Zufuhr von Hj zu dem Aceton einen Alkohol 
von der Zusammensetzung des Propylalkohols erzeugt hatte, der 
bei der Behandlung mit Oxydationsmitteln fft) zunächst wieder 
Aceton und dann weiter Essigsäure und Kohlensäure lieferte, da 
lag die Vermuthuug nahe, dass der Alhohol aus dem Glycerin mit 
dem aus Aceton identisch wäre. Ein Oxidations versuch f*) , bei 
welchem ebenfalls Aceton, Essigsäure und Kohlensäure erhalten 
wurden, bestätigte diese Vermuthung. 

Hiernach war es klar, dass die Verbindung C3H7J, welche ich 
aus Glycerin, beziehungsweise aus Allyljodtir erhalten hatte, nicht 
das Jodtir des Normalpropylalkohols , sondern des Acetonalkohols 
war/Es schien somit, als wenn die Beziehung zwischen Glycerin 
und Propylalkohol nicht die anfangs von mir vermuthete wäre, 
als wenn vielmehr das Glycerin dihydroxylirter Acetonalkohol sein 
müsste. Diese Beziehung wtirde sich in folgender Weise ausdrücken 
lassen. 



*) Zeltschr. Chem. Pharm. 1864, 8. 645. 
♦*) Später gewann ich denselben auch dhrect durch Behandeln dea Jodürs 
i^H feuchtem Stlberoxyd, wie in den Annalen CXXVI, 806 mitgetheilt ist. 
••*) Annalen d. Chem. u. Pharm. LXXXVII, 127. 

+) Daselbst XCIV, 78 und Chim. org. fond6e s. 1. synth I, 114. 
f +) Compt. rend. LV, 58. 
ftt) Bull. SOG. chim., Mai 1868. 
t*} Zeitschrift Chem. Pharm. 1664, S. 643. 
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Dass das Aceton so conetituirt ist, wie es die nachstehende 
Formel ausdrückt 

CH, 

I 
CO 

0H3 

daran zweifelt zur Zeit Niemand. 

Die Bildung des Acetonalkohobls daraus durch Aufnahme von 
2 Atomen Wasserstoff lässt sich in keiner anderen Weise begreifen, 
als indem man annimmt, dass an dem Atom Kohlenstoff, welches 
mit Sauerstoff verbunden ist, 1 Affinivalent Sauerstoff durch 1 Atom 
Wasserstoff substituirt wird und das hierdurch losgelöste Affini- 
yalent Sauerstoff sich mit dem zweiten Atom Wasserstoff vereinigt, 
so dass die relative Gonstitutionsformel des Acetonalkohols nur diese 
sein kann. 

CH.OH 

I 
CH3. 

Ist nun das Glycerin dihjdroxylirter Acetonalkohol, so können 
nur die drei folgenden Formeln als möglicher Ausdruck für seine 
relative Constitution angesehen werden: 

CHo . OH . CH . OH . OH . CHo . OH . 

I 1 I 

CH.OH. oder CH.OH. oder C.OH.OH 

I i I 

CH2 . OH : CH3 CH3. 

Man könnte gerade mir entgegenhalten, dass noch eine grössere 
Anzahl von Constitutionsformeln für das Glycerin möglich seien, 
als die oben angenommenen, weil ich der Ansicht huldige, dass 
die 4 Affinivaleute in dem Kohlenstoffatom alle oder paarweise mit 
verschiedener »Affinitätsgrösse« begabt seien. Obgleich ich nun 
eine solche Annahme Angesichts verschiedener Thatsachen keines- 
wegs aufgegeben habe, so habe ich es mir doch zur Pflicht ge- 
macht, sie künftighin bei allen Untersuchungen vorerst ausser 
Betracht zu lassen, um desto sicherer darüber ins Eeine zu 
kommen, ob dieselbe auch zur Erklärung der Isomerieen solcher 
Verbindungen nothwendig ist, welche mehr als 1 Atom Kohlenstoff 
enthalten. Ich werde desshalb auch bei dem experimentellen und 
expositionellen Studium der Verbindungen des Kohlenstoffkerns G3, 
welches ich in Betreff der Erklärung der Isomerieen überhaupt für 
eines der wichtigsten halte, den Versuch machen, alle bekannten 
und sich noch ergebenden Thatsachen für's Erste ohne diese 
Annahme zu betrachten und auseinanderzusetzen.*) 



*) Ich glaube es nicht luiterlassen zu dürfen, hier zu bemerken, dass 
wenn man solche Unterschiede in der AfflnitätsgrÖBse der Affiniv^nte eines 
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In diesem Falle wird man zugeben müssen, dass nur die drei 
oben aüfgestelten Formeln als Ausdruck für die relative Constitution 



Atoms überhaupt nicht zugebt, mir zwei Alkohole von der Zussrnmensetmng 
C3H0O als möglich gedacht wprdf'n können. Es giebt dageitfn Cbemiker, 
die, trotzdem dass sie meines Wissens niemals eine solche Verschiedenheit 
anftenommen. sich wenigstens niemals in klaren Worten dafür ausgesprochen 
haben, die Existenz von vier isomeren Alkoholen C3H5O voraussetzen. Sie 
unterscheiden: 

1) Den Normalalkohol, bei welchem man wohl kaum von der Existenz 
ein^s Alk^holradicals im anderen sprechen könne; der Propylalkohol ael 
weder methylirter Aethylalkohol, noch äthylirter Methylalkohol, noch dimethy- 
lirter Methylalkohol, die eine dieser Auifassnngen habe genau ebensoviel 6e- 
rechtifTUL^ wie die anderen, es sei eben der normale Alkohol von 3 Atomen 
Kohlenstofr, d. h. Tritylalkohol. 

2) Einen Alkohol von einer Kategorie, welche die Theorie der Atomig- 
kelt andeute, deren Constitution durch die oben benutzten Namen ausge- 
drückt werden könne, und deren Existenz Kolbe'a ßcharfeinn schon vor 
längerer Zeit vorausgesehen habe. 

8) Einen Alkohol von einer anderen Kategorie isomerer Alkohole, welche 
bei der Keduction der Acetone gebildet werden und offenbar zu den Ace- 
tonen selbst in naher Beziehung stehen. 

4) Einen additioneilen Alkohol, der einer ganz anderen Gattung von 
Isomerie angehöre. Die Alkohole dieser Kategorie habe man als Aneioander- 
lagemng zweier Atomsysteme zu betrachten, die sich zu einem conpliclr- 
teren Systeme vereinigen, dabei aber immer noch eine gewisse Individuali- 
tät beibehalten, so dass die Atome im complicirteren Molecul sich nicht in 
ihrer wahren Gleichgewichtslage befinden, wie diess bei den normalen Alko- 
holen der Fall sei. 

Betreffs des Normalalkohols ist es nicht richtig, dass die drei oben an- 
fahrten Benennungen gleichviel Berechti^ng haben. Der Normalpropyl- 
alkohol ist sowohl methylirter Aethylalkohol, als äthylirter Methylalkohol, 
aber nimmermehr dimethylirter Methylalkohol. 

Die Theorie der Atomlgkeit, welche die Kolbe'schen Pseudo- 
alkohole andeuten soll, enthält bekanntlich nicht die Annahme 
einer Verschiedenheit der Affinitätsgrösse der Af finivalente 
eines Atoms, und sie muss desshalb mit aller Bestimmtheit die Mög- 
lichkeit der Existenz eines Acetonalkohols, welcher nicht identisch wäre 
mit dem Kolbe' sehen Pseudopropylalkohol, bestreiten. Kolbo hat auch 
den Acetonalkohol von Fr i edel sofort als den von ihm vorausgesagten 
Pseudopropylalkohol erkannt und anerkannt. 

Was den bis jetzt bekannten additionellen Propvlalkohol, von dem man 
nicht recht weiss, ob er als chemische (atomistische) oder als physikalische 
(moleculare) Verbindung passiren soll, anbelangt, so fällt er thatsächlich 
mit dem dlmethylirten Methyl- oder Acetonalkohol zusammen, wie ich wei- 
ter unten noch bestimmter zeigen werde. 

In Betreff der einatomigen Alkohole CnH2n + 2, O von höherem Kohstoff- 
gehalt als G3 kann die Theorie der Atomlgkeit voraussehen, dass dort wie 
hier die möglichen Ketonalkohole zusammenfallen mit Kolbe' sehen Pseudo- 
alkoholen und mit additioneilen Alkoholen, dass aber ausser diesen, 
wie es bei CsHsO unmöglich ist, noch Kolbe'sche Alkohole existiren kön- 
nen, die nicht zugleich Ketonalkohole sind, und dass möglicherweise, wie 
bei GaHgO, auch noch ein addltioneller Alkohol vorkommen kann, der nicht 
mit einem der Pseudoalkohole zusammenfällt, weil er identisch ist mit dem 
Normalalkohol. 

Das Unterscheidungsmerkmal fflr die Normal- und Pseudoalkohole, dass 
die ersteren bei der Oxydation Aldehyde und Säuren von demselben Kohlen- 
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d^s GljFcerins möglich sind^ wenn man es als dihydroxylirten Aoeton- 
alkohol ansieht. Würde man es als dihydroxylirten l^Tormalpropyl- 
alkohol auffassen, dessen allgemein angenommene Constitution durch 
folgende Formel ausgedrückt ist: 

OH3 

I 
CHj 

CH2OH 

80 Hessen sich zu den obigen drei noch die folgenden als möglich 
hinzufügen : 

OH3 CH2 . OH 

} ■ i 

CH2 CH2 

. OH . OH . OH. CH . OH . OH. 

Es wird Niemand bezweifeln, dass nach unseren heutigen Er- 
fahrungen über die Sättigungscapacität (Atomigkeit) des Kohlen- 
stoffs, Sauerstoffs und Wasserstoffs fünf Glycerine oder s. g. drei- 
atomige Alkohole CsHgO nach den fünf angenommenen Alfinivalent- 
gruppirungen existiren könnten. Wir haben aber vor der Hand 
nur einen einzigen , das gewöhnliche Glyoerin oder Oelsüss , nnd 
wir brauchen desshalb auch vor der Hand nur zu fragen, welche 
von den angenommenen Gruppirungen entspricht am Meisten dem 
cheniischen Verhalten des Glycerins und der s. g. mehratoipigen 
Alkohole überhaupt, so weit wir dasselbe kennen gelernt haben. 

Bis jetzt ist es nicht gelungen, einen s. g, zweiatomigen Alko- 
hol von der Formel CH4O2, eben so wenig einen s, g. dreiatomigen 
von der Formel C2Ht,03 darzustellen, trotz der vielen Anstrengungen, 
welche man schon gemacht hat. Danach wollte es scheinen , als 
sei weder ein einzelnes Atom Kohlenstoff, 'noch auch Eins von 
zwei zusammenhängenden im Stande, zwei Affinivalente Sauerstoff 
in der Form von Hydroxyl an sich zu fesseln. Man konnte es zum 
Mindesten für wahrscheinlich halten, dass solche zwei Hydroxyle 
sich gewöhnlich umsetzen in und OH2, indem die zwei Affinivalente 
des einen Atoms mit zwei Affinivalenten Kohlenstoff verbunden 
bleiben und OH2 austritt. Denken wir zunächst daran, dass die 
Verbindung CO . OH . OH überall , wo sie entstehen könnte , sich 
umsetzt in COO und OH^. Es kann ferner kaum ein Zweifel sein^ 
dass der Aldehyd aus dem gewöhnlichen Weingeist auf die 
Art entsteht, dass zunächst an die Stelle von 1 Atom Wasserstoff 
1 Affinivalent Sauerstoff eintritt und der abgetretene Wasserstoff 
sich mit dem zweiten Affinivalent des zugetretenen Sauerstoffatoms 



stoffgehalt wie die Alkohole, die Pseudoalkohole dagegen Eetone oder doch 
Säuren mit geringerem KobleDstoffgehalt liefern, als die Alkohole, ist nur 
richtig bei G^HgO, es wird schon onrichüg bei CiHioO* 
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wr^iBdet. Daa so «iitstoQdaqe xw^ita lUyAv^tyl setst sioh dftiim 
aber mit dem schon ycnrbwdenen in der oben gedachten Weke um : 

CH3 CHg CHo 

I I I 

CHj.OH CH.OH.OH CH.O + OH, 

Weingeist Zwischenproduct Aldehyd -f- Wasser. 

Man könnte nnn, wenn man die besprochenen Verhältnisse 
allein berücksichtigt und noch die Erfahrung hinzunimmt, dass 
unter den vielen s. g. mehratomigen Alkoholen aus der Natur bis 
jetzt noch keiner gefunden wurde, der eine grössere Anzahl von 
Hydroxylen aufzuweisen hat, als er Kohlenstoffatome enthalt, zu 
dem Schluss geleitet werden, dass ein Atom Kohlenstoff über- 
haupt nie mehr als ein Hydroxyl zu binden und als solches zu 
conserviren im Stande wäre« Und man könnte kaum nooh im 
Zweifel sein, dass die Formel 

CHj . OH 

CH. OH 

I 

OH2 . OH 

die relative Constitution des uns bekannten Olyeerins ausdrückt. 

Aber, abgesehen davon, dass dieser Schluss nach den Unter- 
suchungen von Fischer und Geuther*) über die Glyoxylsäure 
und von Friedlander**) über Glycolinsaure bei den Sauren 
keine Gültigkeit hat, so hat er sich auch für die Alkohole als un- 
richtig erwiesen, seitdem Carius***) den Propylphycit dargestellt 
hat. Wir haben in ihm einen Alkohol gewonnen, welcher ein 
Hydroxyl mehr enthält als Kohlenstoffatome, und damit ist nach- 
gewiesen, dass mindestens Eins von den drei Atomen Kohlenstoff 
zwei Hydroxyl aufzunehmen und zu conserviren im Stande ist. 
Man könnte es daher als möglich annehmen, dass auch schon in 
dem Glycerin ein Atom Kohlenstoff zwei Hydroxyl gebunden ent- 
hielte. 

Obgleich diese Annahme nicht unzulässig ist, so dünkt es mir 
doch rationeller, sie vor der Hand bei Seite zu lassen und dem 
Glycerin die relative Constitution zuzuschreiben, mit welcher man 
alle seine Metamorphosen und besonders auch die Entstehung des 
Propylphycits aus ihm auf die ungezwungenste Weise zu erklären 
vermag. Jn dieser Hinsicht scheint es mir am Sachgemässesten» 
das Glycerin als eine Vereinigung von 3 Mol. Methylalkohol auf- 
zufassen, so war, dass dieselben an der Kohlenstoffseite gewisaer- 
massen als ätherificirt gedacht werden können. Man kann sieb 



*) Jenaische Zeitschrift f. Med. n. Naturw. I. 47. 
•*) Jouni. f. prakt. Chemie XCIII, 65. 
••*) Annalen d. Chem. «. Pharm. CXX^IV, 71. 
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▼oratellen, dass 2 Mol. Methylalkohol unter Austritt von 2 Atomeife. 
Wasserstoff zu Aethylenglycöl zusammentreten; 

CH3 . OH CHj . OH 

CHj-OH CH2.OH 

Dieser Aethylenglycol vereinige sich dann noch mit einem weiteren 
Molecul Methylalkohol, ebenfalls unter Austritt von 2 Atomen 
Wasserstoff zu Glycerin: 

CHj.OH CH2.OH 
CH2.OH = CH.OH + Hj. 

CH3 . OH CH2 . OH 

Betrachten wir mit Annahme dieser Constitution für das Gly- 
cerin zunächst nur dijB Bildung des Propylphycits, so erscheint sie 
uns als ein sehr einfacher Vorgang. Das Glycerin wird zuerst 
durch Chlorwasserstoff oder ein anderes Chlorür in Dichlorhydrin 
verwandelt : 

CHj . OH CH2 . OH 

CH . OH 4. 2C1H = CHC1 + 2OH2 

CH2 . OH CH2 Cl 

Glycerin Dichlorhydrin ; 

durch Einwirkung von Kalihydrat auf dieses bildet sich Epiehlor- 

hydrin : 

CH2 . OH CH2 

I 0<i 

CHCl +OHK= CH + CIK + OH2 

OH2 Cl CHa Cl 

Epichlorhydrin, 

d.i. Aethylenoxyd, in welchem ein Atom Wasserstoff durch CH2CI 
substituirt ist. Darauf wirkt nun ünterchlorigsfturehydrat , indem 
sich dessen Bestandtheile , wie man sich auszudrücken pflegt, zu 
dem Epichlorhydrin addiren. Man weiss, dass ClOH wirken kann 
als Cl und OH als CIH und 0, als OCl und als 0, Cl und H. In 
unserem Falle wirkt es in der letzteren Art. Der Wasserstoff verbindet 
sich wieder mit dem Sauerstoff und das Chlor mit CH zu Dichlor- . 
bydrin, ähnlich wie sich Cl und Wasserstoff mit Aethylenoxyd zu 
Ghlorhydrin (C2H5OCI) verbindet; das Atom Sauerstoff tritt zur 
Hälfte an die Stelle des H in CH und die andere Hälfte verbin- 
det sich mit dem ausgetretenen H, wir bekommen so : 

CH2OH 

C.OH.Cl 

CHjCL 
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Bebandelt man dieees Chlorbydrin in der Weise, wie esOarias 
gethan, so bekommt man 

CHa . OH 
C.OH.OH 

CHj . OH 

d. i. Propylphvcit, eine Verbindung, die sieb in gewissem Sinne 
mit Mesoxalsäure*) vergleichen lässt. Vielleicht lässt sich durch 
Einwirkung von Unterchlorigsäure auf Aethylenoxyd die Verbindung 

CH3.OH 

^ CH.OH.Cl 

darstellen und aus dieser ein s. g. dreiatomiger Alkohol der C^- 
Beibe^ gewinnen. 

Versuchen wir nun weiter die Vorgänge bei der Einwirkung 
von Jodwasserstoff auf Glycerin, so weit ich sie experimentell ver- 
folgt habe, zu erklären , so will ich zunächst bemerken , dass ich 
schon vor anderthalb Jahren *♦) einen dahin zielenden Versuch ge- 
macht habe, der auf noch nicht ausreichende Experimente basirt 
war. Ich habe aber damals schon in einer Anmerkung das, was 
ich jetzt für das Wahrscheinlichste halte, angedeutet. 

Wie schon oben erwähnt lassen sich zwei, in ihrem Endresul- 
tat verschiedene Processe der Einwirkung von Jodwasserstoff auf 
Glycerin annehmen. Entweder ist das Glycerin oder der Jod- 
wasserstoff im üeberschuss vorhanden. Im ersten Falle treten als 
flüchtige Producte wesentlich . Allyljodtir und Propylen auf, im 
zweiten Falle erscheint wesentlich Pseudopropyljodür und Propylen. 
Wie ich schon früher an einem anderen Orte***) angab, lässt sich 
die Bildung von Propylen nie ganz vermeiden. Ich habe mich bei 
einer grossen Zahl neuerdings angestellter Versuche überzeugt, dass 
nnter Umständen, unter welchen man das Allyljodür wie auch 
das Pseudopropyljodür erzeugt, bald mehr bald weniger Propylen 
auftritt. 



*) Die UnteTBnchnng von Deichsel (Zeitechr. fttr Chem u. Pharm., 
1864^ S. 715) spricht dafür, dass der Mesozalsäure die Zusammensetzniig 

CO. OH 

I 
C.OH.OH 

I 

CO. OH 

BnVommt; dass das Ammoniaksalc H|0 weniger enthält, als nach dieser Zu- 
•ammensetzTing su erwarten war, beruht wahrscheinlioh darauf, dass das ver- 
meinüiche mesoxalsanre Ammoniak mesozaminsaures Ammoniak gewesen 
ist. Aehnlich wird es sich mit dem Ammoniaksalz der Glyoxylsätire von 
DehtiB verhalten, d. h. es ist Glyoxylamid. 

•*) Zeitschr. f. Chem. u. Pharm , 1864, 8. 643 
•**J Daselbst 1^64, S. 646, Anmerkung. 
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Fragou wir 91m, wio ia 49m ersten Falle 4ae AIly]^4lir ent- 
steht, so ist es unzweifelhaft, dass in devBi Oljoeiin ein HydrQxyl 
durch Jod substituirt wird und zwei andere weggenommen werden 
nach der Gleichung: 

C3H5(OH)3 + ( JH)3 = O3H5 J + (OH2)3 4- J3. 

Die Frage, ob zuerst Monojodhydrin gebildet wird und daraus 
2JH geradezu 2 Hydroxyl wegnehmen, deren Plätze sofort durch 
Kohlenstoff eingenommen werden, oder ob Trijodhydrin entsteht, 
vom welchem 2 Atome Jod abfallen, oder ob zuerst durch Weg- 
nahme von 2 Hydroxyl Allylalkohol erzeugt wird, der dann in der 
gewöhnlichen Weise in Jodtir übergeht, oder ob gar zuerst Acro- 
leln entsteht, das durch Jodwasserstoff zunächst in Allylalkohol und 
dann in Allyljodür übergeführt wird, habe ich bis jetzt keinem, 
eingehenderen Studium unterworfen. leb denke mir die Constitution 
des Allyljodürs so, wie sie durch folgende Formel ausgedrückt ist : 

CHa 

II 
CH 

CHj^J*). 
Früher **) hielt ich es für möglich , dass es nach der Foruael 

V 

CHJ 

constituirt sein könne. Wenn man aber bedenkt, dass Allyljodür 
in Allylalkohol und dieser in AUylaldehyd (Acroleln) und Acryl- 
saure übergeführt werden kann, so muss man den Gedanken an 
diese Möglichkeit aufgeben***). 

Fragen wir weiter, wie entsteht das Propylen, so will ich von 
den verschiedenen Bildungsweisen, die als möglich denkbar sind. 



*) Ich war eine Zeit lang geneigt mit anderen Chemikera anztmehmen, 
dass bei den Verbindungen CnA2n, auch wenn n grösser ist als 1, und bei 
denen CiiA2n— 2m bänflger freie Afflnivalente vorkommen; es scheint mir 
aber weit mehr den bis jetzt gemachten Erfahrungen zu entsprechen, dass 
man bei den angeführten VerbindungeB vollständige 8ättiguBg alt Regel 
voraussetzt. Ich halte es desshalb für rationeller, die Annahme freier C- 
Affinivalente in allen Fällen so lange bei Seite zu lassen, bis wir unbedingt 
gezwungen sind darauf zurückzugreifen. 

**) Zeitechr, f. Chem. u. Pharm., 1864, S. 649. 
***) Linnemann giebt Annalen Supplementband III, 257 an, dass er 
aus Acrole'in durch nascenten Wasserstoff Allylalkohol und Pseudopropyl- 
alkQhol erhalten habe. Wenn direet hier ein PropYlalkohol entstehen kann, 
was ich jedoch nach meinen bisher angestellten Versuchen zu bezweifeln 
Ursache habe, so könnte das höchstens Normalpropylalkohol sein. Der Pseu-< 
dopropylalkohol resp. dessen Jodür, welches Linnemann unter den Hän- 
den hatte, ist jedenfalls erst durch die KInwirknng von Jodwasserstoff auf 
AUylalkobol resp. Allyljodftr entstanden. Was nur als Trennungsmittel die- 
nen sollte, hat zur Erzeugung des Pseudopropy^odttrs geführt. 
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mzr die eine b^ofcaiebiigaii, wekbe sioh experimentdll verfolgen 
lisst. Ich habe scbom früher'*') auf eine vorläufige Beobachtung hin 
die Yermuthnng anE^esprocben , dass durch Einwirkung von Jod- 
wasserstoff auf Allyljodttr Propylen entstehen könne naeh der 
Gleichung : 

^3^5 J 4" «^ = ^^6 ~r *'^2* 
Jetzt habe ich mich aber aufs Bestimmteste überzeugt, dass wenn 

man zu Allyljodür, welches auf einem Wasserbad erhitzt ist, all- 

mälig wässerige Jodwasserstoffsäure hinzufliessen lässt, ein ganz 

regelmässiger Strom von Propjiengas erzeugt werden kann. Wenn 

kein Gas mehr entweicht, so hat man im Rückstand nur Jod und 

Pseudopropyljodür und keine Spur mehr von AUyljodür. 

Der Apparat war 90 eingerichtet, dass sein ganzer innerer 
Baum zuerst mit Kohlensäure gefüllt werden konnte. Nachdem 
diess geschehen, wurde der Kolben mit dem AUyljodür erhitzt und 
wässerige Jodwasserstoffsäure von 1,8 spec. Gewicht aus einer 
Kugelbahnburette allmälig zufliessen lassen. Das gesammelte, mit 
etwas Kohlensäure gemengte Propylen wurde durch jedesmal kleine 
Mengen stark abgekühltes Brom bis zur vollständigen Entfärbung nih- 
durchgeleitet und so Propylenhromür erhalten, das nach dem Waschen 
und Trocknen mit geschmolzenem Ohlorcalcium bis auf den letzten 
Tropfen unter 755 MM. Druck bei 1420,65 corr. überging (bei 1450 
war das Gefäss trocken). 

Das spec. Gewicht desselben fand ich bei 0^=1,972, bei 
170 = 1,946. 

Es ist damit freilich zunächst nur festgestellt, dass das Pro- 
pylen, welches immer bei der Reaction von Jodwasserstoff gegen 
Glycerin auftritt, durch Einwirkung von Jodwasserstoff auf AUyl- 
jodür entstehen kann, aber ich zweifle nicht daran, dass es hier 
nur auf diese Weise gebildet wird. Eben so habe ich keinen Zwei- 
fel, dass das so gebildete Propylen methylirtes Aethylen ist. 

CH2 CH2 TT P PPT 

CH, CH und nicht V 

Aethylen ' OH2 

^ ^^3 Trimethylen. 

Propylen. 

Wie entsteht nun im zweiten Falle das Pseudopropyljodür? 
Wenn man das Glycerin als einen dihydroxylirten einatomigen 
Alkohol betrachtet und sich sein Verhalten zu Jodwasserstoff über- 
einstimmend denkt mit dem der hydroxylirten Säuren, so erscheint 
die Annahme als ganz consequent, dass die Bildung des Pseudo- 
propyjodürs nach folgendem Schema von Statten jgeht: 

1) C3H5(OH)3 + 4 HJ = 2 J2 4- 2 H2O -f C3H7 . OH. 

2) CgHy.OH-f HJ = C3H7J + H20. 



*J Zeitschrift f. Chem. u. Pharm., 1864, S. 644, Anmerli. 5}. 
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iMesd Annabnie gewinnt nocb mehr Wal)r8cbein1iobkc|it, wenn 
man sich erinnert, dass A. Wurtz aus dem Propylenglycol durch 
Jodwasserstoff ebenfalls ein Jodür C3H7J erbalten bat, das allem 
Anscbein nach, wie er auch selbst glaubt, identisch ist mit dem 
aus Glycerin. Sie verliert aber andererseits an Wahrscheinlichkeit, 
wenn man bedenkt, dass sie voraussetzt, das Hydroxyl des Radi- 
cals CH . OH in dem Glycerin werde durch Jod substituirt, während 
man Angesichts der Constitution des AllyljodÜrs erwarten sollte, es 
müsse ein Hydroxyl eines der beiden Badicale OH. OH durch Jod 
ersetzt und Normalpropyljodtir gebildet werden; wenn man ferner 
bedenkt, dass bei dem Verhältniss von 1 Mol. Glycerin zu 2 Mol. 
Jodwasserstoff nicht Propylenglycol*), sondern gerade Allyljodür 
entsteht. Erinnert man sich ausserdem, dass, wie ich**) nachge- 
wiesen habe, das direct aus dem Glycerin mit überschüssigem Jod- 
wasserstoff dargestellte Jodür identisch ist mit dem aus Allyljodür 
mit Jodwasserstoff, ja dass bei gewissen Verhältnissen der Agentien 
Allyljodür und Pseudopropyljodtir neben einander auftreten, so wird 
man zu dem Gedanken geführt, dass das Pseudopropyljodür auch 
bei scheinbar directer Erzeugung aua dem Glycerin doch erst aus 
dem Allyljodür hervorgeht. Es scheint mir sogar nach meinen Be- 
obachtungen kaum mehr ein Zweifel zulässig zu sein, dass es wirk- 
lich so geschieht. 

Nachdem nun diese Vorfrage als ziemlich sicher entschieden 
betrachtet werden konnte, entstand erst die weitere Frage: in 
welcher Weise wird das Pseudopropyljodür aus dem Allyljodür er- 
zeugt ? Eine einfache Addition von 2 Atomen Wasserstoff zu 1 Mol. 
Allyljodür ist nicht denkbar, weil dadurch Normalpropyljodür ent- 
stehen würde. Es erschienen mir nur noch zwei Processe als mög- 
lich, deren jeder in zwei Stadien verlaufen könnte, wie folgt: 
Erstes Stadium : Zweites Stadium : 

I. Ci^Hg J — HJ *= Oj^Hß -j- J2 03Hß -|- HJ == C3H7 J 
II. OßHi^ J — HJ = GßHg J2 OßHg J2 "7~ H J =^ 03H'j' J — |— J2« 

Die Möglichkeit des ersten Stadiums des mit I. bezeichneten 
Processes habe ich experimentell nachgewiesen. Wenn sich nun in 
unserem Fall das zweite Stadium wirklich soll vollziehen können, 
so muss das Propylen relativ leicht von Jodwasserstoff gebunden 
werden. Ich stellte daffer folgenden Versuch an. 

Es wurde Propylen ***) , das in einem Schiel' sehen Gaso- 
meter gesammelt war, auf den Boden eines Gef^sses geleitet, das 



*3 Ich habe speciell zu dem Zweck, Propylenglycol zu bilden und nach- 
zuweisen, mehrere Versuche angestellt, aber sie gaben alle ein negatives 
Resultat. 

**) Zeitschr. f. Chem u. Pharm., 1864, S. 645. 
***) Ich verwendete sowohl solches, welches aus Allyljodür mit Jod- 
wasserstoff erhalten war, als auch solches, welches nach einer Methode, die 
ich schon in der Zeitschrift f. Chem und Pharm., 1864, 8. 647 angegeben 
habe und die ich als eine der leichtesten Darstellungsmethoden empfehlen 



Torber mit Propjlen gefüllt, mit einer anderthalb Zoll hohen Schicht 
von bei 0^ gesättigter Jodwasserstofflösnng *) versehen nnd nach 
anssen luftdicht yerschlossen war. Es fand sofort Bildung von 
Oeltrdpfchen statt und in zwei Stunden hatten sich bei gewöhn« 
lieber Temperatur*'*') nahezu 50 Örm. Jodtlr gebildet, das alle 
Eigensobafton des Pseudopropyljodürs zeigte. 

Es siedete constant bei 89^ unter 756,5 MM. Druck, bei 91<^ 
war das Gefäss trocken. 

Das specifische Gewicht wurde bei 00=1,735, bei 170=1,711 
gefunden. Auf oxalsaures Silber wirkte es unter starker Erwärm- 
ung und Gasentwickelung heftig ein. Es wurde desshalb ein Ge- 
wichtstheil Jodür mit seinem doppelten Volum Aether verdünnt 
auf ^/4 Gewicbtstheile in einem Kolben befindliches oxalsaures Silber 
gegossen. Der so beschickte Kolben wurde an das untere Ende 
eines Liebig 'sehen Kühlers angefügt und längere Zeit auf dem 
Wasserbade erhitzt. Das obere Ende des Kühlers war mit einem 
gut abgekühlten, mit Baumwolle gefüllten U-förmigen Bohr yer- 
bunden, an welches sich ein S c h i e T scher Gasometer anschloss. 
Es hatte sich eine gewisse Menge Gas entwickelt, das sich mit 
Brom zu einem in Wasser untersinkenden Oel verband. Ich habe 
dasselbe nicht näher untersucht, es war aber offenbar nichts ande* 
res als Propylenbromür ; denn in dem Rückstand im Kolben liess 
sieb freie Oxalsäure nachweisen. Nachdem der Aether im Wasserbad 
abgezogen war, wurde aus dem Asbestbad weiter destillirt. Das 
Thermometer stieg allmälig bis auf 180^ und dann rasch auf 190, 
bei 191^ war das GeMss trocken. Die unter 180^ übergegangene 
Fraction enthielt noch Aether, etwas unzersetztes Jodür und Oxal- 
säuren Pseudopropyläther. Weitaus die grösste Menge des letzte- 
ren war bei 190^ (uncorr.) übergegangen, ich habe denselben aber 
nicht näher untersucht, sondern brachte ihn mit concentrirter Am- 
moniakflüssigkeit zusammen. Es schied' sich reichlich Oxamid ab. 
Von diesem wurde abflltrirt, das Filtrat mit verdünnter Schwefel- 
säure neutralisirt und aus dem Wasserbad destillirt. Aus dem 
Destillat schied sich auf Zusatz von kohlensaurem Kali eine leichtere 
Schicht ab, die so oft mit neuen Portionen des genannten Salzes 
zusammengebracht wurde, bis sich dasselbe nicht mehr zusammen- 
ballte. Die so erhaltene Flüssigkeit siedete bei 80^, und zeigte 
alle Eigenschaften des Pseudopropylalkoholhydrats , welches ich 



kann, bereitet war. (Man erhitzt 80 Gnn. Pseudopropyljodür mit einer Lösung 
von SO Grm. Kalihydrat in 60 Grm. käuflichem absoluten Alkohol auf dem 
Wasserbad. Die Propylenentwickelnng beginnt schon zwischen 40 und 60®.) 
*) Das Propylen wird auch von weniger concentrirter Säure, z. B. von 
Bolcber, die 1,8 wiegt, absorbirt, aber nur langsamer. 

**^ Berthelot giebt Annalea CIV, 184 an, dass man Brom- und Jod- 
propyl erbalten kann, wenn man Propylengas in zugesebmolzenen Ballons 
mit den in der Kälte gesättigten wässerigen Säuren auf 100^ erhitze, er 
theilt aber nichts über die Eigenschaften der so gebildeten Verbindungen mit. 
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früher aas dem direct vom GljGerin herBiammenden «fodar O3H7 J 
gewonnen habe. Bei der Oxydation mit chromsaarem Kali und 
Sohwelelflänre wurde Kohlensäure entwickelt, und aud dem sauren. 
Destillat Hess sieh, nachdem es mit kohlensaurem Natron ges&ttigt 
war, Aceton abdestillireu» Das letztere wurde mit kohlensaurem 
Kali und am Ende mit wasserfreiem Kupfervitriol entwässert. Beint 
Zusammenbringen mit saurem sohwefligsautem Natron trat starke 
Erwärmung ein. Bei der Destillation ging es zwischen 55 und 59^ 
ftber, bei 60^ war das GefUss trocken. Bei der Bectification wurde 
der zwischen 56 and 58^ destillirende Theil besonders aufgefangen 
und analysirt. 

Die Essigsäure habe ich nur durch den Geruch des mit Schwe- 
felsäure und Weingeist gebildeten Essigäthers und durch eine Sil- 
berbestimmung des schön krystallisirten Silbersalzes nachgewiesen. 
Ich erhielt 64,45 pC. statt 64,67. Vor allen Dingen geht aus 
diesen Beobachtungen hervor, dass der sogenannte additio- 
nelle Alkohol CsHgO, d. i. das Propylenhydrat, wel- 
ches li>uf dieselbe Weise wie das Amylenhydrat von 
Wurtz erhalten wurde, identisch ist mit dem Aceton- 
alkohol. 

Hinsichtlich der Frage, wie aus dem Allyljodür das Pseudo- 
propyljodür gebildet wird, ist durch diese Experimente zunächst 
nur bewiesen, 1) dass aus Allyljodür durch Jodwasserstoff Propylen 
gebildet werden kann, 2) dass sich zu dem Propylen Jodwasser- 
stoff addiren und Psendopropyljodür erzeugen kann. Es blieb da- 
her immer noch zu entscheiden, ob die Ueberführung des Allyl- 
jodürs in Pseudopropyljodttr nicht doch nach dem mit H. bezeich- 
neten Process von Statten gehe. Zu dem Ende stellte ich noch 
folgenden Versuch an: Ich brachte reines farbloses Allyljodür in 
einen Kolben mit eiförmigem Bauch, verband in luftdicht mit dem 
unteren Ende eines L i e b ig ' sehen Kühlers, an dessen oberem Ende 
eine Waschflasche und an diese ein S c h i e T sches Gasometer an- 
gehängt war. Der ganze Apparat wurde zuerst mit Kohlensäure 
gefüllt und dann durch eine luftdicht eingesetzte Glasröhre ein 
Strom von Jodwassersteffgas in das Allyljodür eingeleitet. Jede 
Blase der Säure wurde absorbirt und das Jodür färbte sich unter 
Erwärmung sofort braun, während gleichzeitig in langen Zwischen- 
räumen Gasblasen durch das Wasser der Wasehflache austraten 
und das Wasser im Gasometer verdrängten. Um die Mitwirkung 
der Wärme zu vermeiden, wurde der Kolben mit Allyljodür in Eis- 
wasser gesetzt, aber trotzdem dauerte die langsame Gasentwicke- 
lang und die Jodabscheidung fort. 

Als eine zur Untersuchung hinreichende Menge Gas gesammelt 

war, wurde die Beaction unterbrochen. Die Flüssigkeit in dem 

Kolben war tief dunkel gefärbt von einer grossen Menge freien 

Jods. Sie wurde rasch unter Abkühlung mit Kalilauge von Jod 

^einigt. Nach dem Waschen mit Wasser suchte ich einen Theil 
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derselben zur Analyse za trooknen. Eauin war das Chlorcalcinm 
eingetragen, so förbte sie sich wieder braun. Ich gab es desshalb 
ganz auf, sie znr Analyse geschickt za machen und begnügte mich 
mit einer spec. Gewiohtsbei3titamung der noch feuchten Flüssigkeit, 
loh fand bei 0^ das Gewicht 1,94. Wenn man berücksichtigt, dass 
die Flüssigkeit noch feucht war und öinen grossen Gehalt von 
PseudopropyljodÜr hatte, dessen spec. Gew. bei 0"= 1,735 ist, so 
mnss man allerdings zugeben, dass ein Jodür von höherem spec. 
Gew. darin yorhanden war, wahrscheinlich CsHgJg (AUyljodür 
wiegt nach Linnemann bei 14^ 1,839). 

Das in dem Gasometer gesammelte Gas wurde durch einen 
Kaliapparat und dann durch stark abgekühltes Brom geleitet. Es 
lieferte ein Bromür, dessen Kohlenstoff- und Wasserstoffgehalt dem 
des Propylenbromürs entsprach. 

Als die Flüssigkeit von 1,94 spec. Gew. in einem Apparat, 
der das Auffangen Ton etwa entweichendem Gase erlaubte, der 
Destillation unterworfen werden sollte, fand schon bei ganz sohwa- 
chem Erwärmen Jodabsoheidung statt, indem sich zugleich eine 
ziemlich grosse Menge Propylen entwickelte. Es destillirte dann, 
als das Wasser im Bade ins Kochen gekommen war, mit sehr wenig 
Allyljodür gemengtes Pseudopropyljodür über, wie die Behandlung 
mit Quecksilber und die Analyse ergab. Es blieben zuletzt noch 
wenige Tropfen «einer schweren Flüssigkeit, die nicht auf dem 
Wasserbad destillirte, zurück. Dieselbe war aber nach der Weg- 
nahme des Jods durch Schwefligsäure von kohliger Materie stark 
gefärbt und getrübt. Ihre Menge war trotzdem, dass ^0 Grm. 
Allyljodür zu dem Versuche angewendet worden, zu gering, um 
näher untersucht werden zu können. Dem Geruch nach war es 
Allyljodür. 

Fassen wir zunächst nur die Erscheinungen ins Auge, welche 
ieh bis zur Destillation der Flüssigkeit von 1,94 spec. Gew. be- 
obachtete, so könnte man den Schluss ziehen, dass die Beaction 
wesentlich nach dem oben mit IL bezeichneten Schema von Statten 
gegangen sei, und dass sich nebenbei noch das erste Stadium 
des ersten Processes vollzogen habe. Ziehen wir aber auch die 
Erscheinungen, welche bei dem Versuch, die Flüssigkeit zu trocknen 
und beim gelindesten Erwärmen desselben eintraten : Ausscheidung 
von Jod und Entwickeluug von Propylen, in Betracht, so wird es 
sehr wahrscheinlich, dass nicht allein dem Pseudopropyljodür, son- 
dern auch dem Propylen das Jbdür C.iE^32 vorausgeht^ indem die- 
ses unter allen Umständen als erstes Product der Einwirkung von 
Jodwasserstoff auf Allyljodür zu entstehen scheint. Die Bildung 
von Propylen daraus, wie sie beim Erwärmen erfolgte, scheint ein- 
fach so von Statten zu gehen, wie es das folgende Schema 
ausdrückt : 
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GHg ^^^ 

GH J = CH + Jo 
i II 

CHjJ OHf» 

Ob das Pseudopropyljodür nach der zuerst von A. W, Hof- 
mann*) beobachteten und später von Kekul^**) bestätigten 
Beaction entsteht, wie es die folgende Gleichung ausdrückt: 

CgHß J2 -j- ^^ = C3H7 J -f- Ja» 
oder ob^ wie es nach meinen Beobachtungen möglich ist, erst Pro- 
pylen entsteht und dieses sich mit Jodwasserstoff verbindet, wird 
kaum mit Sicherheit zu ermitteln sein. 

Was die von A. Wurtz beobachtete Bildung von Pseudo- 
propyljodür aus Propylenglycol betrifft, so lässt sich dieselbe in 
ähnlicher Weise auffassen. Man kann sich im Hinblick auf die 
von Simpson*'*'^'') gemachten Erfahrungen über die Einwirkung 
von Jodwasserstoff auf Aethylenglycol ganz gut denken, "dass durch 
Einwirkung dieser Säure auf Propylenglycol zuerst OsH^Jj gebildet 
wird, das sich dann weiter wie oben verändert. Ob bei dieser 
Gelegenheit auch Propylen auftritt, ist nicht von Wurtz ange- 
geben worden. 

Wenn ich auch jetzt selbst zu der üeberzeugung gekommen 
bin, dass das Glycerin bei der Behandlung mit Joi^wasserstoff nicht 
Propylenglycol und Propylalkohol liefert, so ist damit doch keines- 
wegs die im Eingang ausgesprochene Meinung als unbedingt um- 
gestössen zu betrachten. Lässt man, wie dies die meisten Chemiker 
thun und wie ich es mir zur Pflicht gemacht habe vor der Hand 
zu thun, die Annahme verschiedener »Affinitätsgrössen« bei den 
Afflnivalenten des Kohlenstoffatoms bei Seite, so muss man zu- 
geben, dass das Glycerin und ohne Zweifel auch der Propylen- 
glycol mit demselben Becht als hydroxylirter Normalpropylalkohol, 
wie als hydroxylirter Pseudopropylalkohol bezeichnet werden kann. 
Wenn das richtig ist, so wird es wohl gelingen, von dem Glycerin 
auch zu dem Normalpropylalkohol zu gelangen. Wie die Bildung 
der Pseudoalkyljodüre aus Erythrit, Mannit u. s. w. von Statten 
geht, lässt sich aus dem Verhalten des Glycerins gegen Jodwasser- 
stoff nicht ablesen. 



*) Zeitschrift f. Chem. u. Pharm., 1864, 8. 284. 
**) Daselbst S. 310. 
***; Annalen d. Chem. u. Pharm. CXIII, 121. 
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{.Vortrag des Herrn Professor 0. Weber: »Vorstel- 
lung einer Kranken mit Exstirpation der Parotisc, 

am 8« Juni 1866. 

CDas ManuBcrlpt wurde am 23. October eingereicht.) 

Exstirpation der Parotis. Heilung. Trophische 
Aogenentzündung von derFacialislähmung abhängig. 
Darchschneidung der Gesichtsmuskeln. 

Prof. Otto Weber stellte eine 47jäbrige Patientin Yor, welcher 
er am 16. Februar die ganze Parotis der rechten Seite wegen 
krebshafter Entartung exstirpirt hatte. Das üebel war 
Tor drei Jahren und zwar unter mehifachen entzündlichen Exacer- 
bationen langsam und allmählig entstanden; die Geschwulst hatte 
anfangs wenig Auffallendes, war aber im letzten halben Jahre 
raacher gewachsen und hinderte die Kranke beim Sprechen, mehr 
noch beim Kauen. Schmerzen traten nur zeitweise auf; in der 
letzten Zeit hatte der Druck auf die Venen ein sehr merkliches 
Oedem der rechten Gesichtshälfte hervorgebracht. Die Diagnose der 
Geschwulst bot einige Schwierigkeiten dar; wenn auch der Sitz 
oiebt zweifelhaft sein konnte, insofern im Ganzen die Form der 
Parotis nur nach allen Richtungen hin ansehnlich yergrössert her- 
Toitrat; allein die Oberfläche war überall aus kleinen Höckern yon 
elastischer knorpelähnlicher Resistenz zusammengesetzt, so dass man 
ebei ein Enchondrom als ein Carcinom hätte vermuthen können. 
Jedoch war die absolute ünbeweglichkeit der ganzen Masse, ihre Ver» 
wachsung mit den Nachbargeweben, an einzelnen Stellen auch mit 
der Haut, das in der letzten Zeit rasch fortgeschrittene Wachs- 
&am, endlich die Anschwellung zweier isolirter Drüsen mehr nach 
dem Halse mindestens in hohem Grade verdächtig, üebrigens 
üess sich auch von der Mundhöhle aus und zwar an dem Arcus 
palatoglossus unmittelbar unter der Schleimhaut eine nussgrosse 
den Kieferwinkel nach vom umgreifende Partie durchfühlen. Da 
^ Wachsthum die Patientin beängstigte und die bisher wieder^ 
blt angewendeten antiphlogistischen Mittel gar keine Verminde* 
^g herbeigeführt hatten, so Hess sich nur von einer Totalexstir* 
pation einiges Heil erwarten. Zu dem Bekufe wurde vom Tragus 
ftbwärts parallel dem aufsteigenden Aste des Unterkiefers ein Schnitt 
^W die grösste Ausdehnung der Geschwulst schräg nach abwärts 
Ms gegen das Zungenbein hin geführt , und zunächst die äussere 
^he der Geschwulst überall frei gelegt. Glücklicherweise war 
die fascia parotidea nur an wenigen Stellen von den blassröthlichen, 
<ien indurirten Drüsenläppchen entsprechenden Höckerchen durch* 
brechen und es liess sich die Haut überall schonen. Dagegen war 
das Platysma fast überall verwachsen und musste mit fortfallen. 
^ei' Versuch zunächst den nervus auricularis magnus, die vena 
Cialis anterior, dann die Aeste des nervus facialis herauszuprä- 
pftmen und zu erhalten, erwies sich als gänzlich unausführbar, da 
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die derbe induiiFte Masse tmmUielbar mit dem Scheiden dieser Oe< 
ftsse in festester Yerwacbsmig sieb befand. Es wurde daher di« 
untere und hintere Grense der Oesohwnlst mit Anfopferang einai 
Theils des m. stemocleidomastoidens , der ebenfalls fest verwach- 
sen erschien, möglichst weit gegen die carotis exsterna hin mehi 
mit den Fingern als mit dem Messer losgelöst, wobei die beiden 
walloussgrossen Drfisenknoten am leichtesten, die Parotis selbsi 
viel schwieriger Folge leisteten. Sodann wurde zunächst der o'berc 
Umfang der Geschwulst in Angriff genommen. Die Arteria tem- 
poraHs, die A. transversa faciei und der Ductus Stenonianus mnss- 
iea durchschnitten, ein grosser Theil des m. masseter mitgeopfert 
werden, da die Erebswnchemng sich in ihn fortsetzte. Mit beträcht- 
lichen Schwierigkeiten wiw die Herauslösung der Geschwulst aas 
der Grube hinter dem Unterkiefer verbunden, doch wurde dieselbe 
wesentlich dadurch erleichtert, dass man nicht, wie von einigen 
Chirurgen e. B. von Roser empfohlen wird, die Drüse stückweise 
abtrug, sondern die ganze harte Masse mit den Fingern immer 
mehr von allen Seiten zn lösen suchte, bis nur der Stamm des 
!S(ervu8 facialis und die Carotis externa zu durchschneiden wajren. 
Nachdem beide nach vorheriger doppelter Unterbindung- der letzte- 
ren durchschnitten, wurde die Drüse wieder mit den Fingern aas 
der Grube herausgegraben, so dass die hintere Wand der Fascie 
stehen blieb, und endlich wurden die maxillaris interna und die 
transversa faciei nochmals an ihrem Ursprünge durchschnitten und 
unterbunden. Schliesslich wurde noch der tief hinter dem Unter- 
kiefer verborgen liegende nach der Mundhöhle hineinragende Drüsen- 
knoten, der mit der Unterkieferspeicheldrüse zusammenstiess, von 
dieser abgetragen, wobei auch noch die Arteria lingualis, die maxil- 
laris externa nnd mehrere kleinere Gefösse unterbunden werden 
-mnssten. Nach Entfernung aller Beste übersah man die sehr aa- 
■sehnliche vom Ohr bis zum Larynx reichende Wunde, deren Boden 
gegen die durchschimmernde Carotis interna, den N. vagns nnd 
-hypoglossoe hin durch die Beste der fascia parotidea ausgekleidet 
war, nnd in deren oberem inneren Winkel man den proeessns sty- 
4oideiM mit den von ihm ent^ringenden Muskeln bemerkte. Einige 
liier noch sitzende Brüsenläj^Hshen erschienen zwar gesund, wnrden 
aber der Vorsicht wegen mit hinweggenommen. Es lagen 12 Unter- 
biindungsAlden in der Wunde, die einfach mit Charpie ausgefüllt wurde. 

Die Heilung bot nichts bemerkenswerthes dar, als dass die 
unmittelbar nach der Durchschneidung des N. facialis eingetretene 
Paralyse der Backe längere Zeit durch ein starkes aus dem gestör- 
ten venösen Bückflusse erklärliches Oedem verdeckt wurde. Eine 
-kleine Eiterverbaltung unter dem Wangenlappen gab zu einer Spal- 
tung eines Eiterganges Veranlassung. Anfangs April war die grosse 
Wunde völlig vernarbt. 

Sehr interessant war aber der Verlauf der Lähmung des Facialis. 
Es stellte sich nämlich acht Tage nach der Operation eine Clie- 
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BOse der Gonjiraetiva dea reobtea Angjwi «Ui> welo^ sich theil» dwri^ 
fy TQböse Stauung, Torzngswaiße aber durch das schlaffe Berab- 
]£ngei» des unteren Augenlides und den dadurch mangelhaften 
Schutz des Auges erklllren Hess. In der Thajb entsprach die £n1r 
sfindung nur der unteren Hälfte des Conjunctiyalsaokes und hatte 
die grösste Aehnlichkeit mit den durch Trigeminuslähmung heryar- 
gdbrachten trophischen Störungen des Auges. Nachdem aber das 
Auge sofort durch einen leichten Druckverband geschlossen wurde» 
sah mau die Entzündung sich zurückbilden, während sie alsbald 
wieder auftrat, als der Verband später einige Tage wegblieb. Ja 
jetzt zeigte sich sogar eine rasch sich ausbildende Trübung des 
xuiteren Abschnitts der Hornhaut. Aber auch di^se ging wieder 
Yorüber und die Kranke lernte allmählich trotz des Fortbestehens 
der LSlunung durch Nachhülfe mit dem oberen Augenlide das Au^ 
80 schliessen, dass bei der Entlassung keine Spur von Beizung der 
(kmjunctiva mehr bestand und auch die Trübung dep Hornhaut 
ToQständig angeheilt bli^. 

unangenehmer war die Verzerrung der Gesichtszüge. Indem 
die rechte GesichtshäJfte schlaff herabbing war die lipke auffallend 
Teizogen und selbst die Nase erschien dorthinüber gewendet. Es 
wur^e desshalb Ende März die subcutane Myotomie der cox^ 
trafairten Muskulatur der linken Gesichtshälfte nach dem Vorgang 
Yon Dieffenbach und Langenbeck ausgeführt. Durch einen 
Einstich wurden der m. levator labii superioris propriuß und iiß 
beiden mm. zygomatici, durch einen zweiten der levator labii supe- 
rioris alaeque nasi durchschnitten. Der augenblickliche Erfolg er« 
schien äusserst befriedigend, nur bedingte der orbicularis pris ^OQJx 
eine kleine Difformität. Allein nach etwa vierzehn Tagen war die 
Entstellung schon wieder eehr merklich und einige Monate später 
wurde die Myotomie auf den ausdrücklichen Wunsch der Kranken, 
welche den ersten Effect sehr freudig bemerkt hatte, nochmals 
wiederholt. Auch jetzt wurde zwar eine Besserung erzielt, allein 
dieeelbe w:ar nicht sehr bedeutend. 

In diesem Zustande wurde die Patientin der GeseUschafb TQr>- 
gestellt. ImOctober fand sie sich wegen zweier kleiner beweglifth^ 
Srüsenknoten am untern Winkel der Narbe wieder ein und wurde 
zur Exstirpation derselben wieder bestellt. 

Prof. Weber erw^nt noch einer zweiten Totalexstirpation die 
er bei einem 29jährigen Manne am 80. Mai unter noch missliche«- 
ren Umständen ausführte. Auch bei diesem hatte sich das Carcinoip 
unter wiederholten entzündlichen Anfällen, die bei ihm durch Ge- 
sichtsrosen eingeleitet waren, entwickelt ; aber erst im letzten hal- 
ben Jahre hatte die linke Parotis bleibend an Umfang zugenommen 
und hatte durch anhaltende sehr heftige Schmerzen, welche dem 
Kranken den Schlaf raubten, ihn sehr heruntergebracht* Der Mann 
erschien ausserordentlich anämisch und war so matt, dass er kauna 
wd den Seinen zu stehen vermochte. Sein Zustand war nichts 
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treniger ab m einer Operation ermnthigend. Doch hatte er seilte 
ganze Hoffnung auf eine Operation gesetzt und drohte mit den 
Selbstmorde, wenn man ihm nicht helfe. Es kam darauf an , d» 
Operation mit möglichst geringem Blutverluste auszuführen. Diei 
gelang auch durch sofortiges Unterbinden jeder unterschnittenei: 
Arterie und auch der grossen Stämme der Gesichtsvenen in dein 
Maasse, dass der Gesammtverlust kaum mehr als zwei Unzen Blni 
betrug. Die Auslösung der Drüse aus ihrer Grube wurde hier 
grösstentheils mit dem Skalpellstiele ausgeführt, während das Messer 
nur zur Trennung der Gefäss- und Nervenstränge benutzt ward. 
Die Carotis externa und die Vena facialis com. wurden vor der 
Durchschneidung doppelt unterbunden und zwischen den Ligaturen 
durchschnitten. Auch hier war es ganz unmöglich den Nervus 
facialis zu schonen, und es trat nach der Durschschneidung des- 
selben sofort die Lähmung der Gesichtshälfte hervor, die sich indess 
in diesem Falle weniger als im vorigen entstellend bemerkbar machte. 
Beide Geschwülste waren höchst eigenthümliche Garcinome, 
welche man als eine Combination von Skirrhus (Bindegewebskrebs^ 
und Epithelialkrebs bezeichnen musste. Ausführlicher auf diese 
eigenthümliche Combination einzugehn behielt sich der Vortragende 
ftlr ein andermal vor. Inzwischen verweisst er auf die von ihm 
gegebene Darstellung der Parotis-Geschwülste in dem so eben er- 
schienenen Abschnitte der chirurgischen Krankheiten des Ge- 
sichts im III. Bande des von Billroth und Pitha redigirteu 
Handbuchs der Chirurgie. 

4. Vortrag von Herrn Prof. 0. Weber: »Vorstellung 
eines Kranken mit Operation eines grossen Car- 

ein ms«, am 8. Juni 1866. 

(Das Manuskript wurde am 32. October eingereicht) 

Ausgedehnte plastische Operation im Gesicht, 
Ersatz der Nase und der vier Augenlider nach Ver- 
lust durch Oarcinom. Inselförmige Epithelbildung in 
Mitten einer granulirenden Fläche. 

Ein zweiter von Prof. 0. Weber der Gesellschaft vorgestellter 
Fall war gleichfalls in mehrfacher Hinsicht interessant. Es han- 
delte sich um einen übrigens sehr kräftigen und energisohen 
67jährigen Mann, welcher behufs der Erhaltung des rechten ganz 
von Carcinom umwachsenen Auges, nachdem das linke durch die« 
selbe Neubildung bereits ganz zerstört erscheint, hierher geschickt 
wurde. Das Geschwür war vor 9 Jahren in der Mitte der Glabella 
aus einer Borke hervorgegangen, hatte den Nasenrücken allmählig 
ergriffen, war auf das linke Auge bis zur Schläfe hin nach Zer* 
Störung beider Lider übergegangen und hatte seit dem letzten 
halben Jahre auch die Lider und die Conjunctiva des rechten Auges 
ergriffen. Seit 1 ^2 ^^^^^^^ 8&^ dor Kranke nichts mehr auf dem 
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Unken Atige, seit kurzem war auch das SehYermSgen des rechten 
iireb die überwuchernden Oarcinommassen bedroht. So lag denn 
m enormes Krebsgeschwür vor, welches von der Mitte der Stirn 
Us über den knöchernen Theil der Nase nach abwärts reichte nnd 
neh beiden Seiten hin bis auf einen kleinen Rest der Lider des 
leehten Anges die sämmtlicben Augenlider einnahm. Wie weit es 
nch in die Tiefe erstreckte liess sich nicht Ton vom herein sagen, 
doch waren noch keinerlei Erscheinungen von Beizung der Him- 
hftute eingetreten. Die. Fern; des Carcinoms war ein schlauch- 
fSnniger Cylinderepithelkrebs, der von den Talg- und Schweisfr- 
drfisen ausgehend lange cylindrische Schläuche in die Tiefe trieb 
und an der Oberfläche jene kleinkörnigen Granulationen zeigte, die 
diesem Krebse eigenthümlich sind. Die Haut war überall in der* 
ben Falten durch Vernarbung herangezogen, ja an einzelnen Stellen 
scbien der Grund des Geschwürs übemarbt. In dieser Beziehung 
also mnsste man dasselbe dem sogenannten Ulcus rodens oder dem 
atrophirenden narbigen Hautkrebse anreihen. 

Es galt den Versuch zu machen die ganze kranke Partie zu 
entfernen und zugleich das rechte Auge wo möglich zu erhalten. 
Das linke, wie wohl sich herausstellte, dass es noch sehend war, 
erschien doch derart von dem Carcinom umgeben, dass es geopfert 
werden musste. Nach der Umschreibung der erkrankten Haut- 
partieen, welche durch senkrecht bis auf den Knochen geführte 
Schnitte einen Centimeter vom Bande des Geschwürs geschah und 
Ablösung von dem unterliegenden Knochen zeigte sich dass das 
Careinom sowohl. in beide Stirnhöhlen, als bis in die Siebbein* 
zeUen und von der Orbita her in beide Kieferhöhlen eingedrun- 
gen war. Nach Hin wegnähme der vorderen Wand der Stirn- 
höhlen und der Nasenbeine sowie der Nasenfortsätze beider Ober- 
kiefer, die mit einem starken Skalpelle geschehen konnte, erwies 
sich auch ein Theil der hinteren Wand der Stirnhöhle, die 
vordere Hälfte des Siebbeins mit der Siebbeinplatte und der 
obere Theil des Vomer erkrankt und es mussten diese Theile vor- 
sichtig mit einem stumpfscharfen Knochenlöffel und mit dem Hohl- 
meissel abgetragen werden. Dabei wurde die vordere und untere 
Fläche der Dura mater im Umfange von etwa 2 Quadratzoll bloss 
gelegt nnd man sah das Gehirn deutlich pulsiren. Die Blutung 
ans den beiden Ethmoidealarterien wurde durch Unterbindung ge- 
stillt. Auch ein grosser Theil des oberen Orbitalrands der linken 
Orbita wurde tbeils mit der Stichsäge, theils mit der Luer'schen 
Heisselzange entfernt. Nach Enucleation des linken Bulbus wurde 
auch der rechte von den vom inneren Augenwinkel her auf ihn hin- 
übergewachsenen Carcinommassen befreit, und es handelte sich um 
dessen Bedeckung. Von den Augenlidern der rechten Seite stand 
aussen nur noch kaum ein Viertel. Der Kranke hatte, trotzdem 
man beiderseits die beiden Arteriae angulares und die Aeste der 
Temporalarterien, links deren Stamm unterbunden hatte sehr viel 
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Bltit tetloFren; es erscIiieTi durchaus niebt rftthlioh ilin ddö Ohan- 
cMi einer grosses plastischen Operation auszusetzen, und namentlieb 
fOrclttete man dabei ein etwa eintretendes Erysipel, und doch 
hätte eine plastische Operation zur Bedeckung des Auges eine sebr 
umfangreiche sein müssen, da zwei etwa nach der Dieffenbaeh*8cbeitl; 
Methode über dasselbe herübergepflanzte Lappen aus der noeb hi"' 
takten rechten Scbläfengegend in der Mitte, wo die untere Hälfte 
der Stirn und die obere Hälfte der Nase fehlte, gar keine Befesti- 
gung gefunden hätten. Bei der grossen Ausdehnung einer derarti- 
gen Ersatzoperation wurde auf dieselbe yorläufig verzichtet und nur 
auf den rdlligen Verschluss des Auges Bedacht genommen. Hierzu 
liess sich der Best des Conjunctiyalsacks sehr wohl benutzen. £s 
war aus demselben nur ein dreieckiger Keil, der bis an die Cor- 
nea reichte und dessen Basis die entartete Carunkel bildete, weg- 
genommen worden. Die diesen Defect begränzenden Theile der 
Conjunctiva wurden beiderseits bis über die Umschlagsfalten hin- 
aus losgetrennt, vom Bulbus und den Lidern soweit abgetrennt bis 
sie hinlänglich verschieblich waren und endlich die beiden Lappen 
soweit mit ihren Käodern vereinigt, dass das Auge von einem gänz- 
lich geschlossenen, wenn auch etwas engern Oonjunctival sacke wie- 
der umgeben war. Die wunde Fläche der Oonjnnktivallappen sab 
dabei nach aussen und wurde wie die ganze grosse WundhOhle mit 
geschabter Charpie bedeckt. Die Lidreste wurden gleichfalls ge- 
schlossen, 80 tlass der Bulbus ganz geschützt erschien. Alleidings 
hatte ein grosses Stück des m. rectus internus mit dem umgebenden 
Bindegewebe und ein Theil der Tenon*schen Kapsel exstirpirt wer- 
den müssen, weil das Carcinom von der Innenseite der Auges sehr 
weit nach hinten vordrang. Dieser Umstand mochte zu der bald 
naeh der Operation eintretenden Ernährungsstörung wesentlich mit 
beigetragen haben. 

Die ersten Tage nach der Exstirpation ging Alles gut. Fieber 
stellte sich fast gar nicht ein ; die Besorgniss einer Entzündung 
der Hirnhäute ging glücklich vorüber. Die Aussenfläche der Con- 
junctiva fing an, wie die ganze übrige grosse Wundfläche sich 
mit Granulationen zu bekleiden und das Auge erschien bis zum 
18. Tage nach der Operation vc>llkommen klar. An diesem Tage 
erschien zuerst eine Stelle der Cornea, welche nach Entfernutg der 
Nähte nicht mehr ganz mit Conjunctiva sich schützen liess , trüb 
wie rauchig. Der Versuch die Conjunctiva durch ein Eihäutehen 
zu er^taen half Nichts. Die pa rencbymatöse Trübung nahm sicht- 
lioh zu, am 11). Tage trat Eiter in der vorderen Augenkammer auf, 
es galt nunmehr durch eine grössere plastische Operation eine voll- 
ständigere Bedeckung des Auges zu schaffen und dasselbe wom5g« 
lioh noch vom Verderden zu retten. Ich beschloss dieselbe mit ddr 
Irideetomie zu verbinden, schickte abei" aus begreiflichen Oründen 
die plastische Operation voraus. Der Kranke, welcher sieh von 
der erstefl Openttioü sefcon wieder fast gänzlich erholt hatte, wurde 



— 79 — 

ürf chlorofonnirt. um die Augenlider des reebten Anges an er* 
atieii bildete ich zwei grosee DiefPenbach^sche Lappen aas der rech« 
Itn SeUäfegegend, indem icb ron dem noch stehenden Knsseren 
iiffenwinkel einen horizontalen Schnitt nach ansäen Aber den Joch- 
mgaa lusans führte und zwei trapezförmige drei Finger breite nnd 
[iHMB Finger lange grosse Lappen zuschnitt. Diese liessen sich 
[loigctrennt gmoM ttber dae Auge kerttbersohieben; ihre Innenseite 
le mit der losgelösten Conjunotiva bekleidet. So war die Be- 
l^kuDg des Anges zwar erreicht, aber gegen die Nase hin, wo ich 
m beiden L»appen durch zwei Nähte zu einem inneren Augenwinkel 
lirieder Tereinigt hatte, waren sie ganz frei. Hier spannten sie sich 
Itber die grosse granulirende Wundhöhle hinüber und es war klar, 
[iasB sie sich bei der Vcmarbung in der Richtung gegen die Schläfe 
kin aufrollen würden. Dem musste vorgebeugt werden, um sie 
ia Spannung zu erhalten, musste der fehlende Nasenrücken darch 
einen dritten Lappen »ersetzt werden. Die Stirn war bis zu ihrer 
Ißtte von einer dreieckigen granuHrenden Fläche eingenommen ; 
rechts war schon ein Theil der Stirnhaut mit zum oberen Augen- 
lide verwendet; links war noch Stimhaut vorhanden. Aus dieser 
bildete lob den neuen Nasenrücken. Ich schnitt einen grossen vier- 
eckigen Lappen daraus zu, der seine Ernährung aus der Oegend 
<ler Krananath bezog. Denn die Art. temporalis, deren Frcmtalast 
ia dem Lappen verlief, musste quer durchschnitten werden, indem 
i.h von der Oegend wo früher der linke äussere Augenwinkel ge- 
äessen hatte und jetzt Granulationen die Orbita umkleideten einen 
Schnitt horizontal nach aussen gegen das Ohr führte. So wurde 
die Nase auf dieselbe Weise ersetzt, wie das obere rechte Augen- 
lid nach Dieffenbach's Methode durch einen viereckigen Lappen 
ersetzt war. Nur musste der Lappen für die Nase ansehnlich län- 
ger sein, um mit dem stehengebliebenen Stumpfe der Nasenspitze 
vereinigt werden zu können. Um den Lappen derber und fester 
za erhalten nahm ich das Periost mit hinein und faltete den Lappen 
der Länge nach von der Gegend der Glabella an in seiner Mitte 
zusammen um somit einen neuen Nasensattel zu gewinnen. Sein 
unterer freier Band wurde mit dem von den Granulationen frisch 
befreiten Nasenstumpfe vereinigt; der nach rechts gelegene freie 
EUtnd kam in genaue Berührung mit den Lidlappen und erhielt 
dieselben in trefflicher Spannung. Allein jetzt galt es noch den 
nach links hinsehenden Band dieses Nasenlappens wieder gespannt 
zu erhalten, da ja hier beide Lider fehlten. Zu dem Behufe wurde 
endlich noch ein vierter Xappen aus der linken Wange und dem 
unteren Theile der Schläfe gelöst, der seine Ernährungsbrücke seit- 
lich ttber der Gegend der fossa malaris hatte nnd der so verscho- 
ben wurde, dass er sich von der Schläfe zur neuen Nase hinüber« 
spannte. Die linke Hälfte der Stirn und Schläfe wurde der Gra- 
imlation überlassen. Als Alles fertig war wurde die Iridectomie 
am rechten Auge gemacht^ der Eiter herausgelassen und die mit 



— 80 — 

Coiijunctiva umsäumten neuen Lider durch eine Sutur über deinl 
Auge aneinander gehalten um dasselbe recht vollkommen zu schützen« 4 
Das Auge ging leider verloren und verschrumpfte. Die grosde ^ 
plastische Operation . hatte aber , da Alles per primam heilte, das j 
furchtbar entstellte Antlitz des Mannes so gut wieder hergestellt, fi 
dass der Anblick, abgesehen von den leeren Augenhöhlen, niohts ii 
furchtbares mehr hatte. Von einem Becidiv war nach einem bal* ^ 
ben Jahre keine Spur zu bemerken. Hätte man das Carcinom be- j 
stehen lassen, so würde wahrscheinlich schon in wenigen Wochen die i 
Dura mater von demselben durchbrochen worden sein. Die Operation. \ 
konnte somit als eine lebensrettende bezeichnet worden. Sehr be- j 
merkenswerth erscheint, was der Vortragende noch jetzt an dem i 
vorgestellten Kranken zeigen konnte, dass mitten in der Granu- 
lationsschicht die sich über der linken Stirnhälfte, von wo der Nasen- i 
läppen mit dem Perioste entnommen war, befand, eine vollkommen derbe 
und feste Epithelinsel über dom Augenhöhlenrand gebildet hatte. 
Eine Thatsache die den bekannten Behauptungen von Thiersch 
und Billroth widerstreitet und deutlich zeigt, dass Epithel und 
zwar bleibendes auch aus dem Bindegewebe hervorgehen kann. 

5. Vortrag von Herrn Prof. 0. Weber: »Vorstellung 
' einer Kranken mit Resection des Unterkiefersc, 

am 8. Juni 1866. 

(Das Mannscript wurde am 22. October eingereicht^ 

Knochencyste im Unterkiefer. Heilung durchBe- 
section der einen Wand. 

Prof. 0. Weber führt dem Verein endlich eine Kranke geheilt vor, 
welche an einer manches Eigenthümliche darbietenden Kno Chen- 
ey ste des Unterkiefers litt. Das 25jährige Mädchen bekam vor drei 
Jahren den linken untern Weisheitszahn, von dessen Durchbnich das 
Zahnfleisch lUngere Zeit schmerzhaft angeschwollen war. Der kaum 
durchgebrochene Zahn wurde aber sehr bald schon cariös und die 
Kranke hatte die Empfindung als ob er nie ganz festgesessen hätte. 
Vor einem Jahre bemerkte sie zuerst an der Aussenseite des Unter- 
kiefers eine harte etwa haselnussgrosse Anschwellung, welche ihr 
indess nur von Zeit zu Zeit einige schmerzhafte Empfindung be- 
reitete, aber die Wange allmäblig immer stärker hervortrieb. Zahn- 
sohmerzen traten zwischen durch wiederholt auf und besonders 
störend war die zunehmende Entstellung. Diese bewog sie endlich 
Hülfe zu suchen. Wir fanden die ganze untere Partie der linken 
Wange stark hervorgewölbt durch eine fast gänseeigrosse ünter- 
kiefergeschwulst , welche vom aufsteigenden Aste des Kiefers bis 
zur Oegend des foramen mentale der linken Seite reichte uod eine 
äusserst gleichmässige Oberfläche darbot. Die Haut über derselben 
Hess sich frei verschieben. Vom Munde aus liess sich constatiren, 
dass die Qeschwulst von einer sehr dünneui elastischen, pergament- 
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artig knitternden Knochenschale umgebea war, dnrch welche sich 
dentlicb Flnctnation nachweisen Hess. Die Innenwand des Kiefers 
war vollkommen hart und fest. Die zwei letzten Backenzähne waren 
aber mit ihren Kronen schräg nach einwärts gewandt^ und erschie- 
nen gelockert. Der Umstand, dass die Haut über der Geschwulst 
eine ganz leichte Böthung zeigte und eine geringe Temperaturer- 
hobung nachweisen Hess, bewog den Vortragenden nicht eine ein- 
fache seröse Cyste zu diagnosticiren, sondern die Vermuthung aus- 
zusprechen, dass es sich um eine entzündliche Entartung einer 
solchen handeln möge. 

Behufs der Operation, welche am 27. April ausgeführt wurde, 
machte Weber einen halbmondförmigen Schnitt, welcher etwas ober- 
halb des hinteren Winkels des Kriefers begann, an dessen unterem 
Bande nach vorn fortgeführt wurde und unter dem foramen men- 
tale endigte. Die dabei durchschnittene arteria maxillaris externa 
wurde sofort an beiden Enden unterbunden. Nach Blosslegung der 
Geschwulst wurde das Periost auf dem unteren Bande des Kiefers 
gespalten und sodann mit dem Hebel nach beiden Seiten zurück- 
gestreiffc. Die nun biossliegende Cysteuwand wurde mit einem 
starken Besectionsmesser in derselben Bichtung ihrer ganzen Länge 
nach gespalten, wobei sich drei Unzen eines sehr cholestearinreichen 
flockigen sehr dicken Eiters ergoss. Indem man mit dem Fin- 
ger in die Höhle einging bog man die dünne Schale zarück und 
erblickte nun eine mehrbuchtige Höhle von der Grösse eines Gänse- 
eis, deren Wand von einer mit zarten Granulationen bedeckten 
Membran ausgekleidet war. Durch dieselbe schimmerte in der gan- 
zen Länge seines Verlaufs im Knochen der nervus alveolaris in- 
ferior und die Gefässe, die natürlich unversehrt bleiben. In die 
Höhle hinein ragten querstehend von ihren Alveolarfächern und 
von Knochen Wucherungen umhüllt die Wurzeln des 4. u. 5. Backen- 
zahnes. Auch diese dornigen Knochenstacheln, welche besonfiers 
stark am 4. Backzahne entwickelt waren, erschienen von der Abs- 
zessmembran bekleidet. Die ganze Innenwand des Kiefers war 
fest, nur an den beiden Zähnen etwas dünner. Die Höhle erstreckte 
sich aber von der Wurzel des ersten Backzahns bis in den auf- 
steigenden Ast und bis zum Ursprünge der beiden Fortsätze des- 
selben hinauf. Es wurde nun der grösste Theil der Knochenschale 
aussen mit der Listen 'sehen Knochenzange abgetragen, und da die 
qnerstehenden Zähne wenigstens mit ihren Wurzeln eine fortdauernde 
Beizung unterhalten haben würden, so wurden dieselben extrahirt. 
Dadurch wurde allerdings eine direkte Communicatiou der Mund- 
höhle mit der äussern Wunde gesetzt, auch gingen anfangs flüssige 
Speisen auf diesem Wege nach aussen. Indessen ging doch die 
Heilung mit ziemlicher Schnelligkeit glücklich von Statten, da nicht 
bloss die Continuität des Kiefers, sondern auch das Periost an 
jener Aussenseite vollständig erhalten war. Die Communicatiou 
der Wunde mit der Mundhöhle verengerte sich bald,] besonders 
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nachdem die Mnnd6stcl zweimal mit einem feinen Glüfaeisen oau* 
terisirt worden nud die Kranke konnte der Qesellsohaft mit yoU— 
kommen gescblosseuem Munde vorgestellt werden. 

Fragt man nun nach der Deutung des Leidens, so ist ofibn— 
bar an einen ursprünglichen eigentlichen Enochenabszess, der etwa 
im Centrum des Kiefers entstanden wftre nicht zu denken. Solche 
Falle sind zwar einigemale gesehen und beschrieben worden. Sie 
waren aber traumatischen Ursprungs, während in unserem Falle 
eine Verletzung nicht statt gefunden hatte, und zeigten eine enorm 
dicke Knochenschicht als Wand des Abszesses, dagegen relativ wenig 
Eiter. Sehr wahrscheinlich hatte hier eine jener mit fehlerhafter 
Stellung oder Entwicklung der Zühne 5fter vorkommenden serösen 
Cysten bestanden, welche von den Engländern als dentigerous cysta 
beschrieben wurden und sowhl im Oberkiefer als im Unterkiefer ge- 
sehen werden. Ein Theil der als Hydrops Antri Highmori beschrie- 
benen Fälle gehört dahin. Der schlecht entwickelte und verkehrt 
stehende letzte Backzahn wurde bald nach seinem Durchbruche 
cariös und während sonst gewöhnlich Alveolarabszesse, die bald die 
Alveolarwand durchbrechen, entstehen, mochte hier eine solche 
Alveolarcyste bestanden haben, deren Wand sich entzündete und 
deren Inhalt mit dem entzündlichen Produkte, dem Eiter gemischt 
warde. Dadurch erklärt sich auch der enorme Beiohthum des In- 
halts an Cholestearin. Näheres über diese und ähnliche Cysten siehe 
in 0. Webers Darstellung der Krankheiten des Gesichts im 
Handbuche der Chirurgie von Billroth und Pitha III, 1. §. 282. 
§. 247. §. 283 uud 285. 



6. Vortrag des Herrn Prof. Erlenmeyer: »Ueber eine 
eigenthümliche Aetberbildungc , am 22. Juni 1866. 

(Das Manuscrlpt wurde am 17. Oktober eingereicht.) 

Wenn man Allyljodür mit Quecksilber schüttelt; so erhält man, 
wie schon Zinin gezeigt hat, eine weisse krystallinische Verbin- 
dung, die bei der Wärme des Wasserbads nicht zersetzt wird. So- 
bald man jedoch Weingeist zu dieser Verbindung hinzubringt, so 
findet schon bei Sommerwärme langsam, rascher bei 90^ bis 100^ 
Entwicklung von Propylen statt. Es bildet sich ausserdem eine 
neue organische Quecksilber Verbindung und Aethylallylfither. Wahr- 
scheinlich verläuft die Beaction in folgenden zwei Stadien: 

I. OaHsHgJH- C AO = CaHg + Hg J^»^* 

n. Hg J^»^5 + Hg53^s=Hg,J, + 0^^« 
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7. Tortrag das Herrn Prof. Friedreich: »üebar di« 
aneurismatischen Erweiterungen im Gebiete der 

Pnlmonal-arteriecy am 22. Juli 1866. 

m 

8. Mittheilungen des Herrn Prof. H.A. Pagensteoher: 
»Ueber Yersnohe mit Trichinen«, am 22. Juni 1866. 

(Dm Miniiscript wurde sofort eingereicht) 

Der Versuch durch die Behandlung mit Calomel, Jalappe und 
SchwefelbllLthen die Verbreitung der Trichinenbrut im Körper der 
Versuchsthiere zu verhindenii wurde, da derselbe, früher nicht ohne 
Erfolg geblieben zu sein schien*), wiederholt, jedoch ohne gün- 
stiges Ergebnis s. Es wurden drei Kaninchen zu den Vep* 
suoben verwendet, von denen das eine am dritten, die beiden anderen 
am fünften Mai mit sehr trichinigem Kaninchenfleische gefüttert 
worden waren. Dieselben erhielten darnach vom Abend des Füt« 
temngstages , oder dem nachfolgenden Tage an die angefertigten 
Pillen, so dass sie in elf bis vierzehn Tagen zusammen eine halbe 
Unse Jalappe, eine Drachme Calomel uud sechs Drachmen Schwe- 
felblüthe verbrauchten. Eins von den am fünften Mai gefütterten 
Thieren starb vom 16. auf den 17. unter diarhoischen Erscheinun- 
gen. Es hatte kleine Gefösszerreissungen auf der Darmwand, aber 
auch eine entzündliehe Affektion des einen üterinhorns. Die wei« 
tere Untersuchung ergab die specifische Muskelentzündnng der 
Trichinose im psoas in 9ehr hohem Orade, schwächer im Zwergfell. 
Die' jungen Einwanderer wurden vielfach nachgewiesen, sowohl in 
den Muskeln auch anderer Stellen als im Serum der Bauchhöhle. 
Männliche und weibliche Darmtrichinen fanden sich im stark ka- 
tarrhalischen und deutlich nach Schwefelwasserstoff riechenden 
Darminhalt. Die Kur wurde, da die Pillen verbraucht waren, dem- 
nach am 18. mit den beiden anderen Versuchsthieren beschlossen. 
Eins von diesen warf am 18. lebende Junge, verliess dieselben je- 
doch, obwohl es sie erst gesäugt hatte. Die Jungen waren natür- 
lich trichinenfrei. Ein zweites Thier starb am 1. Juni. Die Mus- 
kulatur und der Darmkan^l waren sehr voll von Trichinen. Das 
Thier war dabei sehr abgemagert, hatte tuberkulöse Lungen, leichte 
pleuritis, Lungenapoplexien und Gefässzerreissungen in der Darm- 
schleimhaut. Es war schon sehr elend gewesen als es in die Fütte- 
rung kam und es rührte ein Abscess unter der Haut auf der rech- 
ten Hüfte und ein anderer in der rechten Augenhöhle schon von 
früherer Zeit her, vermuthlich war auch die Lungentuberkulose 
schon älter als der Beginn des Versuchs. 

Vom dritten Kaninchen wurde am 6. Juni eine Muskelprobe 
genommen und sehr voll von Trichinen gefunden, deren Entwick- 



*) Vergl. Verhandlungen des natnrhi8t.-med. Vereins z. Heidelberg. IT. 
2 H. 8. 47 und Pagenstecber: Trichinen. 2. Aufl. p. 78. 
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limgsztistand ebenfalls bewies, dass sie aus dieser Fütterung lier- 
rührten. 

Danach wnrdc der Yersach wiederholt einen Fachs zu tricbi- 
nisirep, für welches Experiment seit Feststellung des Yorkommens 
der Krankheit bei diesen Thieren im freien Zustande die Aussich- 
ten sich günstig gestellt hatten. Es wurde ein Thierchen benutzt, 
welches nach seiner Entwicklung etwa Anfang März geworfen sein 
mochte, gegen den 20. April in meine Hände kam, noch einige 
Zeit Milch erhielt, aber sehr bald tüchtig Fleich frass und am 

8. Mai reichlich trichiniges Kaninchenfleisch erhielt. Das Tbier 
wurde am 28. Mai getödtet. Es wurden Proben aus psoas, masseter, 
Zwerchfell und Schultermuskeln untersucht, und in allen Triebinen ge- 
funden, jedoch in den einzelnen Proben jedesmal nur ein oder 
wenige Stücke. Wenn man die Zahl der Trichinen und die Menge 
des gefutterten Fleiches in Rechnung nimmt, so möchte die Fütte- 
rung vielleicht nur ein Hunderttheil des Resultates ergeben , wel- 
ches man bei einem Kaninchen erzielt haben würde. Es wurdon 
nur Trichinen zwischen 0,6 und 0,8 mm. Länge gemessen, kleinere 
ebenso wenig wie Darmtrichinen gefunden. Darf man nach diesem 
einzelnen Falle urtheilen, so müsste die Infektion der Füchse durch 
Trichinen nur eine geringe sein, indem die Muttertrichinen rasch 
abgetrieben zu werden scheinen. Bestätigte sich dieses, so würde 
die starke Infektion bei Füchsen im Allgemeinen als Folge wie** 
derholter Erkrankung zu betrachten sein. Die Schwierigkeit 
oder Spärlichkeit der Infektion aber stellt wie es scheint den Fuchs 
dem Hunde gleich. 

Der Vortragende macht dabei auch auf eine Mittheilung im 
Volksfreund für Oberschwaben vom 1. Juni aufmerksam, nach wel- 
cher Herr Dr. Renz in Ehingen Trichinen bei einer Ratte im 
wilden Zustande, und ohne dass die Möglichkeit zufä*lliger Infektion 
durch Versuche vorlag, gefunden hat, wie das jetzt schon an meh- 
reren Orten geschehen ist. 

Der Versuch eines Trichinenexperimentes mit einem Maul würfe 
scheiterte dadurch, dass das Thier, welches während einiger Tage 
soweit gezähmt worden war, dass es Nahrung aus der Hand nahm, 
an dem Morgen , an welchem nun die Fütterung mit trichinigem 
Fleische in dieser Weise vorgenommen werden sollte, todt gefunden 
wurde. Er war bis dahin hauptsächlich mit Maikäfern ernährt wor- 
den, eine vielleicht nicht ganz zusagende, aber gerne genommene 
Nahrung. 

9. Vorträge des Herrn Dr. Knauff: »Ueber Lungen- 

pigment«, am 6. und am 20. Juni 1866. 
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10. Vortrag des Herrn Dr. Erb: »Ueber das Vorkom- 
men der Trichinen bei Battenc, am 6. Juli 1866. 

(Das Manusoript wurde am 9. Oktober eingereicht.) 

Veranlasst durch die sich immer mehr häufenden Mittheilun- 
gen über das Vorkommen der Trichinen bei Batten nicht allein 
an Orten, wo mit Trichinen ezperimentirt worden oder wo Trichi- 
nenepidemien geherrscht, sondern auch an solchen, wo dies bisher 
nicht der Fall war — habe ich die mir zu Gebote stehenden, im 
hiesigen akademischen Hospital gefangenen Batten einer Unter- 
suchung auf Trichinen unterworfen. £& wurden 20 Batten, meist 
llitere Thiere, untersucht und bei Dreien derselben fanden sich 
TrichineD in ziemlich grosser Zahl. 

Die Quelle der Infection mit Trichinen lag für die Batten 
wahrscheinlich in den Besten trichinisirter Kaninchen die vor meh- 
reren Jahren in den Abtrittscanal geworfen worden waren ^ gleich- 
wohl ist die Möglichkeit einer andern Bezugsquelle nicht vollstän- 
dig von der Hand zu weisen, da schon i. J. 1862 — lange vor 
Beginn der Trichinenexperimente — ein Fall von Trichinosis hier 
zur Beobachtung kam, ein Beweis, dass die Trichinen wohl auch 
in unserer Gegend heimisch sind. 

Die anatomische Beschaffenheit der Trichinenkapseln erlaubte 
keinen sichern Schluss auf das Alter derselben. Bei zwei von den 
untersuchten Batten waren die Kapselwände auffallend dick, an 
beiden Polen der Kapseln reichliche Ablagerung von Fettzellen 
vorhanden, doch noch keine Verkalkung eingetreten. Bei der dritten 
Batte deutete die Beschaffenheit der Kapsel und ihrer Umgebung 
auf eine noch ziemlich frische Einwanderung. Darmtrichinen waren 
jedoch nicht aufzufinden. Die Muskeltrichinen waren wohl entwickelt 
nnd lebend, ihre Verfütterung an ein Kaninchen gab ein positives 
Besultat. 



11. Vortrag des Herrn Prof. 0. Weber: »Vorstellung 
eines Kranken mitHeilung einer komplicirten Frak- 
tur am Unterschenkel«, am 6. Juli 1866. 

(Das Manuscript wurde am 22. Oktober eingereicht.) 

Complicirte Fraktur beider Unterschenkel. Per- 
soration der Bruchenden. Enorme Dislocation. Be- 
fection. Tetanisch e Krämpfe. Heilung mit voUkom^ 
men brauchbaren Beinen durch den Gjpsverband in 
Verbindung mit Klammerapparaten. 

Prof. 0. Weber führt der Gesellschaft einen Kranken vor, 
welcher im December vorigen Jahres behufs der Amputation bei- 
der Unterschenkel in die Klinik geschickt worden war. Der Kranke 
war vier Wochen vor seiner Aufnahme von einem schwer belade-* 
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neu Wi^0n überfaliren woid^m. Die Bftier giiig«n ^usr 111»r beide 
Untersoheukel ; dia Bliitong aoB den zerfetzten Wunden, aus wel- 
chen die Brnchenden hervorstanden, war beträchtlich und musste 
erst durch ärztliche Hülfe gestillt werden. Die Einrichtung wurde 
so gut wie möglich bewerkstelligt und ein SchienenTcrband ange- 
legt. Derselbe musste wegen der hefUgen Eiterung zweimal täglich 
erneuert werden und konnte bei den häufig eintretenden Muskel- 
zuckungen nicht verhüten, dass nicht die Bruchenden von Neuem 
hervortraten, um die Dislocation zu beseitigen resecirte der Arzt 
am rechten Unterschenkel das obere, am linken das untere hervor- 
stehende Bruchende der Tibia beiderseits in der LärUge von einem 
Zolle und entfernte ausserdem mehrere Enochensplitier. Diese Stücke 
wurden vorgezeigt. Die Besection geschah am 9. Tage nach dem 
Unfälle. Indessen hatte der Kranke schon vor der Verletzung wie- 
derholt an epileptiformen Krämpfen gelitten, und 14 Tage nach 
der Besection bekam er einen heftigen ähnlichen Anfall. Derselbe 
begann mit Zuckungen im linken Beine, setzte sich auf die Mus- 
kulatur des Oberschenkels und den Unterleib fort, tobte dann auch 
im rechten Beine und ergrifiP auch die Athemmuskeln, so dass Er- 
stickungsanfälle auftraten und mit krampfhaften Inspirationen 
wechselten. Dabei waren die Extremitäten in fortwährender hef- 
tiger Bewegung, das Gesicht starr, der Kranke bewusstlos. Diese 
Anfälle wiederholten sich noch einigemale und veranlassten eine 
nicht mehr zu bewältigende Dislocation der Brnchenden. Die Füsse 
waren beide an den hervorstehenden Brnchenden seitwärts hinauf- 
gezogen, die Circulation war bedroht und der Arzt fürchtete das 
Fortschreiten des an einigen Stellen in der heftig gespannten und 
gleichsam eingeklemmten Haut aufgetre^ v;> ?n Brandes; desshalb 
und weil er die Wiederkehr der Kräiii^is dadurch verhüten zu 
können hoffte, rieth er zur Doppelampiitation nud schickte den 
Kranken in die Heidelberger Klinik. 

In der That war wohl die Zermalmung der unteren Enden 
beider Unterschenkel, sowie die Verschiebung eine anscheinend 
trostlose. Abgesehen von zahlreichen von Eiter umspülten Frag- 
menten ragten die Bruchenden der Tibien beiderseits aus der Mitte 
fast handbreiter brandiger Hautdefecte hervor. Dieselben waren, 
namentlich die resecirten Enden, ganz vom Perioste entblöst, hatten 
aber ein rosenrothes und frisches Ansehen, so dass man voraus- 
setzen durfte, dass bei besserer Lagerung Granulationen aus den 
Knochen hervorspriessen würden. Rechterseits war die Verschiebung 
so stark, dass derFuss mit der Ferse stark nach hinten gewichen 
und gegen einen normalen Unterschenkel um 4 Zoll gegen das 
Knie hinaufgewichen erschien. Da hier die Fraktur dicht über dem 
Fussgelenke lag, so veranlasste die starke Verschiebung eine förm- 
liche Falte auf dem Fussrücken. Hier erstreckte sich die Splitte- 
nmg auch in das Gelenk hinein. Linkerseits war zwar dieSplitte- 
ing ebenso beträchtlich, die Verschiebung aber weniger bedeutend,; 
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äB^gogßU war liier ifix Haatdefoct über der Brachstelle beträchi- 
licfaer. Offenbar mus&te zunächst der Versuch gemacht werden, die 
Eragmoite mi reponiren, den Füssen eine möglichst normale Lage 
KU gaben und sie sodann in derselben zu erhalten. Das Aussehen 
der Granulationen wie namentlich der Knochen liess auf das Zu- 
standekommen einer Vereinigung hoffen, sofern es nur gelang die 
Circulation zu regeln und die Krämpfe zu verhindern. Beides 
hing vom dauernden Erfolge einer besseren Lagerung ab. Eine 
solche liess sich nur in einem gefensterten Gypsverband bewerk- 
stelligen. In tiefer Chloroformnarkose wurde theils durch Streckung 
und Eotation der Füsse, theils durch direkten Druck auf die Frag- 
mente die Beposition glücklich bewerkstelligt, und sofort wurde 
ein beiderseits V über die etwas üeotirten Kniee nach aufwärts rei- 
chender Gypsverband angelegt. Beide Beine wurden sodann noch 
durch Petit*sche Beinladen erhöht gelagert. Von den Fenstern 
aus liess sich nicht bloss die Eiterung gut überwachen, sondern 
auch die Lage der Fragmente controliren. Als nach einigen Tagen 
die eiwas schräg resecirten Bruchenden sich wieder etwas an ein- 
ander verschoben hatten, wurden sie durch eine passende grosse 
Malgaigne*sche Klammer festgehalten. Die Klammer hatte 
anssen an der Seite des Gypsverbandes ihre Stütze an einem da- 
selbst befestigten Brette. Dieser Apparat that seine Schuldigkeit 
in ganz vortrefflicher Weise. AUmählig wuchsen überall aus den 
Knochenenden Granulationen hervor, dem Eiter wurde durch pas- 
sende Gegenöffnungen der Ausweg geschafft und als der Verband 
durch die Abmagerung der Beine zu locker geworden, wurde er 
erneuert. Während der Anlage der neuen Verbände erhielt man 
diOiTichtige Lage der Fragmente nicht bloss durch Extension oberhalb 
des Knie^s und am Fusse, sondern dadurch dass die Fragment 
direkt mittelst eines oder zweier Finger festgehal- 
ten wurden, die mit eingegjpst wurden und bis zum Festwerden 
des Gypses in derselben Haltung blieben. ^ Später wurden sie wie- 
der durch die Klammem ersetzt. Diese Klammerapparate lagen 
im Ganzen 18 Tage« Es stiessen sich später ganz kleine ober- 
fläehliofae Knocbenstückchen ab, wo die Schrauben in den Knochen 
eingedrungen waren. An die Stelle der Gypsverbände in gebeug- 
ter Lage der Kniee traten später solche mit gestreckten Knieen. 
Im Ganzen lagen die Beine fast drei Monate im Gypsverbande, 
dann bis zur völligen Consolidation und Heilung der Hautdefecte 
nooh auf Spreukissen. 6 Monate nach der Fraktur machte der 
Patient die ersten Gehversuche, die um so besser ausfielen, als die 
Fussgelenke nicht ankylosirt waren. Beide Beine sind gleich lang 
und der Gang des Patienten lässt, wie sich die Gesellschaft über- 
sfieugen konnte. Nichts zu wünschen übrig. 

Der Vortragende macht besonders darauf aufmerksam, wie die 
gute Lagerung der Fragmente in einem Gypsverbande das beste 
Mittel ist um die bei complicirten Fracturen so leicht eintretenden 
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MuskelztLckungen zu yerfaüten. Sodann empfiehlt er sehr in schwie- 
rigen Fällen die Fragmente während der Anlage des Ver- 
bandes in der angegebenen Weise durch direkte Anlegung der 
Finger in der richtigen Lage zn erhalten und endlich falls im Ver- 
bände sich die Dislocation trotzdem wieder einstellt, einen Klam- 
mer- oder Schraubenapparat mit dem Gypsverbande zu com- 
biniren. Da der feste Gjpsverband es sehr leicht macht aussen 
ein Holzstück zu befestigen, so ist auch die Feststellung der 
Klammem sehr erleichtert. 



12. Vortrag des HerrnProf. H. Helmholtz: »Ueber den 

Muskelton«, am 20. Juli 1866. 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Der Vortragende hat schon früher über denselben Gegenstand 
gesprochen und damals gezeigt, dass wenn Muskeln von Menschen 
oder Kaninchen von ihren Nerven her in Tetanus versetzt werden 
mittels der Ströme eines Inductionsapparates, dessen Feder regel- 
mässige Schwingungen ausführt, man statt des normalen Muskel- 
tons einen Ton von der Höhe desjenigen hört, den die schwingende 
Feder des Inductionsapparates giebt. Die gewöhnlichen Apparate 
dieser Art geben nur 40 bis 60 Schwingungen in der Secunde ; 
von dem biosgelegten Hüftnerven eines Kaninchens aus hatte ich 
schon früher Tetanus erzeugt durch einen Inductionsapparat , in 
welchem eine Stimmgabel von 120 Schwingungen den Strom unter- 
brach, und aus den Muskeln des Thiers den entsprechenden Ton 
von 120 Schwingungen und daneben auch, wenn auch nicht ganz 
so sicher, dessen ersten Oberton von 240 Schwingungen gehört. 
Es ist schwer, die so schnell unterbrochenen Induotionsströme so 
stark zu machen, dass sie menschliche Nerven durch die Haut hin- 
durch afficiren, weil sie das Qaecksilber, was man an der ünter- 
brechungsstelle anwenden muss, schnell verbrennen und in Staub 
zerstreuen. Durch eine sorgfältige Abgleichung aber von passend ange^ 
brachten Nebenschliessungen (theils metallische für die Electro- 
magneten, theils Wasserzersetzungszellen für die Funkenstrecke) 
gelang es mir mit einer Gabel von 240 Schwingungen hinreichend 
kräftige Schläge herzustellen, dass vom Nervus medianus aus Te- 
tanus der Vorderarmmuskeln beim Menschen erreicht wurde, und 
in diesen der Ton von 240 Schwingungen deutlich hörbar wurde, 
was jedenfalls einen ausserordentlich hohen Grad von Beweglich- 
keit in den Molecularapparaten des Muskels anzeigt. 

Da der Muskelton in dieser Weise beobachtet ein Phänomen 
von geringer Intensität ist, und ziemliche Aufmerksamkeit bei der 
Beobachtung fordert, habe ich mich vielfach bemüht Resonanz- 
apparate zu bauen, um ihn deutlicher hörbar zu machen, nament^ 
lieh auch, weil es mir darauf ankam den natürlichen Muskelton, 
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der an deir Grenze der tiefsiten hörbaren Töne liegt , dentlieber zu 
hören und seiiier Natur nach zu bestimmen. Auf akustischem Wege 
gelang dies nur sehr unvollkommen, dagegen fiänd ich es eher mög* 
lieh die Schwingungen der Muskeln, namentlich bei ihfen tieferen 
Tönen, dem Auge sichtbar zu machen. 

Zu dem Ende benutze ich stählerne Federn (Uhrfedern), die so 
lang gemacht werden, dass ihre Schwingungsperiode derjenigen des 
wahrzunehnienden Tones gleich wird. Dieselben sind zo dem Ende 
zwischen 4 Drahtstiften eingeklemmt, die an den Enden eines durch 
Längsschnitte unvollkommen getheilten elastischen Brettehens be^ 
festigt sind. Legt man das Brettchen so an die Muskeln an, dass 
einer seiner federnden Abschnitte die Erschütterungen des Muskels 
empföngt, so werden diese auf die Uhrfeder übertragen, und diese 
kommt in starkes, leicht sichtbares Mitschwingen. Mittels eines 
Apparates der 19,5 Unterbrechungen in der Secunde gab, brachte 
man von den menschlichen Muskeln aus starkes Mitschwingen der 
Feder hervor, wenn die Feder auf 19,5, schwächeres auch, wenn 
sie auf 39 oder 58,5, ganz schwach endlich, wenn sie auf 78 
Schwingungen eingestellt war. 

Sucht man diejenige Länge der Feder, bei welcher sie durch 
die natürliche *Zusammenziehung der Muskeln am besten in Schwin- 
gung versetzt wird, so findet man diese bei 18 bis 20 Schwingun- 
gen in der Secutde. Die Schwingungen hierbei sind abet nicht so 
regelmässig, und daher auch nicht so stark, wie sie bei demt künst- 
lichen Tetanus sind. Da eine Stahlfeder zu lange nachschwingti 
und eben deshalb auch nicht schnell genug die übertragene Schwin- 
gungsweise annimmt, fand ich zur Beobachtung der natürlichen^ 
Muskelsohwingnngen ähnliche Apparate mit zugespitzten schwin- 
gungsfähigen Fapierstreifchen besser. Deren Schwingsperiode ist 
am besten zu ermitteln, wenn man sie an die schwingende Feder 
eines passend abgestimmten Inductionsapparates hält, und ermit^ 
telty bei welcher Schwingungsperiode sie am stärksten mitschwingen. 

Diese Versuche lehren nun, dass die Schwingungszahl der natür- 
lichen Muskelvibration des Menschen nicht, wie Wollaston und 
Haughton glaubten beobachtet za haben, 36 bis 40, sondern dass 
sie nur 18 bis 20 ist. Was man als Muskelton hört, ist also nur 
der erste Oberton der wahren Muskelvibration, deren GFrundton 
nicht mehr im Bereich der hörbaren Töne liegt. Ausserdem ist 
diese natürliche Muskel Vibration zwar annähernd periodisch, aber 
nicht so genau periodisch, wie die Bewegungen der schwingenden 
Stimmgabeln und Stahlfedern. 

In der Hoffnung, die Versuche wesentlich zn erleichtern, wenn 
ich sie mit Fröschen anstellen könnte, habe ich auch mit deren 
Muskeln Versuche angestellt. Den Ton von 120 Schwingungen zu 
hören, gelang spurweise, als ich einen Froschmuskel, der ein Ge- 
wicht hob, an einen in den Gehörgang gesteckten Stab gehängt 
hatte. Dagegen sieht man die Vibrationen der Feder von 16 bis 

7 
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20 Schwingungen sehr gut, wenn man den Muskel an das be- 
schriebene Brettchen,t«v welches die Feder hält, anhängt, und ihn 
im electrischen Tetanus von entsprechender Anzahl von Schlägen 
ein Gewicht von zwei Unzen heben lässt. Schwingungen der Feder 
von der Schwingungszahl 120 durch isochrone electrische Schläge 
vom Nerven aus hervorzurufen misslang gänzlich. Dagegen sah ich 
schwache Schwingungen der Feder, welche der natürlichen Yibra- 
tionsperiode des Froschrückenmarks zu entsprecl^en schienen, wenn 
ich den Inductionsapparat auf 120 Schwingungen einstellte, und 
die mitschwingende Feder auf 16 Schwingungen. Es ist dabei zu 
bemerken, dass, wie E. du Bois Beymond zuerst bemerkte, und ich 
selbst bestätigt fand, Tetanus auch bei Kaninchen vom Bücken- 
mark aus durch schnellschwingende Ströme hervorgerufen, nicht 
den Ton der Stromvibrationen, sondern den natürlichen Muskel- 
ton giebt. 

Ströme von der Schwingungszahl 18, auf das Froschrücken- 
mark einwirkend, gaben dagegen auch an der Feder starke iso- 
chrone Schwingungen. Deren Schwingungszahl scheint der natür- 
lichen des Bückenmarks so nahe zu sein, dass dieses sich voll- 
kommen adaptirt. 



13. Vortrag des Herrn Prof, Erlenmeyer: »Ueber die 
Ozydationsproducte des Gährungsbutylalkohols«, 

am 8. August 1866. 

(Das Mannskript wurde am 17. Oktober eingereicht.) 

Michaelson hat angegeben, dass sich bei der Oxydation des 
Gährungsbutylalkohols mit saurem chromsaurem Kali und Schwefel- 
säure neben Butylaldehyd und Buttersäure Propylaldehyd, Propion- 
säure und Kohlensäure bilde. Ich habe Herrn Jerschof aus St. 
Petersburg veranlasst diese Angaben zu prüfen. Es wurde eine 
grosse Menge von Kohlensäure (aus 80 grm. Alkohol 1,6626 grm. 
CO2) entwickelt, ausserdem bildete sich eine zwischen 100 und 
150^ siedende in Wasser und Alkalilauge unlösliche Flüssigkeit und 
ein Gemisch von Säuren aus welchem durch fractionirte Sättigung 
mit feuchtem Silber ozyd reines butter saures und reines essigsaures 
Silber dargestellt werden konnte. Es wurde nur eine sehr kleine 
Menge eines Silbersalzes gewonnen, welches den Silbergehalt von 
propionsaurem Salz hatte. Herr Jerschof ist damit beschäftigt, 
sowohl die ätherische Flüssigkeit näher zu untersuchen als auch 
festzustellen ob die in dem letzterwähnten Silbersalz enthaltene 
Säure wirklich Propionsäure oder Butteressigsäure ist. 
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li. Vortrag des Herrn Prof, Erlenmeyer: »Ueber die 
Constitution des Anisöls (Anethol8)c, 

am 3. August 1866. 

Eine Publication von Ladenbnrg und Leverkus über die 
Constitution des Anethols (Anisöls) veranlasst mich, zu meiner 
früheren Mittheilung über das Anisöl einen kleinen Nachtrag zu 
liefern. Zunächst will ich darauf aufmerksam machen, dass ich be* 
reits am 5. Januar d. J. dem Verein mirgetheilt habe, dass bei 
der Einwirkung von Jodwasserstoff auf Anisöl Methyljodür gebildet 
wird; Ladenburg nnd Leverkus haben nun auf Grund tief- 
greifender Betrachtungen über die Constitution des Anisöls die- 
selbe Entdeckung gemacht, aber erst 6 Monate später als ich; 
denn sie haben dieselben nebst ihren Betrachtungen in den Compt. 
rend. der g,m 16. Juli d. J. stattgehabten Sitzung der Pariser 
Academie veröfiFentlicht. 

Was die Betrachtungen der Verfasser betrifffc, so will ich nur 
bemerken, dass es schon nach den Untersuchungen von Saytzeff 
(Ann. d. Chem. und Pharm. 1863, 129) von vornherein als sicher 
angenommen werden konnte, dass kein anderes Oxyl als Methoxyl 
in dem Anisöl vorhanden ist. Die Annahme von AUyloxyl, welche 
die Verf. fttr möglich halten, wäre nur dann zu rechtfertigen, wenn 
es jemals gelungen wäre, durch Oxydation aus einem AUyläther 
einen Methyläther darzustellen. 

Da bei der Oxydation des Anisöls Anissäure (CgH803) gebil- 
det wird, welche nur 7 Atome Kohlenstoff als Kern enthält, so 
kann ferner nach den bisherigen Erfahrungen über die Oxydation 
der von dem Benzol ableitbaren kohlenstoffreicheren Verbindungen 
vorausgesetzt werden, dass das Anisöl nur ein einziges Kohlen- 
wasserstoffradftjal mit 1 Affinivalent Kohlenstoff des Benzolkerns 
verbunden enthalte. Dass dieses Radical die empirische Zusammen- 
setzung C3H5 haben muss, lässt sich mit Sicherheit berechnen. 
Nicht ebenso sicher lässt sich vorausbestimmen , dass dieses C3H5 
dasselbe Radical sein müsse, welches in den Allylverbindungen 
enthalten ist, was die Verf. ohne Weiteres annehmen, indem sie 
das Anisöl als den Methyläther des AUylphenols bezeichnen. 

Bekanntlich hat Cahours (Ann. Ch. Pharm. 41, 78) durch 
Einwirkung von Salpetersäure auf Anisöl neben Anissäure, Oxal- 
säure und nicht, wie die Verf. angeben , Essigsäure erhalten ; da- 
gegen bat Persoz (daselbst 44, 311) durch Oxydation des Anisöls 
mit Schwefelsäure und chromsaurem Kali Essigsäure bekommen. 
Da aus der Mittheilung von Persoz nicht zu entnehmen ist, ob 
er seinen Versuch mit reinem CjoH^^O (oder mit rohem Anisöl) 
angestellt hat und die Essigsäure immerhin von der Oxydation 
einer Beimengung herrühren konnte, so habe ich vollkommen reines 
festes Anethol mit Chromsäuregemisch oxydirt und in der That 
Essigsäure erhalten. 
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Kacb früher dem Verein gemachten Mittheilnngen sind die 
Bestandtheilo des Badioals Allyl nach folgendem Schema zusam- 
mengefügt : 

C=C-0 — 

Dieses Bt^dical kann zwar, wenn zwei Eohlenstoffatome davon ab- 
gelöst werden, Oxalsäure liefern, aber durch Oxydationsmittel, die' 
nur Saaerstoff oder höchstens Hydroxyl, zuzuführen im Stande sind, 
kann nimmermehr ülssigsäure daraus gebildet werden. Diese letztere 
kann nur dann durch Chromsäure erzeugt werden, wenn in dem 
GjHj ein Mpm Kohlenstoff mit 3 Atomen Wasserstoff verbunden 
ist. Es sind zwei solche Badicale denkbar: 

I n 

0—0=0 c-o=c— 

H3 I H2 H3 H H _ 

Aus leicht begreiflicheü Gründen macht nur das 11. die Bildung 
von Essigsäure bei der Oxydation des Anisöls möglich. 

Wenn man will, kann man es methylirtes Vinyl nennen, man 
kann auch sagen, es ist gewöhnliches Propylen, dem 1 At. Wasser- 
stoff an der Aethylenseite fehlt '^). 

Die Ansicht der Verf. ist also nur in so weit richtig, als ein 
Bf^dical von der empirischen Formel O3H5 in dem AnisÖl ent- 
halten ist, die Annahme^ dass das AUyl dieses Radical sei, ist un- 
richtig. 

Die Zusammensetzungsweise des Anisöls lässt sich noch von einem 

OeHs 

I * 
andern Standpunkte auffassen. Man kann sagen, es ist Styrol CH 

II 
CH, 

zu welchem 1 Atom Wasserstoff des CH, durch CH3 und 1 Atom 

C6H4 . OOH3 

I 

CH 

Wj^sserstoff des CgHs durch OOH3 substituirt ist: || 

CH 

CH3 
Es scheint mir auch, dass das AnisÖl, welches bekanntlich mehrere 



*) Oder es ist Monobrompropylen minus Brom. Der Unterschied zwi- 
schen dem bekannten Monobrompropylen und dem AHylbromflr besteht darin, 

C — C — ^ GBr 
dass die Bestandtheile von Monobrompropylen so: n u tt und von 

C r:: C — CBr 

AllylbromftT so : ^^ ^ jg^ '^ znsammongefftgt sind. Es wird ohne Zweifel 

gelingen nach der Methode von Fittlg und Teilens ans Monobrompropy- 
len und Bromanissäure mit Katrium einn 6&nre von der Zusammensetzung 
CiiHisOa darzustellen, die beim DestÜUren mit Kalkhydrat Anethol, d. i. 
Mtttbylvinylanisol liefert 
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Isomere bat, sich Hbnlich wie dasSiyrol leicbt poljmerisirt. Wenn 
man Anisöl mit Jodwasserstoff übergiesst, so bildet sieb zuerst 
eine gallertartige Masse (Anisoin?). Das Product, welcbes man 
neben dem Metbyljodür erbält, ist ebne Zweifel ein Polymeres des 
Metbjlvinjlpbenols. leb bebalte mir das Becbt vor, meine ünter- 
sacbnng über das Asinöl fortzusetzen und weitere Mittbeilnngen 
darüber zu macben. 



15. Vortrag des Herrn Prof. Erlenmeyer: »Ueber die 
Constittition des Nelkenöls (Engenols)«, 

am 3. August 1866. 

Wie icb dem Verein am. 5. Januar d. J. mitgetbeilt babe, 
wird aucb bei der Einwirkung von Jodwasserstoff auf Nelkenöl 
Metbyljodür g^'bildet. Es ist daraus zu scbliessen, dass mindestens 
1 Atom C, 1 AT;. und 3 At. H als Metboxyl in dem Nelkenöl 
entbalten sind. Aus anderen Eigen scbaften desselben lässt sieb ent- 
nehmen, dass das zweite Atom Sauerstoff mit Wasserstoff zu 
Hydroxyl verbunden ist. Es bandelte sieb nun weiter darum, zu 
ermitteln, wie die übrigen Bestandtbeile zusammengefügt seien. 

Icb spracb in meiner ersten Mittbeilung die Vermutbung aus, 
dass das Nelkenöl zu dem Styrol in derselben Beziehung stehe, wie 
nach Hugo Müller's (Zeitschrift f. Chemie 1864, 703) unter- 
suchung das Reichenbach* sehe Kreosot zu dem Benzol, um 
Aufscbluss darüber zu erhalten, habe ich Herrn Curtze aus Worms 
veranlasst, das Nelkenöl verschiedenen Oxydationswirkungen zu 
unterwerfen Zunächst wurde es mit Ealihydrat zusammengeschmol- 
zen und dabei hauptsächlich Protocatechusäure und Essigsäure er- 
halten. Die letztere Säure wurde aucb bei der Oxydation mit 
Chromsänregemisch erhalten. Vor einigen Tagen ist nun ebenfalls 
von Hl asi wetz und Grabowski in dem Juliheft der Annalen 
und im 13. Heft der Zeitschrift f. Chemie S. 393 mitgetbeilt wor- 
den, dass sie beim Schmelzen des Nelkenöls oder der Eugensäure 
mit Kalihydrat Protocatechusäure und Essigsäure erhalten haben. 
Die genannten Chemiker haben in ihrer Mittheilung einige Be- 
trachtungen angestellt über den Zusammhang der Eugensäure mit 
anderen Verbindungen, welche mich veranlassen, heute schon einige 
Betrachtungen über die Constitution des Nelkenöls nachzutragen, 

H und G. halten es für möglich, dass die Eugensäure zu der 
von Hlasiwetz und Barth entdeckten Ferulasäure in derselben 
Beziehung stehe, wie Essigsäure zu Oxalsäure. Danach müsste das 
Nelkenöl eine wirkliche einbasische Säure sein und die Gruppe 
CO. OH enthalten, andererseits müsste die Ferulasäure eine zwei- 
basische Säure sein und zweimal CO. OH enthalten. Da aber 
nach ihrem ganzen Verhalten weder das Nelkenöl eine einbasische, 
noch die Ferulasäure eine zweibasische Säure sein kann, so müssen 
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beide in einem andern Verbältniss zu einander stehen, wie Essig- 
säure und Oxalsäure. 

Soweit es die bis jetzt ermittelten Tbatsacben gestatten, 
Schlüsse zu ziehen, glaube ich annehmen zu müssen, dass das Nel- 
kenöl zu einem methylirten Styrol in derselben Beziehung steht, 
wie die Perulasäure zur Zimmtsäure: 



Methylstyrol Zimmtsäure 



OH 



^6^5 



CH 



CH 



CH 



ca 



Nelkenöl 
OH 
C6H3OCH3 

CH 



CH 



C.O.OH 



ca 



Ferulasäure 

OH 
C6H3OCH3 

CH 



CH 



C.O.OH 



Die nähere Begründung dieser Annahme wird theils von Herrn 
Curtze, theils von mir in einer später erscheinenden ausführ- 
lichen Abhandlung gegeben werden. 

Ich will nur noch bemerken , dass nach dem , was ich oben 
mitgetheilt habe, das Anisöl zum Nelkenöl in einfacher Beziehung 
zu stehen scheint. Diese scheint sich noch zu bestätigen durch 
die in einer vorläufigen Notiz von Barth (Zeitschrift f. Chemie 
N. F. 2, 373) mitgetheilte Beobachtung, dass Paraoxybenzo^säure 
(Hydroxydracylsäure) in Protocatechusäure (Dihydroxydracylsäure) 
übergeführt werden kann. 



15. Mittheilung des Herrn Dr. A. Ladenburg: »Uober 

die Constitution des Anethols«. 

(Schriftlich eingereicht am 23. November 1866.) 

In einer kurzen Notiz, die ich vor einiger Zeit gemeinschaft- 
lich mit Herrn Leverkus der französischen Akademie vorlegte, 
habe ich die Gründe erörtert , die mich bestimmen , das Anethol 
als einen Aether anzusehen und diese Anschauungsweise dadurch 
experimentell gerechtfertigt, dass ich dasselbe mit Jodwasserstoff 
verseift habe. Ferner habe ich, gegründet auf Schlüsse nach Ana- 
logie, behauptet, dass in dem Anethol eine Gruppe C3H5 angenom- 
men werden müsse, die ich AUyl nannte, ohne mich jedoch dar- 
über auszusprechen, ob ich diese Gruppe als identisch oder nur 
isomer mit dem im Jodallyl vorhandenen Radical C3H5 annehme, 
da mir zur Entscheidung dieser Frage die nöthigen Thatsachen zu 
ermangeln schienen. In dieser Beziehung scheint mich Prof. Erlen- 
meyer missverstanden zu haben, der in einer Mittheilung, welche 
er kürzlich dem Verein machte, mir die Ansicht zutraut, die Gruppe 
C:^H5 des Anethols für identisch mit dem in den AUylverbindungen 
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vorkommenden Radikal zu halten und durch verschiedebo Hypo** 
thesen nachzuweisen sucht, dass diese Ansicht »unrichtig« sei. 

Ich sehe mich dadurch veranlasst, hier nochmals meinen Stand- 
punkt in dieser Frage darzulegen, indem ich hei dieser Gelegen- 
heit darauf aufmerksam machen will, dass man in exakten Wissen« 
Schäften Thatsachen als unrichtig erkennen kann, dass aber 
Ansichten, die auf hypothetischem Boden gebaut sind, nur als mehr 
oder weniger wahrscheinlich erscheinen können. 

Es würde hier zu weit führen, wenn ich den Ideengang Erlen- 
m e 7 e r * s im Einzelnen verfolgte. Derselbe stützt sich wesentlich 
darauf, dass aus der Gruppe O3H5 des Anethols durch Oxydation 
Essigsäure entsteht, also in dieser das Radikal Methyl angenom- 
men werden müsse, während das Radikal C3H5 der Allylverbindun- 
gen CH2 = OH — CH2 zusammengesetzt sei, wie dies Erlenmeyer 
durch ausführliche Betrachtungen nachzuweisen sucht. Hieraus 
schliesst er die Verschiedenheit der beiden Gruppen AUyl. — Ich 
habe der Beweisführung Erlenmeyer's nur das vorzuwerfen, 
dass er eine Reihe von Thatsachen unberücksichtigt gelassen hat, 
die mir hier von Wichtigkeit scheinen: Acrylsäuro, welche durch 
einfache Reaktionen aus dem Jodallyl erhalten werden kann, gibt 
bei der Oxydattion mit Salpetersäure, Ealihydrat etc. auch Essig- 
säure. Da nun die Acrylsäure das oxydirte Radikal AUyl (Acryl) 
enthält, so scheint mir durch diese Thatsache, welche Redten- 
b a c h e r gefanden, die ganze Beweisführung Erlenmeyer's wi- 
derlegt und mein Standpunkt, die Frage über die Isomerie der 
Gruppen C3H5 einstweilen unberührt gelassen zu haben, vollständig 
gerechtfertigt. 

Ich will hier noch eine andere Thatsache anfdhren, die mir 
hierher zu gehören scheint. In seiner Abhandlung über die Ein- 
wirkung von HJ auf Glycerin stellt Erlenmeyer für Aethylou 
folgende Formel auf: 

CHj 

II 
CH2 

Nach Döbereiner geht aber ein Gemisch von Aethylen und 
Sauerstoff bei Gegenwart von Platinschwarz in Essigsäure über. 
Erlenmeyer wird also gezwungen sein, um diese Thatsache zu 
erklären, entweder eine andere Formel für Aethylen aufzustellen, 
oder anzunehmen, dass beim Aethylen eine ümwandfung von CH., 
in CH3 durch Oxydation möglich ist, die er beim Allyl läugnet. 

Es scheint mir übrigens- gewagt, die Constitution ungesättigter 
Körper (der fetten Reihe) durch graphische Formeln darzustellen, 
also in denselben eine stabile Lagerung der Atome anzunehmen, 
da, worauf Berthelot besonders aufmerksam gemacht hat, die- 
selben so leicht in isomere Verbindungen übergehen, also doch nur 
in einem labilen Gleichgewichtszustande sind. Es sind in dieser 
Hinsicht die Versuche von Gar ins sehr interessant^ der durch 
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blosses Erhitzen Aetbylenverbindnngen in Aethylidenverbindungen 
überführte. Bei Berücksichtignng dieser Thatsache wird es begreif— 
lieh, wie selbst, wenn dem AUyl die Ton Erlenmejer vorge- 
schlagene Formel zukömmt, dasselbe in Essigsäure tibergehen kann. 



Geschäftliclie Mittheilnngen. 



Herr Dr. Faber ist nach seiner Bückkehr aus Amerika wieder 
in den Verein eingetreten^ auch dauert die Mitgliedschaft des als 
ausgetreten bezeichneten Herrn Dr, Ladenburg fort. 

Ausserdem wurde Herr Dr. Vietz als Mitglied in den Verein 
aufgenommen. 

In der Sitzung vom 26. Oktober 1866 wurden den bisherigen 
Vorstandsmitgliedern die Aemter, welche sie bis dahin bekleidet 
hatten, wieder übertragen. Es fungiren also als 

Erster Vorsitzender: Herr Geheimrath H. Helmholtz. 

Zweiter Vorsitzender: Herr Hofrath G. B. Eirchhoff. 

Erster Schriftführer: Herr Prof. H. Alex. PagCD stechen 

Zweiter Schriftführer: Hon* Dr. Fr. Eisenlohr. 

Bechner: Herr Professor Kuhn. 

Correspondenzen und Zusendungen bittet man nach wie vor 
an den ersten Schriftführer des Vereins Prof Dr. H. Alex. Pagen«» 
Stecher in Heidelberg zu richten. Für die nachstehend verzeichne- 
ten dem Verein übersandten Schriften wird hiermit der beste Dank 
gesagt. In Bezugnahme auf die in den Umschlägen gemachte An- 
merkung wiederholt das Sekretariat, dass die so häufig begehrte 
Nachlieferung einzelner Hefte der Verhandlungen immer nur für 
die letzten Nummern möglich ist und ersucht desshalb etwaige 
Defecte baldigst vorzeigen zu wollen. 



Verzeiclmiss 



der vom 1. Mai bis zum 31. November 1866 an den Verein ein- 
gegangenen Druckschriften. 



Sitzungsberichte der k. Akad. der Wissenschaften zu Wien 1866« 
11—25. t 

Sitzungsberichte d.' k. Akad. d. Wissenschaften zu München 1866. 
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1. Vortfag des Herrn Prof. 0. Weber: »Ueber eine 
NoTTengeschwulst «, am 26. Oktober und 21. Dezember 1866. 

(Das Manuscript wurde am 1. Mai 1867 eingereicht) 

Prof. 0. Weber bespricht einen küralich von ihm operirten 
Fall von sog. Nenrom des Nervus cruralis. Der Patient, ein 27jäh- 
riger scümäohtiger junger Mann, hatte zuerst im März 1866 eine 
Geschwulst an der innern Seite des rechten Oberschenkels bemerkt ; 
sie hatte anfangs die Grösse einer Wallnuss und veranlasste sehr 
bald heftige, von ihr ausstrahlende Schmerzen, welche die ganze 
innere Seite des Beines einnahmen und blitzartig zeitweise beson- 
ders in der Bettwärme oder nach stärkeren Anstrengungen auftra- 
ten. Die Geschwulst wuchs rasch an und die Schmerzen wurden 
zuletzt so heftig, dass der Kranke sehr abmagerte und seiner Be- 
schäftigung nicht mehr nachgehen konnte. Bei der Auftiahme in 
das Krankenhaus (am 29. Sept.) fanden wir eine Gänseeigrosse Ge- 
schwulst in der Mitte des Oberschenkels die offenbar den Nervus 
cruralis umgab und die bei ihrem raschem Wachsthum und der 
pseudofluctuirenden Gonsistenz für ein Sarkom des Nerven ange^ 
sprechen werden musste. Nach der Meinung des Vortragenden ist 
es nämlich nöthig, auch die Nervengeschwülste oder sog. Neurome 
wieder ihrer anatomischen Natur nach zu classificiren und wo 
möglich diese auch schon am Lebenden zu diagnosticiren. Die Ge- 
schwulst war oval, 6 centim. breit 5 centim. lang und Hess sich 
nach den Seiten hin ziemlich verschieben, von oben nach unten 
war keine Beweglichkeit möglich. Der untere Theil war vom m. 
sartorius bedeckt und zeigt eine pulsirende Hebung und Senkung 
durch die, wie es schien, auch durch die Geschwulst hindurchlau- 
fende Arterie« Die Untersuchung der Geschwulst rief nur dann 
Schmerz hervor, wenn man sie zu umgreifen suchte und stark hin 
und her schob. Dann entstanden auch die bereits erwähnten bis 
zum Fusse ausstrahlenden Schmerzen. Für gewöhnlich hatte der 
Kranke nur ein Gefühl von Pelzigsein, welches besonders längs der 
vordöm Innenseite des Unterschenkels sich bemerkbar machte und 
genau bis zur crista tibiae reichte. Die Sensibilität war an den ent- 
sprechenden Stellen etwas vermindert. Die Beweglichkeit war unge- 
stört, nur hatte der Kranke zuweilen leichte Zuckungen, besonders 

8 
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im unteren Ende des vastns internus. Man konnte daraus schlies- 
sen, dasB hat^tsächlich der nervus saphenus major und einige 
Muskeläste des cruralis von der Geschwulst ergriffen waren. 

Obwohl in der Buhe die lancirenden Schmerzen aufhorten, 
kehrten sie doch sofort wieder, wenn der Kranke sich viel Be- 
wegung machte, und da die Geschwulst zusehends wuchs, so ver- 
langte er dringend die Operation. Dieselbe wurde am 11. October 
ausgeführt. Nachdem die Geschwulst durch einen 5 Zoll langen 
Schnitt durch Haut und Fascie blossgelegt war, ergab sich, dass 
sie mit dem m. sartotius theilweise yerwachsen war und es wurde 
nothwendig ein Stück aus der Länge desselben hinwegzunehmen, 
die grössere Hälfte der Muskelbündel blieb unversehrt« Ein Her- 
auspräparireti der Nerven war ganz unmöglich, da die Nervenfasern 
sich ganz in der weichen Geschwulstmas^e verloren. Auch die 
Arteria und Vena femoralis verliefen mitten durch die Geschwulst 
hindurch* Es wurde der Versuch gemacht, die Arterie herauszu- 
lösen, allein die Geschwulst hatte bereits die Wände derselben er- 
griffen, so dass das Blut durch die mürbe Gefässwand hindurch- 
schwitzte und nichts anderes übrig blieb als ein drei Zoll langes 
Stück der Arterie mit hinwegzunehmen, nachdem dieselbe oben 
und- unten unterbunden war. Noch schlimmer war das Verhalten 
der Vene, indem die Geschwulst in das Venenlumen bereits einge- 
drungen war. So musste auch die Vene doppolt unterbunden und 
resecirt werden. 

Die herausgenommene knotig höckerige weiche Geschwulst von 
grauröthlichem markigem Ansehn erwies sich als ein Gliosarkom 
mit runden blassen eiterähnlichen Zellen, welches sich vom Binde- 
gewebe der Nervenscheide entwickelt hatte und diffus sowohl in 
die benachbarten Muskeln als auch in die Gefässhäute der Arterie 
und der Vene vordrai^. Die Vene war an ihrem unteren Ende 
stark verdickt und zusammengezogen. In der Mitte des heraus- 
genommenen Stückes hatte die Geschwulst auch die Intima auf eine 
Kolllange Strecke bereits durchbrochen und ragte als ein markiger 
mit weichem Blutcoagulum durchwachsener Zapfen frei in das Lumen 
der Vene hinein. Daneben war aber noph ein Ganal für den Bück- 
fluss des Blutes frei geblieben. Ohne Zweifel würde die Geschwtdst 
bei weiterem Wachsthume — wenn dies nicht schon geschehon -— 
zu secundären Geschwulstbildungen auf dem Wege embolischer Ver- 
schleppungen Anlass gegeben haben, so dass also in dieser Hinsicht 
die Exstirpation der GefUssstücke als ein Glück angesehen werden 
durfte. 

Sehr interessant war nun der weitere Verlauf des Falles. Nach 
den Anschauungen der altem Chirurgie hätte die gleichzeitige Unter- 
brechung des arteriellen und des venösen Stromes in den Haupt- 
gefässen der Extremität und eines so wichtigen Nerven die t^ort- 
existenz des Gliedes in hohem Grade bedrohen müssen. Indessen 
durfte man auf eine baldige Herstellung des Gollateralkreislaufes 
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reebnei^ ^a der Torang^gdugdile Druck der Oeschwulet auf die Chefässe 
nothwendig schon eiue stttrkete Entwieklung der Colkteralen hatte zu 
Wege bringen müssen. In der That konnte man sich schon bei der 
Operatiott von der Herstellung des Collateralkreislaufos Überzeugen. 
NaeMem daö obere E&de der Arterie unterbunden war, legte ich 
den faden um da6 untere Ende, wo die Arterie wieder aus der Ge- 
8(^lnil8t faeraufltr&t, zunächst nur öo um, dass derselbe die Arterie 
nicht veraehloss und schnitt des Versuchs wegen die Arterie mit 
der Seheere ab. Der hervorspritzende Strahl war fast so kräftig 
wie der »las der nicht unterbundenen Arterie gewesen sein würde. 
Es gerieih nun auch das Olied keinen Augenblick in irgend welche 
Gefahr. Gleich nach der Operation blieb cswar der Unterschenkel 
biA zum fünften Tage hin sowohl ftubjectiy als objectiv etwas küh- 
ler^ utid erschien etwas yenös hyperftmisch, allein schon vom seoh- 
eteii Tage an wttr die Temperatur ganz gleich mit dem andern 
Beine und Imbs idch kein Unterschied mehr in Bezug auf die €ir- 
eulationsyerhältnisse wahrnehmen. Das Gefühl war anfangs yom 
untern Drittfaeil des Oberschenkels an der Innenseite des Knies 
bis zum einen Knöchel und längs der crista tibiae erloschen. In- 
des» sehen 7 Tage nach der Operation ergab sich, dass sich die un- 
emj^ndliche Stelle erheblich yerkleinert hatte and \x>h da an immer 
beschränkter ?mrde^ Die Wunde heilte durch Granulationen in 
erfreulicher Weiee su. Die Beweglichkeit des Beines war ganz 
tmgesU^rt. 

Als der Kranke in einer späteren Sitzung der G^JSelLsohaft ge- 
heilt yorgeetellt wuirde, könnte er sein Bein ohne alle Beschwerden 
gebraachen, so dass er schon einen Weg yon drei, Stundien ohne 
Hindamiss zurückzulegen yermochte. Das Gefühl war bis auf eine Stelle 
an dem ob^en Drittel der Sohienbeinkänte im Umfange von zii^i 
Quadrateell voUständig wieder hergestellt. Einige Monate später 
war die Anästhesie nur noeh auf eine Vs Quadratzoll grosse Stelle 
beschränkt. Darisaoh untearliegt es also keinem Zweifel, dass sich 
die Nerrenleitung zum grossen Theil wieder hergestellt hat» Ent- 
weder musB sich das excidirte 3 Zoll lange Stück des neryas saphe- 
aüB tn%jor regenerirt haben^ oder die Leitung muss durch Anasto- 
mosen übetttcmmen worden sein. Die erstere Ansicht hat nach den 
yorliegeifden Erfahrungen die grössere Wahrscheinlichkeit für jkh, 
da man andi «m neryus ischiadicus nach Szcision eines iV2 ^^^ 
langen Stücks die Leitung sich wieder her.stellen sah und da die 
Beobachtungen von £(jelt, Lent \u A. di« Begeneration grösserer 
exctdirter Nelryenstücke datgethan haben. 

3. Vortrag defc Herrn DtkHeine: »Ueber üraaopl^fitik 
biei Oberkieferreeektionenc, am 9>. Koyembet 1<866^ 

Ä. Vortrag des Herrn Dr. Bernstein; »Ueber den 
;ßrery«Ästr»om«, am 9. Noyember 18^* 
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4. Vortrag des Herrn Dr. C. W. C. Fuchs: »Ueber das 
Maderanerthal«, am 23. November 1866. 

(Das Manuacript wurde am 28. April 1867 eingereiht.) 

Das Maderanerthal , eines der herrlichsten Hochalpen-Thäler, 
voll Wasserfölle und Gletscher, ist ein Seitenthal des Reussthaies. 
Es erstreckt sich von Ost nach West etwa sieben Stunden lang; 
doch sind nur etwa 4'/2 Stunden Weges mit Vegetation bedeckt, 
der hintere Theil des Thaies ist von dem grossen Hüfigletscher 
ausgefüllt. Berge, welche sich sowohl durch ihre schöne Form, 
als auch durch ihre bedeutende Höhe auszeichnen, begrenzen das 
Thal; auf der Nordseite der zackige Felskamm der WindgäUe, der 
grosse und kleine Buchi, auf der Südseite der Bristenstock, Wei- 
denalp — , Oberalpstock und Düssistock; den Hintergrund bildet 
das zweizackige Scheerhorn. Zwischen dem Bristenstock und Wei- 
denalpstock mündet das Etzlithal, das grösste Seitenthal des Ma- 
deranerthales, indem dasselbe von Süden kommend, nahezu parallel 
mit dem Beussthale bis zum Maderanerthale sich erstreckt. 

Indem das Madcranerthal einen tiefen Einschnitt in eine sonst 
compakte und wenig gegliederte Gebirgsmasse bildet, ist es der 
Ausgangspunkt zahlreicher Pässe, die aber ziemlich schwierig 
und grösstentheils mit langen Gletscherübergängen verbunden sind, 
z. B. der Kreuzlipass, Brunnipass und Gletscherpass , die nach 
Dissentis führen, der Clarideupass und Scheerjochpass , welche in 
das Linth-Thal münden. 

Der Hüügletscher , welcher den Thalboden im oberen Theile 
des Maderanerthales bedeckt, ist auf seiner Oberfläche am unteren 
Ende ziemlich eben und ohne viele Spalten, also leicht gangbar; 
da, wo er an das Scheerhorn stösst, fUllt er steil ab und besteht 
aus scharf zugespitzten Eiszacken, welche durch tiefe Spalten ge- 
trennt sind — eine Eismasse, die in ihrer Zerrissenheit an den 
steilen Abfall des Bhonegletschers neben dem Galenstock erinnert. 
An dem Scheerhorn spaltet sich der Gletscher in zwei grosse Arme, 
die sich weiter oben, vom Thalboden aus nicht mehr sichtbar, noch 
vielfach theilen und von allen Gipfeln jenes Gebirgsstockes Zufluss 
erhalten, einerseits noch von den Clariden, andererseits auch von 
dem Tödi. 

Die hohen, mit ewigem Schnee und zahlreichen Gletschern be- 
deckten Berge, welche das Madcranerthal umgeben und steil von 
der Thalsohle ansteigen, erklären hinreichend den ausserordent- 
lichen Wasserreichthum des Thaies. Von allen Seiten stürzt das 
Wasser in den prächtigsten Fällen von den steilen Abhängen herab, 
jeder Wasserfall malerisch und schön und jeder doch in seiner 
eigenen Art, verschieden von allen andern und alle, als Gletscher- 
bäche, stets wasserreich. Auf der Südseite zeichnet sich der Etzli- 
bach aus, welcher das Etzlithal bildet und am Ende desselben über 
die hohe Thalstufe ^ welche dasselbe vom Madcranerthal trennt, 
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herabstürzt ; weiter oberhalb der Stäubibach, der überhaupt zu den 
schöneren Wasserfällen der Schweiz gezählt werden kann. Auf der 
Nordseite übertrifft der Golzembach und der Seidenbach die übri- 
gen an Schönheit und Wasserreichthum. 

Das Maderanerthal ist ein Hochthal, d. h. es steht mit dem 
Tbalsystem, zu welchem es gehört, nicht in unmittelbarer Verbin- 
dnng, sondern ist von dem Eeussthal, in welches sich der Kär- 
stelenbach aus dem Maderanerthal ergiesst, durch eine hohe Thal- 
stufe getrennt; man muss eine steile Bergwand zwischen Wind- 
gäUe und Bristenstock hinansteigen um von Amstäg im Beussthal auf 
den Thalboden des Maderanerthales zu gelangen. Ebenso ist das 
Etzlithal ein Hochthal in Bezug auf das Wassersystem des Made- 
ranerthales und von diesem gleichfalls durch einen steilen Absturz 
getrennt, so dass der Etzlibach nur als Wasserfall in das Made- 
ranerthal gelangen kann. Die Natur arbeitet jedoch noch auf das 
lebhafteste an der Umformung des Maderanerthales, ein Umstand, 
der sich gerade aus seinem Charakter als Hochthal erklärt. 

Das Maderanerthal ist für den Geognosten von höchstem Interesse 
und in der letzten Zeit auch ist hrfach besucht und beschrieben wor- 
den, z. B. von G. V. Rath, A. Müller etc. Das Maderanerthal gehört 
zu denjenigen Gegenden , in welchen man sich von der Umwand- 
lang der Gesteine verhältnissmässig leicht überzeugen kann. Diese 
Gelegenheit bietet sich überhaupt in den Alpen vielfach dar. Die 
grosse Schwierigkeit sich von den Veränderungen im Gesteinsreich 
zu überzeugen und dieselben zu verfolgen, beruht in ihrer schein- 
baren Geringfügigkeit und in der Langsamkeit mit der sie sich 
vollziehen. Da, wo der Umwandlungsprozess mit grösster Energie 
von statten geht, und ein solcher ( )rt sind die Alpen, da ist auch 
Feine Wirkung am grössten und in kürzester Zeit von Bedeutung, 
so dass derselbe leichter auffällt. 

Die Centralmasse der Alpen , besteht aus einzelnen Knoten 
von krystallinischem Silikatgestein, besonders Granit, Gneiss und 
Glimmerschiefer. An dieselben legen sich dann zu beiden Seiten 
sedimentäre Gesteine, vorherrschend Kalksteine an, welche nur ge- 
ringere Höhe erreichen. Ein solcher Knoten bildet den Kern des 
Berner-Oberlandes ^ erstreckt sich aber nach Westen bis in die 
Gegend von Lenk, nach Osten hin bis zum Tödi. Die eigenthüm- 
liche Lagerung der Schichten hat schon längst das Interesse der 
Geognosten auf diesen Gebirgsstock gelenkt. Die Schichten des- 
selben sind nämlich sehr steil aufgerichtet und bilden einen riesi- 
gen Fächer. Auf der ganzen Nordseite des Gebirgsstockes fallen 
die Schichten nach Süden und um so steiler, je näher dem Mittel- 
punkte. Auf der Südseite desselben neigen sich die Schichten im 
Gegentheil nach Norden und gleichfalls in der Nähe des Mittel- 
punktes am steilsten. 

Das Maderanerthal und seine Umgebung gehört der nordöst- 
lichen Seite des Gebirgsknotens an. Da es sich von Ost nach West 
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erstroekt», so folgt dasselbe dem Streichen der Scbiehten und ist 
also wenig geeignet den Fächerbau der Scbiehten klar am maeben. 
Dafür durcbflcbneidet das Etzitbal den Gebirgsstook und legt den 
Fächer blos. Das Maderanerthal liegt aber anoh gerade anf dem 
nördlichen Bande jenes Gebirgsknotens , wo die krystalliniscben 
Silikatgesteine von den Kalksteinen berührt werden. Darum wird 
in demselben auch hauptsächlich nur die südliche Thalwand von 
den krystalliniscben Silikatgesteinen gebildet, die nördliche da-» 
gegen besteht aus diohten grauen Kalksteinen. Dieselben gehören 
einer ganz anderen Bildungsperiode an, wie die Silikatgesteine, 
denn ihre Schichten fiallen in entgegengesetzter Richtung und viel 
weniger steiL 

Besonders merkwürdig sind die krystalliniscben Silikatgesteine. 
Man kann dieselben im Allgemeinen als Thonschiefer , Talk-^ und 
Glimmerschiefer bezeichnen, neben denen Granit, Syenit und Diorit 
untergeordnet auffcreten. Allein diese Namen passen nur für ein* 
zelne Stücke, für gewisse Extreme; das Interesse beruht gerade 
darauf, dass für die Mehrzahl der Gesteine keiner dieser Namen 
passt, dass überhaupt kein Namen passt und nur die seltneren 
Extreme bestimmte Species vorstellen, welche durch zahllose üeber* 
gänge mit einander verbunden sinJ. Das Maderanerthal ist eben 
ein Gebiet, in welchem die ümwandluDg der Gesteine, mitten in 
dem Prozess begriffen, alle möglichen Zwischenstufen und Ueber- 
gänge wahrnehmen lässt. Aus Allem geht jedoch hervor, dass der 
Thonschiefer das ursprüngliche Gestein war, welches durch chemische 
Einwirkung eine allmählige Umwandlung erlitt und darum in den 
weniger veränderten Gesteinen noch immer erkennbar ist, an ein- 
zelnen Stellen sogar fast ganz unverändert erscheint. Die Um- 
wandlung folgt zwei verschiedenen Eichtnngen. Die eine derselben 
besteht in der Ausscheidung von Quarz zwischen den Thonsofaiefer- 
Lamellen und Umwandlung der Thonschiefer- Substanz in Talk, 
Chlorit und Glimmer, so dass das Endresultat ein ächter Glimmer- 
schiefer ist. Man sieht bei dieser Umwandlung zuerst sehr feine 
Talkschuppen an den Thonschiefer sieh anlegen, deren chemische 
Zusammensetzung jedoch, nach Müller, noch nicht mit der des 
Talkes übereinstimmt, indem viel Thonerde und Eisenoxyd, wenig 
Magnesia und Kalk darin sich ündet. Der Quarz nimmt ebenfalls 
von kaum merkbaren Adern bis zu Zwischenlagen von beträohtr 
lieber Dicke und einzelnen rundlichen Knoten, immer mehr zu. In 
derselben Art, wie sich der Talk entwickelt und vermehrt, l&sst 
sich auch die Bildung des Glimmers nachweisen. 

Die andere Richtung der Umwandlung besteht darin, dass die 
ganze Masse des Thonschiefers in eine grünliche oder graue, an 
den Kanten durchscheinende Substanz allmählig übergeht, die ihrer 
chemischen Zusammensetzung nach immer mehr mit der des Feld** 
spathes oder des Kieselsäure reicheren Felsites übereinstimmt, je ab- 
weichender die äussere Beschaffenheit von der des Thonschiefers wird. 
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Der ganze ümwandlangsprozess bestand besonders darin, dass 
als nene Snbstanz eine grössere Menge von Alkalien nnd Magnesia 
hinzutrat, die Tbonerde sich verminderte. Wahrscheinlich waren 
die zugeführten Substanzen in der Lösung theils an Kohlensäure, 
tbeils an Kieselsäure gebunden. Der nähere Gang der Umwand- 
lung würde sich nur durch sehr eingehende und zahlreiche Ge« 
Steinsanalysen entziffern lassen. 

Schon längst, ehe man auf die geognostischen Merkwürdigkeiten 
des Maderanerthales aufmerksam geworden war, war dasselbe schon 
wegen der Menge und Schönheit der darin vorkommenden Minera- 
lien berühmt. Hauptsächlich Bergkrystall, Ghlorit, Adular, Anatas 
und Borokit kommen vielfach in den Klüften der krystallinischen 
Silikatgesteine vor. 

Müller glaubt, dass das atmosphärische Wasser, welches auf 
jene Gesteine niederfällt den Yerwitterungsprozess derselben ein- 
leite und dass die durch Verwitterung im Wasser gelösten Stoffe, 
in den Spalten als krystallisirte Mineralien sich wieder ausschei- 
den, dass z. B. der Albit aus der Zerstörung des Feldspathes sich 
bilde. Allein aus denjenigen Gewässern, welche ihre gelösten Stoffe 
ans der Verwitterung anderer Silikatgesteine erhalten haben, kry- 
stallisiren nur sehr selten die complicirt zusammengesetzten Sili- 
kate direkt aus und fast nie kann dasselbe Mineral entstehen, 
welches durch seine Verwitterung die betreffenden Stoffe lieferte. 
Denn die durch Verwitterung im Wasser sich lösenden Stoffe haben 
nicht die Zusammensetzung des zerstörten Minerals; es kann sich 
aas Eeldspath nicht wieder Feldspath bilden. Der gemeine Feld- 
spath K^APSißO^ß geht durch Verwitterung in Kaolin H^Al^Si^O« 
über und nur der Best K^ Si^ 0^ kann sich lösen, aber nicht wie- 
der als Feldspath auskrystallisiren. Auch die ganze Anschauung, 
als wenn die Mineralbildung daselbst der Neuzeit angehöre und 
wohl auch noch gegenwärtig stattfinde, kann ich nicht theilen. Die 
Mineralien des Maderanerthales sind vielmehr grösstentbeils gleich- 
zeitig mit den, Gesteinen entstanden, in welchen sie sich finden un4 
die Gesteinsumwandlung sowohl, wie die Mineralbildung hat da- 
selbst ihr Ende erreicht, sie unterliegen gegenwärtig nur der Zer- 
störung durch Verwitterung. Man hat also nicht zu hoffen, dass 
die Gesteine des Maderanerthales, welche einen unfertigen Charak- 
ter an sich tragen, in späteren Zeiten als ausgebildete Speoies er- 
scheinen werden. 

Man mnss nämlich streng zwischen dem Verwitterungsprozess 
und dem XJmwandlungsprozess unterscheiden. Die Wirkung beider 
ist ganz verschieden. Der Verwitterungsprozess ist ein Zerstörungs- 
prozess, eine Vernichtung in dem Sinne, wie die Verwesung im 
organischen Eeiche ; der ümwandlungsprozess dagegen ist ein Neu- 
bildungsprozess , eine Entwicklung, welche mit dem Stoffwechsel 
während des Lebens im organischen Beiche verglichen werden kann. 
Durch Verwitterung werden complicirt zusammengesetzte chemi« 
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sehe Yerbindungen in einfachere gespalten, von denen die einen 
gewöhnlich löslich, die andern unlöslich sind. Indem das die Ver- 
witterung verursachende Wasser die neu gebildeten chemischen 
Verbindungen auflöst, wird der Zusammenhang solcher verwitternden 
Gesteine gelöst und dieselbe zerfallen allmählig. Der unlöslich 
zurückbleibende Bestandtheil wird dann in diesem zertheilten Zu- 
stande gewöhnlich mechanisch fortgeführt, er bildet den Schlamm 
der Flüsse. 

Die Umwandlung besteht dagegen darin, dass das Gestein 
seinen Zusammenhang nicht verliert, sondern dass ein Austausch 
der Bestandtheile zwischen den im Wasser, welches das Gestein 
durchdringt, gelösten und den im Gestein selbst enthaltenen Stoffen 
eintritt, so dass nach und nach die Eigenschaften des Gesteins 
sich ändern. 

Der Verwitterungsprozess wird hauptsächlich von dem atmos- 
phärischen Wasser eingeleitet, denn die Verwitterung besteht vor- 
zugsweise darin, dass aus den Silikaten diejenigen Basen, welche 
leicht kohlensaure Salze bilden, mit Kohlensäure verbunden werden, 
besonders wenn dieselben als doppelt kohlensauere Salze in Wasser 
löslich sind, und dass die der Oxydation fähigen Körper Sauerstoff auf- 
nehmen. Die dazu nöthigen Stoffe, Kohlensäure und Sauerstoff, 
enthält das atmosphärische Wasser in höherem Grade noch als die 
Luft. Die atmosphärischen Niederschläge und das auf der Erd- 
oberfläche circulirende Wasser sind es darum hauptsächlich, welche 
die Verwitterung der Gesteine veranlassen. — Die Umwandlung der 
Gesteine wird dagegen durch die im Innern der Erde circulirenden 
Wasser herbeigeführt. Nachdem das Wasser der atmosphärischen 
Niederschläge die Gesteine mit denen es zuerst in Berührung kommt, 
zersetzt hat, ist dasselbe, wenn es tiefer in die Erde eindringt 
freier von Sauerstoff und zum Theil von Kohlensäure, indem die- 
selben verbraucht sind, dagegen enthält es alle die löslichen Salze 
der Verwitterung und darum ist dasselbe, indem der oben erwähnte 
Austausch eintritt, zur Umwandlung geeignet. Daraus folgt, dass 
die Verwitterung besonders an der Erdoberfläche, die Umwandlung 
in der Tiefe vorherrscht. Lokale Umstände können Umwandlungen 
an der Erdoberfläche veranlassen, der Regel nach beschränken sich 
dieselben jec^och auf das Erdinnere und sind dort ebenso häufig 
und allgemein, wie die Verwitterung in den der Erdoberfläche 
nahen Gesteinsmasseu. 

5. Bericht des Herrn Prof. Knapp: »Ueber 100 nach 

der neuen Gräfe'schen Methode ausgeführte Staar- 

extraktionen «, am 23. November 1866. 

(Das Manuscript wurde am 26- April 1867 eingereiht.) 

Redner beschreibt kurz die Technik dieser Operationsweise mit 
Vorzeigung der dazu nöthigen Instrumente und einiger mittels der- 
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selben geheilten Kranken, Er spricht sich sehr befriedigt darüber 
aas und gibt an, dass Hornhauteitening dabei kaum yorkonime. 
Nur ein Auge von jenen 100 sei ganz zu Grunde gegangen durch 
Verallgemeinerung primärer Glaskörpereiterung. Auch die erzielte 
SehschSife erweise sich als günstig. Die Methode habe den Yor- 
theil, dass PanOphthalmitis nur noch in Ausnahmsfällen, dagegen 
iritische Prozesse etwa in derselben Häufigkeit wie früher dabei 
vorkommen. Die Statistik habe sich gegen früher also gerade um 
die 10% der übelsten Misserfolge — Homhautvereiterung — ver- 
bessert. Das wesentlichste Verdienst dabei schreibt 
Redner dem Skleralschnitt zu, weil dieser keine eitrigen 
Hornhautentzündungen in seinem Gefolge habe, was zuerst Jacob- 
son in Königsberg richtig erkannt und ausgesprochen habe. Er 
gibt aber der Gräfe 'sehen Operationsweise vor der Jacob- 
son' sehen, die er früher vielfach, aber nicht mit gleichem Glücke, 
geübt, den Vorzug. 



6. Demonstration derHoltz'schenElectrisirmaschine 
durch Herrn Professor Kirchhoff, am 7. Dezember 1866. 

7. Vortrag des Herrn Prof. Moos: »Ueber das sub- 
jective Hören wirklicher musikalischer Töne«, 

» am 7. Dezember 1866. 

(Das Manuscript wurde am 4. Januar 1867 eingereicht) 

Nach einleitenden Bemerkungen über subjective Gehörempfin- 
dungen überhaupt wird die Seltenheit des subjectiven Hörens wirk- 
licher musikalischer Töne bei Ohrenkranken erörtert. In der otia- 
trischen Literatur finden sich gar keine Angaben über diesen Gegen- 
stand. Dagegen in der Biographie von Robert Schumann, heraus- 
gegeben von Wasielewski. Schumann hörte eine Zeit lang immer a« 
Aber diese Thatsache ist nicht zu verwerthen, weil es sich um 
eine wirkliche Hallucination handelte. Diese ist bei den beobach- 
teten Kranken des Vortragenden auszuschliessen. Beide Kranke 
waren zur Zeit des betrefifendcn Leidens und auch später psychisch 
gesund. 

Der erste Fall betraf eine 26jährige Dame. Dieselbe litt an 
einem seit 8 Jahre bestehenden doppelseitigen chronischen Catarrh 
der Tuba Eust. und der Trommelhöhle mit lebhaftem fortwähren- 
dem Sausen rechts und beträchtlicher Schwerhörigkeit. Im achten 
Jahre des Leidens wurde P. , nach Anhören eines Vocal- und In- 
strum entalconcerts 14 Tage lang vom subjectiven Hören zweier 
musikalischen Töne geplagt; es war ihr als würden fortwährend 
auf dem Klavier c und e angeschlagen. Nach 14 Tagen ohnge- 
fähr war sie des Morgens beim Erwachen von dieser Erscheinung 
frei und blieb es auch. Dagegen litt sie von da an, wie früher. 
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s^n dem gleicban rechtaeitigen continuirlichen Sausen,, das von dein 
Höreii dar genannten Töne theilweise übertäubt war und derPatiei^- 
tin weit erträglicher erschien, als das Hören jener Töne, welches 
sie, so98t durchaus nicht nervös, in hohem Grad afficirt and nanient^ 
lieh fUr geselligen Umgang zeitweise gänzlich unfähig gemacht hatte« 

Der zweite Fall betraf einen 45jährigen Stadtschallehrer, der 
sich yiel mit Gesang nnd Klaviernnterricht beschäftigte* Auf der 
linken Seite will Patient 10 — 12 Jahre Ohrenflass gehabt haben, 
der erst seit etwa 1 Jahr sistirt hat. Das Leiden entwickelte sich 
allmählig, ohne irgendwelche dem Kranken bekannte Ursachen. 
Patient gibt an, zuweilen, besonders nach Klavier- und Gesang'^ 
Unterricht, wirkliche musikalische Töne zu hören, eine Erscheinung, 
die aber nach mehreren Stunden in der Begel wieder yorsch winde« 
Die musikalischen Töne seien immer dieselben, nämlich g und h. 
Die Untersuchung ergab: 

Starker Bachencatarrh, äusserer Gehörgang links ganz trocken. 
Drei von der untern, der vordem und der hintern Wand des knö- 
chernen Gehörgangs ausgehende, weisse, gegen Berührung sehr 
empfindliche und in der Mitte des Meatus ext. derart zusammen- 
stossende Exostosen, dass man nur den obersten Theil des Trommel- 
fells, nämlich den kurzen Fortsatz und die über ihn hinausgehende 
obere Ausbuchtung des Trommelfells, welche ohne alle anomale In- 
jection und ohne eitrige Absonderung waren, sehen konnte. Eine 
Perforation des Trommelfells bestand nicht, vielmehr ein Catarrh 
des mittleren Ohres mit freiem beweglichem Secret. 

Indem der Vortragende für den letzten Fall die Möglichkeit 
einer lebhaften Nachempfindung in's Auge fasst, glaubt derselbe, 
dass man beide Fälle am Besten mit Zugrundlegung der Helm- 
hoitz*schen Theorie der Tonempfindungen erklären könne und be- 
hält sich die ausführliche Mittheilung der Beobachtungen in einer 
Zeitschrift vor. 



8. Vortrag des Herrn Prof. H. Alex, Pagenstecher; 
»Ueber die Muskeln des Drill und über die Unter«* 
schiede der hintern und vordem Extremitäten der 

Säuger«, am 21. Dezember 1866. 

(Das sofort vorgelegte Manusoript wurde in der Zeitschrift „der Zoologische 
Garten'^ April und Mai 1867 unter dem Titel „Mensch und Aife'^ 

vollständig ahgedruckt ) 

Es soll aus diesem Vortrage hier nur das Wichtigste in ab- 
gekürzter Zusammenfassung hervorgehoben werden: 

Die Hautmuskulatur des Bumpfes setzte sich bei Mandrilla leuco- 
phaea von der jackenförmigen fascia lumbo-dorsalis ausgehend an den 
falschen Bippen in Verbindung mit der obersten Schicht der Bticken- 
muskeln, seitlich bildete sie ein starkes Bündel zur Achselhöhle, er- 
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rok^bte ab^r den Obararm niebt« Es waren dreizebn Bippen vorbanden* 
Die Uraprüage des peetoralis major gingen bis znr neunten Bippe, 
der Ansatz verlief, die spina tuberonli majoris des bamerns über* 
sebreitendy in der Faaeie bis gegen die Ellenbenge. Die vena cepba- 
lica trennte nicbt den deltoideus vom pectoralis major, sondern 
lag naob Innen von der klavikularen Portion des letztern. Die 
klaviknlare Portion des deltoideus feUHe. 

Man erlangt ein besseres Verständniss zunäcbst der Muskeln 
der Sobulter^ wenn man den Oberarm in Abduktion vom Bumpf 
erbebt, den Ellenbogen nacb Kopf und Bücken zu wendet und die 
Hand bjperextendirt und soeine Norm al Stellung bildet, welche 
man mit der hintern Extremität genau nachahmen kann. Durch 
diese Parallelisirung gewinnt man dann weiter für die später fol- 
genden Vergleiche der beiden Gliederpaare und für das Verständ- 
niss der Beziehungen derselben zu Bauch und Bücken die richtige 
Omudlage. 

In der Muskulatur wird durch diese Lagerung die Unter- 
schlagung am Ansätze des pectoralis major ausgeglichen. Die Fest- 
stellung des gegensätzlieben Verhaltens des pectoralis minor als 
eines dorsalen Muskels (im Gegensatze der Bippenkörper zu Bippen- 
knorpeln, Brustbein und Schlüsselbein) und die Untersuchung der 
übrigen Muskeln an Schulter und Oberarm auf ihren dorsal- und 
ventral^epaxoniscben und vielleicht bypaxonischen Charakter schei- 
nen die Annahme zweier parallelen Elemente im Oberarm zu ver- 
langen, die den clavieulae acromialis und coraooidea entsprechen 
würden und in den zwei Kernen des Kopfes, tuberoulum majus und 
minus, wirklich vertreten sind. Es stehen dann dorsale und ven- 
trale Oberarmmuskeln niebt einfach opponirt, sondern sind durch 
zweimaligen Wechsel getrennt. Das korakoideale Element erweiet 
sieh dabei in der gedachten Normalstellung als das hintere. 

Ein darmsaitenartiges Band vertrat bei diesem Mandrill die 
olavicula coracoidea. Der latissimus dorsi, mit Ursprung schon 
vom ersten Büokenwirbel an, sandte ein starkes Bündel zur Ellen- 
bogensebne des trieeps. Der cucullaris berührte kaum die davi- 
cula. Ein m. acromiobaailaris war vorhanden; mit dem processus 
styloideus fehlten dessen Muskeln. 

Ein Bündel des caput externum tricipitis kombinirte sich mit 
dem supinator longus. Durch Erhebung der supinatorischen Wir*- 
knng am bracbialis internus , Verminderung derselben am supina- 
tor brevis, in Folge der Verlagerung der Ansätze dieser Muskeln 
im Vergleich zum Menschen, verliert die Supination, anderen Be-* 
wegungen ohne Weiteres gesellt, als selbstständige Bewegung ai^ 
Bedeutung. 

So kombinirt sich auch durch Verbindung der flexores carpi 
radialis und ulnaris, des palmaris longus und des flexor digitorum 
profundus mit dem flexor digitorum sublimis, des flexor radialis 
weiter mit dem pronator teres und Entwicklung des flexor pollicis 
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longtts als einer radialen Portion des flexor digitomm profandns 
die Bengnng der Finger bis zu den letzten Phalangen und mit Ein- 
sobluss des Daumens sowie die Einfaltung des letztem in die Hand, 
somit das festeste Zugreifen, ohne Weiteres der Beugung des Hand- 
gelenkes. 

Die Stelle der extensores d. indicis proprins, d. minimi und 
carpi ulnaris nimmt ein Muskel ein, der, von der äussern Kante 
und dorsalen Fläche der uina bis zum condylus externus hnmeri 
Ursprung nehmend, alle vier Finger versorgt und mit der Exten- 
sion die Hand nach aussen zieht und wendet, während die Gruppe 
dos extensor communis und der radiales, longus und brevis, die 
Hand zugleich nach Innen zieht und wendet. 

Der Ursprung vom lig. volare macht alle interossei zu modi- 
fizirten Beugern in der Hand, die dorsales entfalten dabei die- 
selbe, die volares legen sie zusammen. Im Ganzen verbinden sich 
durch die Muskeleinrichtungen am Arm leicht gewissen Beugungen 
und Streckungen gewisse Drehungen des Vorderarms und setzen 
sich auf die Hand fort. 

Die Beweglichkeit der Handwurzel wird durch den neunten 
Handwurzelknochen vermehrt. Dieser erscheint als ein vom os na- 
viculare abgelöstes und theil weise in Platz und Funktionen des 
capitatum getretenes Stück. 

Mit ihren Ursprüngen weiter an den Lendenwirbeln und 
Rückenwirbeln vorrückend und auch die Schwanzwirbel in Anspruch 
nehmend finden die von den Wirbeln zum Becken und weiter an 
die hintern Extremitäten sich begebenden Muskeln eine ausgedebn* 
tere Basis als beim Menschen. Ausser dem m. coccygeus ist ein dem 
levator ani entsprechender depressor caudae vorhanden. Die Muskeln 
gracilis, semitendinosus und sartorius inseriren sich tiefer, dem m. 
biceps fehlt der kurze Kopf. Er und der adductor magnus drehen 
zugleich den Unterschenkel nach Aussen. Von den glutaei ist der 
medius der stärkste. 

Der flexor hallucis longus, mit Sehnen auch für die dritte und 
vierte Sehne, gleicht in seiner Anordnung dem flexor digitnm mag- 
nus profundus mit arrogirtem flexor pollicis longus. Seine Com- 
bination mit dem flexor communis longus digitorum pedis, welcher 
die zweite und fünfte Zehe versorgt, gibt bei gemeinsamer Wirkung 
ein Zusammenlegen des Fusses, bei Einzelgebrauch eine Begünsti- 
gung der Wendung der Sohle nach Innen und Aussen. 

Vom flexor communis brevis digitorum pedis sondert sich ein 
flexor digiti indicis pedis proprius. Die interossei nehmen den Ur- 
sprung ähnlich wie an der Hand, das Zusammenwirken der inter- 
ossei dorsales mit den langen Streckern breitet die extendirte 
Hand aus. 

Das Genauere und die Mittheilungen über weitere Muskeln sehe 
man an der oben genannten Stelle nach. 

Behufs des Vergleichs der Glieder des Menschen und der Afifen 
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rnnss man zonftchst die Beziehungen zwischen vorderer und hinte- 
rer Extremität der Sänger von Schalter und Becken herab zu Hand 
nnd Fnss feststellen, was anf verschiedene Weise zu lösen versucht 
worden ist* 

Den besten Ausgangspunkt für diese Untersuchung gibt die 
oben bezeichnete Normalstellung: Alle Theile beider Glieder 
befinden sich dann in geeigneter Lage für den Beweis der Ana- 
logie in der Reihenfolge Am suplnirten Arm entspricht 
namentlich der radius der tibia des Beines, die ulna der gleich 
gelagerten fibnla ; die Hyperextension der Hand entspricht der ge- 
wöhnlichen Stellung des Fusses. 

Gegenüber vollkommener Parallelisirung im Verlaufe bleibt 
Opposition der Gelenkflächen, welche aus Entwicklung dieser für 
hnmerus und femur in verschiedener Richtung erklärt werden muss. 

Die ungleiche Anlage dieser Flächen verbindet sich mit ent- 
sprechender Verschiebung der Trochanteren und Tuberkel und der 
Bichtungsanpassung der Gelenkgruben des Schulterblattes und des 
Beckens. 

Zum Vergleiche dieser beiden Gürtel müssen wir die aus den 
Eigentbümlichkeiten der an sie eingelenkten Glieder resultirenden 
Besonderheiten wegschaffen, wir müssen die Schulter und das Becken 
zur Vertikalen aufrichten und erhalten dann auch hier eine voll- 
kommene Analogie in der Reihenfolge. Die fossa subscapularis ^nt- 
spricht der innern Hüftbeinfläcbe , die kleine Fläche zwischen der 
äussern und innern Fläche des Axillarrandes dem Abschnitte für 
das kleine Becken, der axillare Band selbst der incisura ischiadica 
major, der obere Skapularrand dem Vorderrand des ilium, der hin- 
tere untere Winkel der superficies auricularis. 

Dass das vordere, akromiale, Schlüsselbein der Vögel, als das 
mehr nach vorn gelegene seine Analogie in dem Akromialfortsatz 
und dem etwa daran befestigten Schlüsselbeine der Säuger finde, 
dass also dieser akromiale Fortsatz prinzipiell als mehr nach vorn 
gelegen und im Vergleiche nach der Reihenfolge dem os pubis ent- 
sprechend erachtet werden muss, erweist sich aus der Betrachtung 
der Schulterblätter von Walen. Erhebt sich hier in gänzlicher 
Ermanglung einer spina scapulae, wie bei Beluga leucas, das acro- 
mion gar nicht über das Niveau der Fläche des Blattes, so ist bei 
vertikaler Normalstellung das acromion, erkennbar ans dem Ver- 
gleiche mit andern Walen, Phocaena communis, Tursiops Tursio, 
einfach vordrer Fortsatz des Schulterblattes, das coracoideum 
hintrer. Das letztere muss also das Analogen des os ischii sein. 
Die Einlenkung der claviculae coracoideae am sternum der Vögel 
findet auch einige Analogie an der Einschiebung eines dreieckigen 
Knochens zwischen die Sitzbeine im Schambogen gewisser Säuger, 
besonders solcher Beutler, deren hintere Extremitäten in ähnlicher 
Weise die Hauptarbeit zu thun haben, wie die vordem Qliedmassen 
der Vögel» . 
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Wo ww bei Monotremen das Knie tmd der BUenbogen mehr 
nach Auesen als tiaoh rorn und faioten gerichtet siind, Tdrringert 
ftieh die Opposition der Schulter-" nnd BeckeneiiilenkuBg schon in 
der Klasse der Sänger, mehr bei einem Theil der Beptilien nad 
Amphibien. Für Affen nnd Mensehen ist diese Verschiedenheit 
der Tordera nnd hintern Glieder feietnlicb gleich gross« Vorderarm 
und Unterschenkel sind bei den Affen etwas gleichartiger durch 
die Kiemlich gleiche Stftrke der sie ausatnmeneetzenden Knochen, 
dagegen ist der Unterschied zwischen Handwurzel und Fi^wurzel 
grösser. Die Au&uchung haudähnlicher Eigensehaften kann am 
Fttsse erst jenseits der Ferse beginnen ; noch bis zur zweiten Wur- 
telknoohenreihe ist die Aehnlichkeit awischen Hand und FUss ge- 
ringer als beim Menschen. Diese eingeschlossen und Ton da an 
ist beim Maadrill das Knochengerüst von Hand und Fuss fieust 
id«ntisch% Auch Über diesen Vergleich der Öliedmaissen sehe man 
das Genauere an der in der Uebersehrifi angeführten Stetle. 



Ä. Vortrag des Herrn Prof» 0. Weber: >Ueber Mtiskel- 

regeneration und Betheiligung der Muskeln bei 

Neubildung«, am 4. Jannar 1867» 

lOi. Vortrag des Herrn Dr. Erb: »Ueber die Möglich- 
keit, das Gehirn und das Aückenmark des Meneohen 
eu galva^isiren«, am 4. Januar 18^7^ 

(Das ManuBcrlpt wurde am 27. April eingereicht.) 

Unter den VorfV^gen, welche tor einer methodische Anwefl- 
diang des cotistanten galvanisdien Strotns zu therapeutischen Zwe- 
eketa ededigt werden Müssen, ist ohne Zweifel eine der wicht^- 
sten die Frage naeh der Möglichkeit, dän &ttom nach den ein- 
zelnen Körpertheilen hin zu dirigiren^ 

Bs muss ^tgestellt werden, bis zu Welchen Organen der Strom 
itt genügender Stärke hiiigeleitet werden kann, um thetapeutiecfae 
Ettitöte zu erzieien« Die Möglichkeit, den Strom in die Oentral- 
organe des Neihrensystems einzuführen , ist noch nicht über jeden 
Zw^i^ei festgestellt: wthrend Bemak, Benedikt, Brenner u. A. die- 
eeH^e als Ttdllkoüimen selbstverständlich betrachten, spricht eich 
u. A^ Ziemseen in der neuesten Auflage seines Buches über fileotri- 
cität mit Entschiedenheit dahin aus, dli.es Gehirn tmd Bückenmark 
von den therapeutisch anwendbatn^n indu>eirteKi sowohl wie conetan- 
tfft Strömen nicht erreicht werden könne. Da eine ßtiteeheidung 
dieser Frage 'Wa htel^r therapetitkcfher Wichtigkeit ist, unterzog ich 
dieselbe ei^t näherem ümt^rsuichiittg. 

&ck(m ein% a]>ti(Q^<(N^isehe Slrwfi^kig ^igt jedt>oh, dass di« M5g- 
iTäiikett, Eufiächst da6 Gehirn mit ^sleottiseh^n Strömen zu (»rfei- 
cheui gar nicht so w^it abliegt. Von einer Umhüllung des Sehftdtis 
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itdt Mäasen toü ^ti^itetideti Geweben kaün ni^bt dte Bi^dd toiii 
und auch der vetmeintlicb so grosse Leitungswiderstand der K&o- 
cben ist lange nicht so bedeutend, wie vielo Autoren angeben. EJine 
Berücksichtigung der bessern chemis(}hen Analysen des Knochen- 
gewebes, so wie noch mehr der anatomischen Anordnung desselben 
(besonders der zahlreichen BlutgeiUsse in demselben), sowie end- 
lich der vidrschiedenen Nähte und Löcher am Schädel läs'st es viel- 
mehr im höchsten Grade wahrscheinlich erscheinen, dass bei pa8>- 
s(end aufgesetzten Electrodeh jedenfalls ein grosser Theil des Stro- 
mes den Schädel und somit das Gehirn durchdringt. 

Zur Prüfung dieses Satzes wurden verschiedene Experimente 
an der Leiche angestellt und dieselben ergaben übereinstimmend 
da^ Resultat, dass bei Application selbst schwacher 
eonstanter und inducirter Ströme auf den Schädel 
sich Stromschleifen in solcher Dichtigkeit auf das 
Gehirn verbreiten, dass der zur Stromprülung mit 
dem Gehirn in ^Berührung gebrachte Froschnerv da- 
durch erregt wird. 

Eine Besprechung der Unterschiede in den LeitungswidbN 
ständen an der Leiche und am Lebenden, sowie der Erregbarkeits- 
verhältnisse des Gehirns und des Froschnerven führt zu dem Schlüsse, 
dass man mit den gewöhnlieh am Kopfe zu therapeutieohen Zwecken 
yerwendeten galvanischen Strömen sehr wohl das Gehirn erregen 
kann. Die beim Galvanisiren des Kopfs eintretenden Erscheinungen : 
Schwindel, Betäubung, Uebligkeit, Ohnmacht sind als Erscheinun- 
gen Von directer Erregung des Gehirns zu betrachten. 

Die vergleichenden Versuche mit dem inducirten Strom haben 
ergeben, dass auch dieser mit Leichtigkeit in das Gehirn ein- 
dringt. Dasselbe scheint jedoch dieselbe geringe Erregbarkeit gegen 
den inducirten Strom zu besitzen, wie die Retina und die Übri- 
gen höheren Sinnesnerven. Daraus erklärt sich, dass beim Fä.ra- 
disiren des Kopfs gewöhnlich keinerlei Erscheinungen von Seiten 
des Gehirns eintreten. 

Am Rückenmark sind die Verhältnisse in Bezug auf das 
Eindringen des Stroms etwas anders als am Schädel : es sind grös- 
sere Massen von Weichtheilen , dafür aber auch spongiösere Kno- 
chen und grössere Lücken zwischen diesen vorhanden. Auf 'der 
andern Seite kann man aber auch viel grössere Stromstärken an- 
wenden. 

Versuche an der Leiche haben ebenfalls gezeigt, dass constante 
Ströme bei der gewöhnlichen A^pplicationSweise der Electroden auf 
dem Rücken in 4a)Et Rückenmark selbst eindringen. Ich habe es 
ferner durch Versuche an Lebenden im ht5chsten Grade wahrschein- 
lich gemaclit, dä.Sä, bei Anwendung starker Ströme avü den Rücken, 
Ström^chleifen in Solcher Menge und Dichtigkeit in den Rftck- 
gratscanal eindringen, dass Stromeswendungen und Strome^t^^- 
brechungen im Stande sind, lebhafte Erregu^ng der im Rückgrats* 
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canal yerlanfenden Nerven zu erzeugen. Es kann somit kaum einem 
Zweifel unterliegen, dass man galvanische Ströme in hin- 
roichenderStärke in das Bückenmark einführen kann, 
um damit therapeutische Effecte zu erzielen. 

Es ist sonach eine Einwirkung des constanten Stroms auf die 
Centralorgane des Nervensystems möglich und es verdient derselbe 
bei Erkrankungen des Gehirns und Bückenmarks versuchsweise an- 
gewendet zu werden. 

Ausführliche Mittheilung und Beweisführung über diesen Gegen- 
stand wird im »Deutschen Archiv für klin. Medicin« erscheinen. 



11. Vorstellung des mikrocephalen Töchterchens des 
Georg Becker aus Offenbach, am 18. Januar. 



12. Vorstellung eines Falles von Facialparaljse und 
Demonstration d'er dabei in den gelähmten Muskeln 
vorhandenen eigenthümlichen Veränderungen der 
Erregbarkeit gegen constante undinducirteStröme, 
durch Herrn Dr. Erb am 18. Januar und 1. März 1867. 

(Das Mftnuscript wurde am 29. April eingereiht.) 

Bekanntlich sind in den letzten Jahren einige Beobachtungen 
von peripherischen Facialparaljsen veröffentlicht worden (durch 
Baierlacher^ Schulz, Ziemssen, Neumann, Brückner, 
M. Meyer, Eulenburg u» A.), welche sich durch ein höchst 
eigenthümliches Verhalten der gelähmten Muskeln gegen electrische 
Ströme auszeichneten. Während nämlich die Erregbarkeit der ge- 
lähmten Muskeln gegen den inducirten Strom vollständig erloschen 
war, zeigte sich eine ganz normale oder selbst bedeutend gestei- 
gerte Erregbarkeit gegen den constanten Strom. Dasselbe merk- 
würdige Verhalten findet sich auch in dem vorliegenden Falle. 
Derselbe betrifft eine 44jährige, sonst gesunde Frau, welche vor 
9 Wochen plötzlich und ohne nachweisbare Ursache an linksseiti- 
ger Facialparalyse erkrankte. Diese Affection ist in der ganzen 
Zeit bis jetzt vollkommen stationär geblieben. 

Patientin bietet jetzt alle Erscheinungen einer vollständigen 
peripherischen Paralyse des linken Nervus Facialis : vollständig auf- 
gehobene Motilität der vom linken facialis versorgten Muskeln ; 
Verstreichung der Stirn- und Augenfalten, der Nasolabialfalte ; 
normale Beweglichkeit des Gaumensegels bei gerade stehender. 
Uvula; Erhaltung der Sensibilität der linken Gesichtshälfte; be- 
sonders auch der Conjunctiva; Fehlen jeder Beflexbewegung auf 
Beize der Conjunctiva; keine Gehörstörungen, keine Kopferschei- 
nungen. 
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Üas electrisohe Verhalten der gelähmten Muskeln ist ein sehr 

eigenthllmliehcs und lässt sich in folgende Sätze näher präcisiren. 

Die Erregbarkeit der gelähmten Muskeln gegen 

den indncirten Strom ist vollständig erlosohen; auf 

der gesunden Seite ist dieselbe in normaler Weise Torhanden. 

Die Erregbarkeit der gelähmten Muskeln gegen 
den constanten Strom ist bedeutend gesteigert, und 
zwar in so hohem Grade, dass schon mit einem einzigen Ele- 
mente des Stöhrer*sohen Apparates eine schwache Oeffnungszuokung 
des aufsteigenden Stromes in den Kinnmuskeln erhalten werden 
kann; bei 2 El. ist diese Zuckung deutlicher; bei 4 El. tritt die 
Sehliessungszuckung bei beiden Stromesrichtungen hinzu; bei wach- 
sender Elementenzahl wächst dann die Stärke der Sehliessungs- 
zuckung rascher als die der Oeffnungszuokung ; doch ist bei 12 — 14 
El. immer deutliche Schliessungs- und Oeffnungszuckung bei bei- 
den Stromesrichtungen vorhanden. 

Auf der gesunden Seite treten erst bei 8 — 10 Elementen, bei 
Reizung mit der Kathode, schwache Schliessungszuckungen ein, die 
Oeffhungszuokung fehlt bei diesen Stromstärken durchaus. 

Besonders auffallend ist in diesem Falle die Geneigtheit 
der Muskeln zur Oeffnuugsreaction und ttberhaupt die 
grdssere Erregbarkeit derselben gegen die Anode. 
Die erste überhaupt erscheinende Zuckung ist die Oefinungszuckung, 
wenn die Anode auf dem Muskel sitzt; und auch bei der ganzen 
weitem Untersuchung zeigt sich constant, dass Schliessungs- und 
Oeffnungsreaction deutlicher und stärker sind, wenn die Beizung 
des Muskels mit der Anode, als wenu sie mit der Kathode ausge- 
gefahrt wird. 

Die gelähmten Muskeln sind nur durch intramus** 
culäre Beizung in Gontraotion zu versetzen; von den 
Nervenästen aus ist dies nicht möglich; dies ist besonders deut- 
lich am Muse, frontalis zu constatiren. Auf der gesunden Seite 
zeigt sich das normale Verhalten auch in dieser Beziehung. 

Sehr prägnant sind endlich die Unterschiede imVon- 
stattengehen der Oontraction zwischen den gesun- 
den nnd den gelähmten Muskeln: bei den gesunden Mus- 
keln eine rasche, blitzähnliche Zuckung, bei den gelähmten eine überaus 
träge und langsame Gontraction. Man scheint es hier mit einer reinen 
Muskelcontraetion, d* h. einer durch directe Beizung der Muskelfasern 
erzeugten Zusammenziehung zu thun zu haben und man wird dabei 
lebhaft an das von F ick näher beschriebene Verhalten des Muschel- 
Bchliessmuskels erinnert. — Endlich lässt sich constant mit grosser 
Leichtigkeit beobachten, dass die OefPnungszuckung erst ein deut- 
lich unterscbeidbares Zeitintervall nach der Entfernung der Eleotrode 
eintritt — ein Verhalten, was mit den von Pflüger und Be- 
zold gemachten Angaben über Verzögerung der Oe&ungszuckung 
€n Zusammenhang zu bringen ist. 

9 
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Soweit reioht das Qebiei 4er Thateacbea in dmem Falle; 
eine Erklärung derselben ist nach dem jetzigen Stande unserer 
Kenntnisse noch nicht möglich, obgleich sich für dieses Verbalten 
eine Beibe der interessantesten Anknüpfungspunkte aus der Eleotro- 
physiologie ergeben. Die Erklämngen, welche Neu mann, Bulen* 
bürg, M. Meyer, Ziamssen u. A. gegeben haben, Kind durch- 
aus unbefriedigend. Gs können nur weitere Beobachtungen Lieht 
iXhv diese merkwürdigen Verhältnisse verbreiten. 

Die Prognese dieser Fälle scheint nach den bisherigen Beob- 
achtungen eine günstige zn sein *— wenn der oonstante Strom an- 
gewendet wird. — * Der inducirte Strom ist nach allen bisherigen 
Srfabrungen von sehr geringer Wirkung gegen diese Formen der 
Lähnmng. Dagegen hat der cpnstante Strom auf diesem Gebiete 
gerade eine Beihe glänzender Heilerfolge aufzuweisen und hat anoh 
hier seine therapeutische üeberlegenheit gegenüber dem inducirten 
Strome zur Geltung gebracht. Die Kranke wird desshalb einei: 
methodischen Behandlung mittels des oonstanten Stromes unter- 
worfen werden» 

Nachtrag« Ich muss hier einen Irrthum berichtigen» der aioii 
in vorstehender Mittheilnng findet, der aber w^l verMbli^ ist, 
da er auf einem weiteren merkwürdigen Verhalten der gelähmten Much 
kein beruht. Die gelähmten Muskeln reagiren noch nioht auf ein eiasb* 
ges Element; es entsteht allwdings beim Abheben der Auvode vons 
Mtt^el jedesmal eine deutliche Zuckung» die ich an&ngs als Oefihungt- 
nuekung auffasete. Dieselbe Zuckung entsteht aber auch, wenn man die 
gar nicht mit der Batterie in Verbindung befindliche £leetrode, odar 
irgend einen Körper« den aufgeset^iten Finger oder einen Bleistift, von 
den Muskeln abhebt. Es besteht nämlich in den gelähmten Muskeln 
eine beträchtlich gesteigerte Erregbarkeit gegen 
mechanische Beize, die sich dahin äussert, dass schon das Weg- 
nehmen eines leicht auf die Muskeln drückenden Körpers Zuckung 
in denselben auslöst. Dies ist besonders deutlich in den Muskeln 
der Lippen und den Zygomatieis zu constatiren. Auch dureh kurzes 
Autklopfen mit dem Finger lässt sich deutliche Contractien erzeu- 
gen« wie dies besonders deutlich im Muse* frontalis ist. Auf der 
gesunden Sielte lässt sich in keiner Weise solche Zuckung erzeugen. 
Die Erregbarkeit gegen den oonstanten Strom gestalvet sieh nun 
bei genauerer Untersuchung (mit festsitzenden Electroden, Schlies^ 
sung und Oeffnung durch metallische Nebenschliessung) so, dase 
bei 2 Elementen eine ganz schwache Zuckung nur beim metalli- 
sohen Stromwenden eintritt. Bei 4 Elementen dagegen treten beim 
einfachen Schliessen und Oeffnen des Stroms schon dentliohe 
Zuekungen auf. Es gestalten sich dann die Verhältnisse so wie oben 
beschrieben ;' Schliesenngs- und Oeffnungssuckung treten gleichzeitig 
auf; die Erregbarkeit gegen die Anode ist grösser als gegen die 
Kath<Mie« 



}8* Yortrag dea Herrn Prof. KmApp: »üeber n^^tikBtft« 
tische Aderhautentztm^tiag im Puerperalfieber«, 

am 18. Januar 1967, 

(Das Mannseript wurde am 26. April eingereicht.) 

Sine kr^Uge KrstgeHrei^fle bekam am 16. Tag? uacb r^gßh 
«aSiesigepi Qebnrtsverlanf pjftmiscfae Braebeinnngen : Scht&ttejfröijbe» 
Fieber, groeee Abgeeeblagenbeit, £ingenommen]lieit de9 ^pfes, An^ 
BcbweUni^en yeraobiedener Gelenke, naanentiiob des Unken Kniof 
und reehten Si^bultergelenkea^ Sobon im An&og di^er ErfiQbei« 
uungen klagte eie über Sahmersen im reobten Ange nnd raaobe 
Abpahme der Sebkraft desselben, leb nntersncbte sie i Tage rmh 
Beginii der Angenaffeotion nnd faud bei gelinder Injektion und 
Schwellung der Bindehaut die Pupille leicht erweitert, jedecb be^ 
wf^Uoh; das Innere des Auges rauchig getrübt, dx)cb so, da^e man 
den Augeiigrund noch scbwaob erkennen konnte, au^enomm99 den 
inn^m Yorderen Abscbniti» deseelben, welcher uubdeuchtbar war 
Wfd inteuaiy grau icbw^rz er^cbieut In den n^ehrten Tagen trUbte 
ai($b in d^t^er Weise der ganz? Auge^grund, 8 Tage «pl^te^ i^at 
v^ar at^rkerar Schwellung nnd B^tbung der Bindebant leiebtei? 
E!xfphtba)i)E^9i* ^ifh ^i^ durch Atropin bis dahifi weit erhaltene 
Pupillo yereiygidrte sieb, nnd wurde in ihrem unteren Abschnitt 
dureh eine gr;^ue ^^^Ibung verlegt, während der temporale Irisab* 
scbnitt sich mit einer gelbweissen, eiterig aussehenden Schichte 
bedeckte« Diese verdeckte mehre Tage lang den Schlii,fenab>8chnitt 
der Iris der Art, dass mau nicht wnsste, ob sie blos aufgelagert 
war« oder die Iris selbst ^ur eitrigen Schmelzung mit fortgerissen 
hatte» Darauf trat Hjpopion ein. Wieder 8 Tage spälier wurden 
siMnmtlicbe Sntzündungserscbeinungen am Auge geringer, nachdem 
an einem Morgen ein reichlicher Eitererguss ftber dem nasalen 
Skleraltheile vom behandelnden Arzte (Dr. Yietz) bemerkt und als 
eine Perforation gedeutet werden war. Die Beeserung der Snt* 
zltndnng dieses Auges ging iort bis zu dem 7 Wochen nach der 
Geburt — 5 Wochen nach Eintritt der py^misoben Erscheinungen 
-^ erfolgten Tode der W^ohnerin. Der Eiter in der vorderen 
Kammer hatte sich bis auf ein dünnes, auf der Iris liegen geblie* 
benes H&utcben aufgesogen. Die Pupille war ziemlich eng, unklar, 
der Augengrund nicht va beleuchten. Der Augapfel kleiner und 
weicher als normal und nicht mehr vorgetrieben. Das Gesicht schon 
in den ersten 4 Tagen erloschen. Das andere Auge erschien wenige 
Tage vor dem Tode, als ich es untersuchte, nicht verändert. Die 
Patientin gab an, damit gut su sehen* 

Die von Herrn Prof. J. Arnold vorgenommene Sektipn er-» 
gab sehr umfangreiche Abscedirung im Zellgewebe an der innem 
vordem Beckenwand, ausgezeichnete knotenförmige Blasendiphthe^ 
ritis, sehr weit gehende eitrige Zerstörung des rechten Schulter^ 
im4 )i»kßn Kniegelenkeej sowie einige zarte wlUrzehenförmige Auf- 
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lageitingeii an den Aortenklappen. Beide Angen wurden von mir 
beransgenommen, sogleich geöffnet und überBichtlicfa nntersncli fc. 

Das rechte, oben beschriebene, enthüllte merkwürdige Verände- 
rungen. Ein Meridionalschnitt zeigte, dass eine voUst^ändige Eiter- 
kapsel sich an die Innenseite der Ohoroides und die Hinterfläche 
der ErystalUinse anlegte. Diese war nach innen scharf begrenzt 
und umschloss einen trichterförmigen Baum, in welchem sich noch 
ein durchsichtiger, nur leicht getrübter Glaskörper befand. Die 
Netzhaut war abgelöst und umschloss den choroidealen Theil der 
Eiterkapsel vollständig, indem sie am Sehnerven und derOra ser- 
rata ihre Befestigungen bewahrt hatte. Ringsum vom Oiliarkörper 
aber schob sich der vordere Theil der Eiterkapsel in einer Tiefe 
von 2 bis 5 Mm. an der Hinterfläche der Zonnla und Hinterkapsel 
hin. Die Zweitheilung der Eiterkapsel durch die 
Netzhaut in einen choroidealen und ciliaren Ab- 
schnitt war das Eigenthümliche dieses Falles, wo- 
bei ausserdem noch die leicht wellige innere Ober- 
fläche derselben, welche einen ziemlich durchsich* 
tigen Glaskörperraum umschliesst, besondere Be- 
achtung verdient. Die genauere Untersuchung ergab eine Per- 
foration des der Nase zugewanden Gfaoroideal- und Skleraltheiles, 
welche durch die Tenon'sche Kapsel wieder verschlossen war; 
Tenon*sche Kapsel und Sklera waren beträchtlich verdickt. Erstere 
zeigte Bindegewebswuchernng , letztere ausserdem noch zahlreiche 
in ihr Gewebe eingebettete Nester von Eitorzellen. Die Iris war 
auf dem Querschnitt gelblich mit anliegender normaler Pigment- 
sehicht. Ihr Gewebe bot eine üppige Produktion von Kernen and 
jungen Zellen, welche dicht gedrängt das Stroma der Iris durch- 
setzten und nur spärlich Gefässe zur Beobachtung kommen Hessen. 
Die pigmentirten Stromazellen waren in Gestalt und Grösse nicht 
verändert. Zwischen Hinterfläche der Pigmentschicht und Linsen- 
kapsel lagerte sich eine durchscheinende leicht streifige viele kleine 
Zellen und Eiterkörperchen enthaltende Substanz , welche beide 
Flächen aneinander löthete. 

Die Linsenkapsel und Fasern waren normal, dagegen schob 
sich von den Aequatorialtheilen der Linse aus eine Menge von Ker- 
nen und Eiterkörperchen zwischen die Linsenfasern ein, indem sie 
theils vereinzelt lagen, theils aber auch reihen- und nesterweise 
die Fasern auseinander drängten. Nach deni, was wir sosist Ent- 
zündung heissen, muss man diese Veränderung eitrige Entzün- 
dung der KrystalUinse nennen. 

Der Glaskörper enthielt reichliche Eiterzellen in einem Filz 
von feinen Fäden (Fibrin) eingebettet. 

Die Eiterkapsel bestand in ihren beiden Theilen aus rei- 
nen, dicht aneinanderliegenden, grösstentheils verfetteten Eiter- 
zellen, molekularem Fett und Körnchenhaufen. 

Die Ohoroides zeigte in ihrem ganzen umfange eine üppige 
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Wucherang von Kernen nnd rnnden kleinen Zellen, heryorgegangen 
aus der Eerntheilnng der pigmentlosen Stromazellen. Die grösse- 
ren Gef^ssstärome waren erbalten nnd zeigten verdickte Wände 
dnrch Wncbemng der Adventitialzellen. Nirgends habe icb ihr 
Lnmen gefüllt gesehen, es sei denn durch Blutkörperchen. Von 
der Choriocapillaris bekam ich nicht viel mehr zu Gesicht; ihre 
Stelle war eingenommen, und zwar in 3- uncl 4faoher Tiefe, von 
dicht gedrängten Eiterzellen, welche nach innen dnrch die gut er- 
haltene nnd ganz rein darstellbare Glashaut der Ohoroides abge- 
schlossen war. In der That war diese Eiterschicht nichts anderes 
als das feine, der Choroides innen innig aufliegende Häutchen, die 
sogenannte pyogene Membran der Abscesse. Sie ging unmittelbar 
hervor aus der Eemwucheruug der pigmentlosen Choroidealzellen, 
mit der sie auch ununterbrochen zusammenhing. Die pigmentirten 
Stromazellen waren in ihrer Form grösstentheils normal, die innersten 
derselben aber in die Schichte der Eiterzellen mit fortgerissen. An 
einigen Stellen hatten übrigens auch die pigmentirten Stromazellen 
mehrere Kerne und waren zerstückelt, so dass ZellkOrper nnd Aus- 
läufer von einander getrennt zwischen den Eiterkörpereben lagen* 
Wieder an andern Stellen zeigten diese fortgerissenen Stücke eine 
rundliche Gestalt, sowie doppelte Kerne und lagen so zahlreich und 
nesterweiss in der Eitermasse zerstreut, dass eine Wucherung der- 
selben unzweifelhafb erschien. Dieses wurde noch dadurch bestätigt, 
dass ganz ähnliche pigmentlose Zellen mit mehreren Kernen daneben 
lagen. Aehnlich verhielt sich das Stroma desCiliarkörpers und der 
Iris, doch mit dem unterschied, dass die epitheliale Pigmentlage 
derselben erhalten war, nur im Ciliarkörper etwas gelockert. Ausser- 
dem war die Bindegewebswuchemng, obzwar sehr üppig, doch nicht 
so fortgeschritten, wie in der eigentlichen Aderhaut, worin massen- 
hafte Eiterzellen gebildet wurden« Die Hinterfläche der Iris war 
mit einer zarten, dünnen Schicht von streifigem Aussehen mit vie- 
len eingestreuten Kernen und Eiterkörperchen bedeckt, welche die 
Iris an die Vorderkapsel anlöthete. 

Sehr merkwürdig war die Bildung des vorderen Theiles der 
Eiterkapsel. Von dem glatten und gefalteten Theile des Oiliar- 
korpers ging nämlich eine radiär streifige, mit vielen Kernen nnd 
kleinen Zellen durchsetzte Substanz ans, welche unmittelbar in die 
sich hinter der Linse hinziehende Eitermasse überging. Nach 
aussen war sie vom Pigment der Giliarfortsätze und des Orbiculus 
ciliaris begrenzt, während das spärliche Gewebe peripherisch davon 
sich in den normalen Ciliarmuskel fortsetzte. Abwärts fügte sich daran 
ein an beiden Seiten scharf begrenztes, von grauen Fasern durch- 
zogenes und ganz mit Eiterzellen gefülltes Häutchen: die an die 
Ora serrata sich anheftende Netzhaut. Sie ging unmittelbar über 
in die streifige, kleinzellige, den Ciliarkörper deckende und den vor- 
dem Eiterheerd bildende Masse und war in ihrer Grundlage zu- 
verlässig nichts anderes als die Pars ciliaris retinae« Diese rein 
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bindegewebig« HMit balte ieh für die Erseugeriii der vordeifen 
Eüermaeee, indem die in die Radiftrfaeem vielßieb eingestrenteni 
£eme wuebem tind verfetten. Neben den Kernen, jungen Zellen 
und fiiterkörpercben zeigte sieb daselbst eine beträcbtliobe Zabl 
Fettkömebenkogeln. 

Die Ketzbant bot ein vortrefflicbefl Bild einer eitrigen 
Ketinitis. An einzelnen Stellen bestand sie fast nur ans Eiter«* 
zelten oder Kernen nnd KSrnern, die davon kanm zn nntersobeiden 
waren ; an andern Stellen aber Hessen sieh die einzelnen Scbichten, 
'ansgenonmien die Stäbchen nnd Zapfen, anf s nnzweidetltigste nach- 
weisen. Die ftnssere Eömefschicht hatte 3 bis 4 Mal die gewöhn- 
liche Dicke und zeigte die Körner an manchen Stellen ungeordnet 
nebeneinander, an andern aber reihenweise übereinander liegend. 
Die ZwischenkOmersebioht war schmal, wenig radiär gestreift, in 
der Mitte fein pnnktirt nnd überall mit Körnern oder kleinen Zellen 
dicht besetzt. Die innere Kömerschicht sab dem Normalznstande 
am afanliehsten. Die graue Schicht war radiär gestreift und dicht 
mit kleiieen Zellen durchsetzt. Diese drangen auch in die Oanglien- 
Bohioht, in welcher ieh die besterhaltenen uni- und bipolaren Ner«- 
Tenzellen mit ihren grossen Kernen reichlich beobachtete. Die 
Nervenfaserecfaioht war stark verbreitert, ihre gut erhaltenen fasern 
auseinander gedrängt, indem sich einzeln, reihen- und gruppen- 
weise kleine Zellen und Eiterkörperchen dazwischen drängten. Da- 
neben fand ich aber auch grössere, spindelförmige und runde Zellen 
mit zwei, in mehreren bis zu sechs Kernen. 

Die dem bindegewebigen Stützapparat der Netzhaut angehöri^ 
gen Kerne zeigten sieh also in allen Schichten üppig wuchernd, 
selbst in der Nervenfaserschicht, wo man im Normalzustand Mühe 
hat sie nachseuweisen. 

Der Sehnervenstamm war schon vom Skleralloch an normal. 

In dem linken, während des Lebens bei der letzten Unter- 
suchung scheinbar noch normalen Auge fand ich in der Gegend 
des Gleichers einen umschriebenen, runden pyämisofaen Heerd der 
Ohoroides. Er war schon mit blossem Auge an seiner gelben Fär- 
bung kenntlich. Unter dem Miskroskope zeigte sich darin das 
Choroidesstroma , namentlich die Haargefössschicht dicht mit 
Eiterkörperchen gefüllt. Daneben waren massenweiee aus den Oe- 
fllseen ausgetretene Blutkörperchen und viele stark überfüllte Blnt«^ 
gefllsiie, aber nii^gends Thromben. Die übrige Ohoroides war in 
diffoeer eitriger Entzündung begriffen. Die Netzhaut gleichfalls im 
Anfang eitriger Entzündung. Der Glaskörper führte Mele wuchernde 
Zellen. Die übrigen Theile waren normal. 

Ein drittes von mir während des Lebens gemeinschaftlieh 
mit H&trn Prof. v. Dnsch beobachtetes und später untersuchtes 
Auge, war einer Frau entnommen, die einige Tage nach der Nieder*- 
kauft pyämische Ersoheinüngeu , unter denen auch Choroiditis me* 
taetatiea, bekam «old itä Beginn der dritten Woche staA. Der 
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BeArad fakli die Mitte zwisoben jenen beiden oben beeebrieben^ 
Angen: ein nmeobriebener oboroidealer Eiterheerd mit partieller 
Netsbantablösung, eitriger Oboroiditis, Kjklitis, Iritis, Hyalitis ond 
Betinitie. 

Die drei AngenerkranbrngeföUe Bind so zn deuten, das Oapil« 
larembalien der Ghoroides den Anstoss zn den b&monrbagisob- 
eitrigen Infarkten gaben und von da ans sieb die zerstörende Bint<* 
Zündung auf die übrigen Membranen fortsetzte. 



14. Vortrag des Herrn Prof. Moos: »üeber seltenere 
ArterienTorstopfungen«, am 1. Februar 1867. 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht,) 

Die seltenen Arterionverstopfnngen , über welobe ieb Ibnen 
beute berichten will, hatte ich Gelegenheit bei einem Kranken zn 
beobachten, den ich schon vor längerer Zeit in GemeinsehafI mit 
Herrn Professor Friedrich, welcher als consnltirender Arzt bin* 
zugezogen war, behandelt habe. Der Kranke war ein 19 jähriger 
Student. Die vollständige Diagnose der Krankheit lautet: 

Bbeumatismus articulorura acutus. Icterus mit 
vorübergehender Vergrösserung der Leber. Becidi- 
virende Pericarditis. Endooarditis mit embolische» 
Gefttssverstopfungen in verschiedenen Körperregion 
nen. Linkseitige Pleuritis« Nephritis. Hydrops. Ge« 
nesung. 

Nur über die Endooarditis und die in ihrem Gefolge aufge^ 
treteaen Strömngen im Bereich verschiedener arterieller Stromge* 
biete will ich Ihnen Mitiheilung machen. 

Vermittelst der Auskultation des Herzens konnte die Endo« 
carditis erst am 15. Tage der Krankheit diagnosticirt werden; es 
zeigte sieb nämlich zu dieser Zeit ein dem Mitralisostium 
entsprechendes systolisches endoearditisches Blasen, über dessen 
Natur bei der weiteren Beobachtung des Kranken nicht der ge- 
ringste Zweifel sein konnte, es gesellte sich auch bald noch zu 
dem Blasen ein Pfeifen und eine deutliche Accentuirung des zwei- 
ten Pnlmonaltons. Aber schon vorher waren Erscheinungen aufge« 
treten, welche mit hoher Wahrscheinlichkeit auf das Auftreten resp. 
das Vorhandensein einer Endocarditis bindeuteten. Der Kranke be- 
hauptete in der Nacht vom 13*-- 14 Krankheitstage auf dem rech- 
ten Auge erblindet gewesen zu sein. Bei dem Besuch am Morgen 
des 14. Tages gab Patient an, er sei in der Nacht aufgewacht 
und habe bei verschlossenem linken Atige nicht einmal das bren- 
nende Liebt mit dem rechten gesehen. Diess habe etwa eine Skinde 
gedauert, da sei es wieder gut geworden. 

Einen Tag bevor die Endocarditis vermittelst der Auskultation 
'diagnosticirt werden konnte^ zeigten sieb als weiteres auffiiliende$ 
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Sh^ptom in der Hersgegend, namentlioli einwErts von der linken 
Brnfltwarze nnd von da nach abwärts etwas spärlioher, zahlreiche 
oapilläre Ekchymosen, die in der Gegend der Papille sehr diefat 
standen, und zusammen einen Baum etwa von der Grösse eines 
Eronenthalers einnahmen. Bei dem Besueh am 15. Tage gab 
Patient an, dass er in der Nacht ohngeffthr eine Stunde lang auf 
dem linken Auge Doppeltsehen gehabt. Im Laufe des 
Nachmittags vom 18. hatte Patient eine Gesichtsfeldverdunklung, 
als wäre Alles beschattet, etwa während einer halben Stunde ; 
die Störung verschwand nach dieser Zeit, kehrte aber gleichartig 
in der Nacht vom 18 — 19. und ohngefähr gleich lange wieder. Von 
jetzt ab blieb Patient für immer von Sehstörungen befreit. 

In der Kniekehle und in der Wade, besonders links, spontan 
und auf Druck, traten am Abend des 15. Schmerzenein und waren, 
bald mehr, bald weniger lebhaft, 4—5 Tage zugegen^ nämlich bis 
zum Morgen. 

Im weitem Verlaufe stellten sich anderweitige Symptome ein, 
welche , wie die Schilderung derselben und ihre Deutung zeigen 
wird, ebenfalls als mit der Endocarditis im Zusammenhang stehend 
betrachtet werden mnssten. 

Am 19. Erankheitstag Abends zuerst Leibschmerzen, insbesondere 
oberhalb des Nabels, dann Erbrechen, Tympanitis, und in der Nacht 
vom 19 — 20. 5 blutige Stuhlgänge, Erbrechen mit vorhergehendem 
Schmerz im Epigastrium, dann kurze Pause. In der Nacht vom 
20 — 21« abermals Erbrechen. Profuse Darmblutung. Vor und wäh- 
rend derselben Schmerzen über den ganzen Unterleib, besonders 
im Epigastrium, auch Kreuzschmerzen aber nicht constant, Sisti- 
rung des Schmerzes nach jeder Entleerung. Mangel von Dämpfung 
und Mangel von Empfindlichkeit gegen Druck, ausser im Epigastrium. 
Die Blutungen pausirten vom Morgen bis zum Abend vom 21. Da- 
gegen 4*xistirten periodische Leibschmerzen zwischen Nabel und 
Symphyse und in beiden Hypochondrien. Zwölf Stunden später 
liess sich der Schmerz nicht mehr genau lokalisiren. 

Vom 21—22. erfolgte von Nachts 12 Uhr bis Mittags 12 nur 
eine Darmblutung, vorher und nachher 6 Stunden Pause. Dann 
kamen 2 Blutungen und heftiger Schmerzanfall um Va^^ ^^ ^°^ 
22. Bis jetzt war das entleerte Blut schwarz und theils flüssig, 
theils geronnen. 

Am Nachmittag des 22. um 4 und dann um 5 Uhr kamen 
nach erneuerten Schmerzen, aber ohne Erbrechen, die- ersten hell- 
himbeerfarbenen geronnenen Blutabgänge. Dann 8 Stunden Pause. 
Während dieser Zeit spontane Unterleibs- und Kreuzschmerzen, 
gegen Druck nur in den Hypochondrien. 

Im Laufe des 23. drei hellhimbeerfarbene Blutabgänge, heftige 
Leibschmerzen, aber nur üebelkeit und Würgen, kein Erbrechen. 
In der Nacht vom 28—24. wären die beiden flüssigen, blutigen 
^ '*^rungen wieder dunkel gefärbt, nicht geronnen, am 24. wi^ 
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der bellhimbeerfarbig. Knn panBiren die Darmblutungen, bis vat 
STaeht-Tom 25 — 26., in welcher, wie in der folgenden Nacht zu- 
sammen wieder 4 dunkelgefärbte Blutabgftnge kommen, nin 
am 27. nnd 28. wieder mit hellrothblntigen Dejectionen, unter 
heftigen Leibschmerzen abermals abzuwechseln. Vom 28. Krank- 
heitstage an sind die subjectiven ünterleibsbeschwerden wegen der 
hinzugetretenen Niererentzündung gemischt. Die Darmblutungen 
jedoch sistiren 4 volle Tage und da am 80. Tage der Krankheit 
normaler Stuhlgang erfolgte, so wurde am folgenden Tage Fleisch- 
nahrung gereicht. In der Nacht vom 31-*- 82. Tag um 1 ühr er- 
folgte noch normaler Stuhlgang. Um Vs^ ^^^ Morgens, also nach- 
dem die Darmblutungen 4 volle Tage sistirt hatten und nach ein- 
stttndigen fQrchterlichen Schmerzen in der Oberbauchgegend, die 
sich auf Druck, ohngeffthr 4 Querünger unter der Spitze des Schwert- 
fortsatzes vermehren und nur kurze Pausen machen, kommen inner- 
halb einer Stunde 6, und in den nächsten Stunden noch 2, grössten*^ 
theils himbeerfarbige aber auch dunkle Gerinsel enthaltende, Ent» 
leerungen. 

An der vorhin bezeichneten schmerzhaften Stelle hatte der 
Kranke auch das Gefühl als sässe dort ein fremder Körper. Nach 
einer 12stündigen Pause kommt dann in der folgenden Nacht nor- 
maler Stuhlgang und bleibt dieser auch weiterhin normal. 

Bei der Beurth eilung der beschriebenen Zufälle wollen 
wir vorzüglich die Sehstörungen und Darmerscheinungen ins Auge 
fassen. 

Was die Sehstörungen betrifft, so handelte es sich bei ihrer 
vorübergehenden Natur wahrscheinlich um beschränkte Embolien 
im Gehirne, an den ürsprungsstellen eines, später beider Nervi 
optici, auch am Ursprung des Nervus oculomotorius (vorübergehen- 
des Doppeltsehen). Man kann sich bei dieser Erklärungsweise vor- 
stellen, dass die gestörte Ernährung jener Hirnbezirke durch das 
Blut der coUateralen Bahnen sehr schnell wieder hergestellt wer- 
den konnte und desswegen die Fnnctionsstörungen nur vorüber- 
gehend sein mussten. 

Die Darmerscheinungen lassen sich am Besten erklären durch 
die Annahme einer Embolie der beiden Arteriae mesenterioae, 
wenigstens mit Bücksicht auf die vorhandene Literatur der Em- 
bolie dieser Gefässgebiete , insbesondere unter Zugrundlegung der 
von Gerhardt und Kussmaul über diese Embolie aufgestellten 
charakteristischen Merkmale. 

Die ausführliche Mittheilung des Falls in einer Zeitschrift 
wird vorbehalten. 



15. Vortrag des Herrn Prof. Priedreich: »üeber An- 
drogjniec mit Vorstellung von Katharina Homeyer 

aus Melriohstadt. 
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16* Vortrag des H^rrn Prof. 0. Weber: »üebar einen 
gefaeilien BlaseBdefekt«^ am 15. Febraar 1867. 

(ÜaB Manitscrlpt wurde am 1. Kai 1867 eingereicht.) 

Prof. 0. W«ber stellt der QeseUsehafb^einea Tjfthrigen Knaben 
▼or, welchem er eii^n angeborenen Defect des Blaeenhalses mit 
glttekliehem Erfolge dureh eine plastische Operation geeohloseen 
hatte. Es handelte sich nm den höchsten Grad der Epispadie. Dex 
Hodensack war gut entwickelt; links lag der Hode im Leisten-* 
kanale; rechts war er vollkommen herabgestiegen. Der Penis, dessen 
Sehwellkörper nnd Eichel kräftig nnd dem Alter des Knaben ent^ 
sprechend entwickelt sind, zeigte eine von der Eichel nach auf*- 
wArts ziehende lange flache Rinne. Diese ist mit Schleimhant, 
welche den Oharakter von Oberhaut angenommen hat, ausgeklei*- 
det, nnd geht in die zu beiden Seiten des Qliedes herabliängfinden 
Hantfalten Aber; diese vereinigen sich unter der Eichel zu der 
schürzenförmig herabhängenden Vorhaut. Im gewöhnlichen Zu- 
stande erscheint der Penis ganz zurückgezogen und deckt die Biohel 
das in die Blase führende Loch. Zieht man aber den Penis her^ 
vor, so erbliokt man eine trichterförmige vor der Symphyse ge- 
legene Vertiefung, welche von blasser Schleimhaut ähnlicher Haut 
ausgekleidet ist, etwa den umfang eines halben Taubeneis bat und 
von derbern Hautfalten umgeben wird. Diese Vertiefung fthrt in 
ein Loch, welches dem kleinen Finger Eingang gestattet, und man 
kann sich überzeugen, dass dieses Loch dem vom ofifenen Blasen- 
halse entspricht; durch dasselbe gelangt man in die stark contra- 
birte und keinen Urin enthaltende Harnblase. Die Symphyse 
ist zwar vorhanden aber sehr niedrig und dünn. Der Harn wird 
nicht, zurückgehalten, sondern träufelt ab, so dass sowohl die üm^ 
gebnng der Genitalien als die Beine stark excoriirt sind. 

Es handelte sich darum diesen sehr traurigen üebelstand wo 
möglich durch eine Operation zu beseitigen. Man hat in der neue- 
ren Zeit verschiedentlich versucht hochgradige Defecte der Epis«^ 
padie und der sg. Extroversion der Blase auf plastischem Wege 
zu beseitigen. Diese sowohl von englischen als von ft'anzösischen 
Chirurgen ausgeführten Versuche hatten indess meistens keinen er^ 
heblichen Nutzen für die Patienten erzielt, indem gewöhnlich noeh 
fistulöse Oeffnungen zurückblieben. In eiDigen gelang es zwar nach»* 
träglich auch diese zu sohliessen, gewöhnlich aber träufelte dor 
Harn nach wie vor ab, und der einzige Vortheil, welchen die 
Patienten erlangten, war der, dass sich ein ürinbehälter leichter 
anbringen Hess. Eine vollständige Heilung des ürinträufelns wiid 
in keinem Falle erwähnt. Die zweckmässigsten der bisher ange- 
wendeten Methoden sind ohne Zweifel die von N^laton und von 
Holmes. Das N^latonische Verfahren ist im wesentlichen die Trans*- 
plantation eines viereckigen aus der Bauebhaut entnommenen Lappens 
der seine Basis an der Blase behält und so nach abwärts geschla- 
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gen wird» das« Mine wunde Fläelie naeh ansäen sielii Dnreh ihn 
wird der Blasendefect gedeckt nnd der Penis bekleidet, um di^ 
aen Lappen zu fixiren wird eine breite von beiden Seiten in Ver« 
bindung mit der Hant bleibende Hautbrücke vom Hodensacke 
abprftparirt, nnd so nach aufwärts gezogen, dass der Penis unter 
ibr bindurobgesteckt wird» Nach dem Verfahren yon Holmes 
wird ein Ton einer Seite her entnommener riereokiger Lappen über 
den Defect herübergeschlagen nnd seitlich angenäht, während die 
l^ntige Fläche nach aussen sieht. Darüber wird ein zweiter Lappen 
ans der vordem Seite vom Hodensaoke befestigt, so dass die beiden 
wanden Flächen einander decken. Zeis, welcher diese Methoden 
bespricht, bezweifelt ihre Brauchbarkeit, besonders da die Hant- 
lappen nicht überall anheilen würden. 

Der Vortragende schlng folgenden Weg zur Heilung des Defects 
ein: In der Chloroformnarkose wurde von der Vorhaut nach auf« 
wärts die Haut an der Seite des Penis so eingeschnitten, dass sie 
am Penis abgelöst in der Form zweier Seitenlappen sich über die 
rinnenförmige Urethra herüber legen liess und dieselbe bequem 
deckte. In den beiden Lappen lag jederseits eine Arteria dorsalis 
penis, welche unversehrt blieb. Nach aufwärts von der Wurzel des 
Penis liefen beide Schnitte indem sie den Trichter umgingen oben 
am Bauehe in eine Spitze zusammen. So wurde die schlelmhaut- 
artige Bekleidung des Trichters, ebenso wie die Haut der Urethra 
nach einwärts umgeschlagen und der natürliche Verschluss von 
oben bis zur Eichel hergestellt, indem von der Spitze ab die bei- 
den Lappen durch eine fortlaufende Lembert*sche Naht mittelst 
eines einzigen Fadens zusammengenäht wurden. Der Faden blieb 
ohne Knoten und hing oben und unten heraus. Die wunde Fläche 
sah naeh aussen. Zur Bedeckung der Wunde und zur grösseren 
Sicherung des Resultates wurde nunmehr ein grosser rhombischer 
Lappen von der rechten Seite des Scrotum und der rechten Lei- 
stenfalte abgelöst. Die Basis blieb rechts von der Wunde und 
hatte eine Breite von iVs Zoll. Damit der Lappen sich ohne 
Wnlstbildung anlegen Hess wurde auf dem mens pubis seitwärts 
am Bande des Trichters ein kleines Dreieck ausgeschnitten. Der 
Lappen bedeckte den ganzen früheren Trichter, der nunmehr durch 
die umgeschlagene Haut und den Lappen, also doppelt, gedeckt war ; 
ausserdem reichte der Skrotallappen noch hin um den Penis grGssten- 
tbeils mit Haut zu bekleiden, nur ganz nahe an der Eichel blieb 
ein Theil des Penis nackt. So wurde der Lappen mit Seiden- und 
Brahtnähten befestigt« Als nach der Operation der Catheter ein- 
gelegt wurde, ergab sich das erfreuliche Resultat, dass der Urin 
in der Blase zurückgehalten war. Freilich war die Menge des 
Uiinsy der in der Blase Platz fand nur sehr gering und betrug 
kaum einige Esslöffel. Der Kranke wurde nach der Operation 
mehrere Tage hintereinander in ein Wasserbad gesetzt ; die beiden 
ttbereioander gelegten Lappen heilten vollständig an und der Kranke 
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konnte den TTrin wenigstens theilweise zurückhalten. Dnrcb eine 
methodische üebnng unter m&nnlicber Aufsicht wurde er allmählig 
dahin gebracht, dass er bis zu einem halben Schoppen Urin in 
der Blase zurückhalten kann. Nachts muss er zweimal geweckt 
werden, dann bleibt das Bett aber vollkommen trocken, w&brend 
es früher regelmässig stark durchnässt war; am Tage hält der 
Kranke den Urin 2 bis 8 Stunden und kann ihn im Strahle schön 
entleeren. Nur die Form des Penis hat sich nicht verbessern lassen, 
indem derselbe ziemlich weit zurückgezogen liegt. Jedenfalls ist 
das Resultat der Operation ein höchst erfreuliches, indem die An- 
beilung beider Lappen nach einer Operation in einem Schlage ge- 
lang, und indem das fortwährende Hamträufeln ganz aufgehört 
hat. Offenbar hat der gespaltene Sphinct.er durch die Operation 
einen andern Ansatzpunkt in der Narbe gefunden und kann da- 
durch den Blasenhals abschliessen. 



17. Vortrag des Herrn Dr. Enanff: »Zur Anatomie 
der serösen Häute«, am 15. Februar 1867* 

(Das Manuscript wurde sofort eingereiht.) 

Dringen fein zertheilte Fremdkörper von der Innern Oberfläche 
des Bespirationstractus in die Ljmphgefässe ein, wie diese bei 
Einathmung von Kohle als Lampendunst regelmässig geschieht, so 
lagern sie sich unter Anderm auch auf der Pleura ab. Diese Ab- 
lagerungen erfolgen zumeist in den Wandungen der Lymphgefässe und 
präsentiren sich dann als zwei parallele schwarze Linien, welche 
das Lumen des Lymphgefässes einsäumen. Ausser diesen Linien 
bemerkt man aber auch — namentlich im vordem Mediastinum des 
Hundes, das hier zunächst ins Auge gefasst ist — schwarze rund- 
liche und ovale Knötchen, welche die Grösse eines Hirsokorn« er- 
reichen. Diese Knötchen liegen, theils in der Pleura, theils sind sie 
gestielt. Sie bestehn — abgesehn von der Kohle — aus einem 
Convolut von Qefössen und einer Aufhäufang zelliger Elemente. In 
derselben Zusammensetzung finden sie sich auch präezistirend bei 
jedem Hunde. 

Das Gefässconvolut stellt wohlcaracterisirte Glomeruli dar: 
eine kleine Arterie tritt in das Knötchen ein, löst sich rasch in 
Oapillaren anf, diese bilden ein sehr dichtes Gewirre, vereinigen 
sich dann wieder zu einer kleinen Vene, welche in der Nähe der 
Eintrittstelle der Arterie das Knötchen verlässt. In den kleinsten 
Knötchen werden die Glomeruli nur von einer mehrfachen Ver- 
schlingimg einer Capillare repräsentirt. Diese Gefässknäuel bilden 
der Masse nach den bedeutendsten Bestandtheil der Knötchen, und 
deren centralen Theil fast ausschliesslich. 

Die Peripherie besteht aus einem Zellenlager, welches gewöhn- 
lich frei an der Pleuraoberfläohe , manchmal aber noch von dem 



gewöhnlichen Piastoret^itfael der Pleara zum Theil bedeckt liegt. 
Seiner Form nach ist es dem lymphatischen Gewebe zazntheilen. 

Die regelmässige Ablagerung von Fremdkörpern in den Knöt- 
chen beweist hinlänglich deren Zusammenhang mit dem Ljinph- 
kanalsjstera. So unzweifelhaft die Existenz yon Ljmphkanäien in 
den Knötchen ist, so unsicher bleibt eine Deutung ihres Verlaufsi 
solange eine Injection^pcht gelingt« In Ermanglung dieser kann 
ans der unvollkommenen Füllung derselben mit Kohle während des 
Lebens vermuthet werden, dass sie die Blutgefässe in ihrem gan- 
zen Verlauf durch die Knötchen begleiten. Da aber im Gentrum 
derselben die Gefässe der Glomeruli sehr dicht an einander liegen, 
80 dass zwischen denselben nur sehr wenig Baum bleibt, so muss 
sich ihre Ausbreitung hauptsächlich auf den mehr peripherischen 
Theil des Glomerulus beschränken. Dem entsprechend finden wir 
das Centrum des Knötchens verhältnissmässig licht, in der Nähe 
der Peripherie aber dichte Kohlenhäufchen zu einem Bing gruppirt, 
und in der äussersten Peripherie die Schicht lymphatischen Ge- 
webes, welches fast kohlenfrei bleibt. 

An den grossem Gelassen der Serosa — Arterien und Yenen 
von Ye — Vjo l^^i^i® " liegen ganz ähnliche Bildungen dicht an. 
Sie sind nur sehr gestreckt und desshalb im nicht ii^jicirten Zu- 
stand nicht leicht erkennbar, scheinen vielmehr nur ^ine einfache 
Anhäufung zelliger und kernartiger Gebilde in der Tunica adven- 
titia der Blutgefässe zu sein. 

In dieser letztern Modification lassen sich nun auch diese 
Knötchen oder Glomeruli gewöhnlieh auf dem Peritoneum nach- 
weisen, nur dass daselbst der Beichthum an Blutgefässen, sowie 
an Kernen des lymphatischen Gewebes ein noch geringerer ist. Ihre 
Deutung wäre ohne die Kenntniss der markirteren Formen oft eine 
schwierige. Unter Umständen nehmen sie jedoch auf dem Peritoneum 
ganz denselben ausgesprochenen Habitus an, wie auf der Pleura des 
Hundes: so fand ich sie bei einem rhachitischen Kinde in ent- 
vrickelster Form. Die gleichzeitig vorhandene Schwellung der 
mesenterialen Lymphdrüsen, und der Milz weisen aber auf einen 
pathologischen Beizzustand hin. - 

Aber gerade darin liegt auch andererseits wieder ein Beweis 
Mr die Auffassung dieser Knötchen als Lymphappa- 
rate — wenn man will: isolirter LymphfoUikel — , eine 
Annahme die übrigens durch das eigenthümliche Verhal- 
ten der Blutgefässe, den nachgewiesenen Zusammen- 
hang mit dem übrigen Lymphkanalsystem, sowie die 
Anwesenheit von lymphatischem Gewebe hinlänglich ge- 
stützt wird. 



18. Vortrag das Herrn Prof. Knapp; »Ueber Plastik 
d99 unteren Augenlides«» am 1. Mftrz 1867. 

(Das Manudcript wurde sofort eingereicht.) 

Redn^ »teilt einen Patienten vor, bei welehem er, eingehend 
^ui den Yorsohlag eines seiner klinisoben ZuhOrer, des Dr. F% 
Pagenetecher von Heidelberg« ein JSpiM^liom ^tferntnnd den 
*/i des unteren liidee sammt innern Winkel betragende» Defekt 
dadurob plastiscb deokte, daee er zwei borisontale Lappen, einen 
na&alen und einen temporalen, bildete, diese duroh Dehnung ei»^ 
ander näherte und mit einander und ihrer Umgebung mit Knopf* 
näihen vereinigte. Die Heilung erfolgte prima intentionn. DieLid»* 
spalte 19^ etwas verkürzt , wird aber gut geöffnet und geseUoaeen 
und das n«ue untere Lid liegt vortrefflioh an. 



19. Berioht dee Herrn Dr* C. W. 0. Fuche; »Ueber dia 
vulkanischen Erscheinungen im Jahr 1866«* 

am 1. MArz 1867. 

(Das Mtnnscrlpt wurde am 28. April eingereüit.) 

Unter den £iuptionen nimmt im Jahre 1866 di^Onige der 
L^sel Santorin das vorwiegende Interesee in Anspruch, indsm ein« 
genau beobachtete Inselbildung damit verbunden war. Solche Ineel'- 
bildungen sind daselbst in historischer Zeit mehrere vorgekommen. 
Palaeokammeni entstand nach Plutarch und Plinius im Jahre 184 
oder 107 vor Christue* Die kleine Insel Mikrakammeni im Jahre 
1578 und Neokammeni von 1707 — 1711. 

Die ersten Anzeichen der neuen Eruption im Jahre 1866 be^ 
standen in schwachen Erdbeben am 28, und 39. Januar, Bald 
darauf brachen, am SUdende von l^eokammeni, Flammen und D&mpfe 
aus dem Meere und zwischen denselben erschien am 3. Februar 
eine Insel, welche den Namen >Georgios« erhielt. Die nene Insel 
nahm bestl^ndig an Ausdehnung und Höhe zu, jedoch ohne gewaltr 
same Erscheinungen, ja die Erdbeb^ und die Dampfentwicklung 
liessen sogar seit ihrem Erscheinen nach; es war ein langsames 
Anschwellen der Inselmasse, ^cfaon am 6. Februar ward ;^fieorgiosiE 
durch zunehmende Ausdehnung mit Neokammeni verbunden und 
bildet seitdem ein nach Süden gerichtetes Vorgebirge dieser InseL 
Später kamen auch wirmche Eruptionserschainungen vor, besonders 
zahlreich Explosienen, durch, welche LavablQeke, oft von bedeuten-" 
dar örösee umliergeschleudert wurden. Besonders heftig war ein« 
Explosion am 18. Juli; auch entstand erst in Folge dieser Explof* 
sion ein Krater auf der Insel. Bis jetzt hat Oeorgios seine Thätig« 
keit stets fortgesetzt. 

Am 13. Februar bildete sich in dem Kanäle zwischen Palaeo- 
kammeni und Neokammeni eine neue Insel , welche Aphroessa ge- 



ti9Biii imrdfi« Axisk diese seiiwoll allmählig ttn iannerbedeoi^nde^ 
rer Höhe und immer grösserem Umfang aa. Wie aaf Qeorgios er- 
lolgten aadb hier nach einiger Zeit Exploeionea, begkiiet you 
FhkmmeaerBeheina&gen , wodurch sich besonders der 18* Mai aas* 
Beicb&ete. Doeb hatte die Insel schan im August soweit ihre Thätig» 
kelt eingestellt, dass nur noch Fumarolien auf ibr Torkamen. **-* 
Aphroeesa gan« nahe entstand am 10. März eine dritte Insel 
»Reka«y welche sich am 13. ]^rz mit ihr vereinigte* Am 19.Mllrz 
wlbrd Apbroessa dmreh seine sonehmende Ausdehnung mit Heokam- 
i»efii verbunden. Im Monat Mai entstandtn noch acht kleine Inseln 
die sich jedoch allmählig zu swei vereinigten. 

Merkwürdig bei der Eruption von Santorin ist es, dass die* 
ienigen Oase und Dämpfe, welche bei andern Eruptionen entweder 
rtamlinh oder zeitlich getrennt voraukommen pflegen, einander ganx 
niJhn sieh entwickelten, dass Gase, welche sich in Berührung mit 
der glühenden Lava entzündeten^ in grosser Menge sogar aus dem 
Krater anfstiegen und eine prachtvolle Flammenerseheinnng gaben. 
Deiberhaupt ist das Phänomen der Flammen noch nie so sicher 
ccmstaUtt w(»rden» und bei keiner bis jetzt beobachteten Sn^tion 
iraren die Flammen so gross und so zahlreieh. 

üister den gut beobachteten BnselbildBngen von vulkanischer 
fitfaehaffettheit nimmt die Eruption ven ld6iß gleichüalls einen hohen 
Bang ein. Aus allen Beschreibungen des Ereignisses geht deut** 
Uefa hervor, dase die Eruption hanpitsttchlißb In einem submarinen 
Lavaergnss bestand. Zuerst bahnten die der Lava beigemengten 
Oase und Dämpfe eine Oeflnung auf dem Boden des Meeres unter 
leichten Erderschütterungen. Darauf quoll die Lava hervor, kam 
jedoch sogleich in Conflikt mit der über der Ausbraohsdffnung be^ 
findlichen Wassermasse, erhitzte dieselbe bedeutend, ward aber 
eelbst an der Oberfläche so weit abgekühlt, dass sich eine starre 
Kinde bildete. Die immer neu hervorquellende Lava hob die er«^ 
starrte Decke höher und höher und breitete sich auch immer wei^ 
ter aas. Endlich erschien die Lavamasse über der Wasserfläche und 
bildete eine Insel. Die Lava, ans welcher die neue Insel bestand, 
hatte daher das Ansehen eines Hauft>ns glfikender Kohlen und durch 
die Spalten, welche bei stets zunehmender VergrÖsserung sich in 
der festion Decke bilden mussten, erblickte man die im Innern 
f^ühende Masse. Die veibältnissmässig so ruhige und wenig ge** 
sraliaame VergrÖsserung erklärt sich eben auch dadurch, dass 
immer neue Lava nachschob. Als die Insel sieh gebildet hatte, 
l^rait eine lebhafte Fumarolenbildung ein und es folgten bald raschei*, 
bald langsamer Explosionen auf einander, durch welche grosse Lava« 
bUkke nmhergeschleudert wurden. Dieselbe Erscheinung wird sehr 
bftofig auf der Oherfläche grosser Lavaströme beobachtet, um wie 
vM mfihar mnsste sie hier eintreten, wo kein Krater vorhanden 
war, ans welchem der grösste Theii der Dämpfe mit gertugorem 
Hindemiss bätte entweichen können* Dnreh die grosse Explosion 
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am 18« Juli, wurde der Gipfel der Insel zersprengt nnd ein Krater 
gebildet, und ans ihm erfolgten nun die gewöhnlichen Eruption»* 
erscheinungen, so dass auf dem Bücken des Lavastromes, dessen 
höchster Theil als Georgsinsel erschien, sich bald ein wirklicher 
Eruptionskegel erhob und dadurch die Höhe der neuen Insel be- 
trUchtlich vermehrte. Die andern neuen Inseln sind auf dieselbe 
Weise entstanden und als kleinere seitlich hervorgebrochene Arme 
des grossen Lavastroms zu betrachten« 

Viel grossartiger wie die Eruption von Santorin, aber leider 
nur sehr ungenügend beobachtet, war der Ausbruch des Mauna 
Loa auf Hawai, einer der Sandwiohinseln* Im Anfang des Jahres 
hatte dieser gewaltige, 12,000 Fuss hohe Vulkan eine Eruption, 
die fast Alles übertrifft, was die Geschichte dieser Naturereignisse 
berichtet. In einer Höhe von 10,000 Fuss öffnete sich zuerst ein 
Krater, welcher Lava ergous. Nach drei Tagen trat kurze Buhe 
ein, bis sich auf halber Bergeshöhe ein Krater bildete, aus dem 
die Lava mit so ungeheurer Gewalt hervorgepresst wurde, dass 
eine Säule glühender Lava, von 100 Fuss Durchmesser, wie ein 
Springbrunnen tausend Fuss hoch aufgestiegen sein soll. Ist diese 
Angabe auch etwas übertrieben, so muss doch das Schauspiel ein 
überwältigendes gewesen soin. Der Ausbruch dauerte 20 Tage und 
war von heftigen Erdbeben begleitet. Das unterirdische Getöse 
verbreitete sich 40 engliche Meilen weit. Der ganze Osten von 
Hawai schien in Feuer zu stehen und Seeleute sahen den hellen 
Schein davon in einer Entfernung von 200 englischen Meilen« 

Am 30. Januar 1865 gerieth der Vulkan Turrialva, der süd- 
lichste in der Vulkanreihe Mittel-Amerika's in Eruption. Zuerst 
fand ein dichter Aschenregen statt, welcher die ganze Hochebene 
von Costarica mit Asche bedeckte. Später erhob sich eine unge- 
heure Feuersäule über den Gipfel des Berges. Die Eruption dauerte 
während des ganzen Jahres und hielt bis gegen die Mitte des Jah- 
res 1866 an, wo der Vulkan in den früheren Grad seiner Thätig- 
keit, also in eine gemässigte Thätigkeit, überging. Es -war dies 
die längste und heftigste Eruption, welche seit der Entdeckung 
Amerikas an diesem Vulkane je vorgekommen. 

Auch die Eruption eines Schlammvulkans ist aus dem Jahre 
1866 zu verzeichnen« In der Nähe von Patemo auf Sizilien liegt 
ein Schlammvulkan »Salinella de Patemo« genannt, welcher in 
letzter Zeit vollkommen ruhig war, so dass seine Umgebung zu 
einem harten, spröden Thone erstarrte. Am 9. Januar spürte man 
ein Erdbeben zu Patemo und darauf begann dann am 22. von 
neuem die Thätigkeit des Schlammvulkans. Flüssiger Schlamm, dessen 
Temperatur bis zu 46^ C. erhöht war, brach unter dem Boden 
hervor und verwandelte die Salinella in einen grossen rauchenden 
Schlammpfuhl. An mehreren Orten spritzte der Schlamm Spring- 
bmnn artig hervor. Die Schlammsäulen hatten 40 — 50 Centimeter 
im Durchmesser und erreichten in den beiden ersten Tagen der 
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Bmption eine H5he von 6—7 Fnss, später stiegen sie weniget 
hoeh. Die Schlammstrahlen und die aus denselben mit grosser 
Gewalt entweichenden Oase verursachten ein lebhaftes Geräusch. 
Die Eruption erfolgte aus sechs Krateren von 1,5 — 2 Meter im 
Durchmesser; ausserdem gab es jedoch noch viele weniger thätige 
Kratere, deren Temperatur nicht höher war als die der Atmos- 
phäre. Einzelne der Kratere verschwanden fortwährend und neue 
entstanden an andern Stellen. Die Gase zeigten schon durch ihren 
Qeruch die Gegenwart von Schwefelwasserstoff und Bitumen an'; 
das letztere brannte mit lebhafter Flamme. Das Wasser, welches 
dem Schlamm beigemengt war, schmeckte sehr salzig. Es enthielt 
6,5% Stickstoff und ausserdem noch Brom-, Jod- und Schwefel-Ver- 
bindungen, kohlensaure, phosphorsaure und salpetersaure Salze. 
Von Erdbeben wurden aus dem Jahre 1866 zusammen 65 be« 
kannt. Dieselben kamen an 76 verschiedenen Tagen und an 39 
verschiedenen Orten vor. An 12 Tagen des Jahres fanden mehrere 
Erdbeben statt. Folgende Orte wurden mehrmals im Laufe des 
Jahres von Erdbeben betroffen. 

Orizaba und Oordona in Mexiko am 2. Januar und am 16. Mai. 
Spoleto am 1. Februar, 21. Februar und am 17. März« 
Patras am 6. und 10. Februar und am 10. März. 
Füzitö in Ungarn am 27. Februar und 20. März. 
Nizza am 8. April, 19. Mai und 22. September. 
Fiume am 5. März und 9. Dezember. 
Chios am 19., 20., 21. Januar, 2., 20. Februar, 20. März. 
Avlona 2. März, 4—16. März. 

Bhodus 20. Februar, 20. März, 20. Mai, 21- 25« MaL 
Santorin häufig seit Eintritt der Eruption. 
Monte Baldo seit den 2. Mai andauernd bis zum Ende des 
Jahres. 

Am heftigsten waren die Erdbeben am 2. März und 7. Juli. 
Am 2. März zwischen 11 und 12 Uhr Vormittags erfolgten zu 
Avlona in Albanien zwanzig hef(;ige Stösse; in Folge der dadurch 
verursachten Zerstörungen kamen 60 Menschen um. Am 7. Juli 
suchte ein Erdbeben Nepal in Indien heim. Die Hauptstadt Ehat- 
mandu ward gänzlich zerstört und viele Menschen wurden getödtet. 
In demselben Monat erschütterte ein Erdbeben das Land zwischen 
Euphrat und Tigris. Spalten zerschnitten den Boden in allen Bich- 
tungen und in einem Umkreis von 30 Stunden versanken 16 Dör- 
fer sammt der ganzen Bevölkerung. 

Selten besteht ein Erdbeben aus einem einzelnen Stosse. Es 
folgen der Begel nach mehrere Stösse von verschiedener Heftigkeit 
auf einander; zuweilen dauert ein Erdbeben mehrere Tage, auch 
Wochen und Monate lang und während dieses ganzen Zeitraumes 
wiederholen sich die Stösse, mehr oder weniger zahlreich. Unter 
den 65 gesammelten Erdbeben ist nur bei der kleinen Zahl von 
17 die Summe der einzelnen Stösse angegeben und beträgt 109. 

10 



Pie Zahl von 65 Erdbeben im Laufe eines Jabrefi könnte «ehr be- 
träcbtliob erscheinen, allein je mehr man sich mit diesen Natura 
erscheinnngen boBchäiftigt» desto mehr gewöhnt man sieh daran die 
Erdbeben nicht als anssergewöhnlicbe , sondern als alltägliche Er<- 
eignisse zu betrachten. Wirklich fanden jene 65 Erdbeben nur in 
Buropa, dem Westen AsienSi dem Nordrande Afrikas und eines in 
Mexiko statt* Aus gans Amerika, gans Anstralien, ganz Inner*- 
Asi^n und China und dem grössten Theile Afrikas ist keine Naeh^ 
rieht i^ekommen. Wir dürfen nicht annehmen, dass in diesen Län- 
deriii welche die eretern mindestens um das zehnfache an Ausdeh* 
nuQg übertreflen, Erdbeben weniger häufig seien. Von den weiten 
Plävhen des atlantischen, grossen und indischen Oceans wird gleich* 
falls höchst selten ein derartiges Ereignis» gemeldet. Man kann 
daher aus der Summe des Bekannten sch]iessen, dass die Menge 
der wirklich Torgekommenen Erdbeben ungleich yiel grösser ist, 
|a dass woh} in jedem Augenblicke die sonst starre Erdm&sse 
irgendwo in Bewegung sich befindet und ein Erdbeben veranlasst. 

Die Erdbeben sind entweder vulkanische, sie stehen im Zu«- 
savmenhang mit der Thätigkeit der Vulkane, oder nicht Vulka- 
nische, deren Grund verschiedenen Ursachen zugesehrieben werden 
muss* Im Jahre 1866 wareti vulkanische Erdbeben die auf der Insel 
Hawai und die auf Santorin. Die Nähe dieser Erdbeben an dem 
Funkte der Eruption und die Abhängigkeit ihres Eintrittes von 
der Thätigkeit des Vulkans beweisen den Zusammenhang zwischen 
beiden. Die vulkatii&cben Erdbeben werden der Begel nach durch 
explosionsartige Erscheinungen zu erklären sein. Wenn Wasser 
zu der glühenden Lava hinzutritt, so ist die Eicpansionskntffc der 
dadurch entstehenden Dämpfe im Stande eine Erdersohütterung zu 
veranlassen« Mehrere Ereignisse im Jahre 1866 zeigten ganz deut- 
lich, dass Explosionen Erdbeben erzeugen. Am 3. April fand zti 
Aspinwall eipe iS^plosion von Nitroglycerin im Hinteriheile eines 
im Ausladen begriffeneh Schiffes statt. Die Einwohner, welche voti 
der Esplosion nichts wnssten, glaubten ein heftiges Erdbeben zU 
fpttren ; auch war die durch die Explosion bewirkte Zerstömng der 
Wirkung einee Erdbebens gleich« -- Als am 15« Dezember die 
schrecklichen Explosionen in den Kohlengruben von Bamslej itati^ 
fandeui spürte man auf der Erdoberfläche auf dem Umkreis einer 
Meik ein Erdbeben und hörte dabei unterirdisehes Getöse« Audh 
hier stimmten die Wirkungen der Explosiou mit den Folgen eines 
Erdbebens überein. 

Die nicht vulkanischen Erdbeben haben verschiedene Ursache* 
Am häufigsten besteht dieselbe in einer Senkung der festen Erd- 
masse, einer einzelnen Schicht oder eines ganzen Schichtensjsteikis. 
Sobald eine Senkung, selbst die aller geringfügigste, nicht allmäh" 
lig, Bonderü plötzlich eintritt, verursacht dieselbe ein Erdbeben 
und je nach deui geogUoetisohen Bau, wenn z. B. lockere Masseti 
anf einer Isiteaa Unterlage ruhen, Erdbeben von sehr beträchtlicher 
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Kr^ft. Liegt die Ursaolie der Senkang, in deten F<>lge dt Erd- 
beben eintritt, nioht tief nnter det Erdoberfl^fae, dann kann die- 
selbe oft leiefat erkannt werden. Am 29» Januar 1866 ereehütteite 
ein beftigee Erdbeben, begleitet von «mterirdteobem Gretöte das 
Darf Bekow in Pommern ; dabei versank ein Sttlok Land von zwei 
Morgen in den dicbt beim Dor£d gelegenen Seei Der Bodeii, auf 
weidbem das Dorf stand ward von zablreicben Spalten durcb- 
Böhaitten nnd mehrere Häuser litten so» dass sie abgerissen wer- 
den mussten. Hier war offenbar das Wasser des See^s iti eine Schicht 
ein^^edrungen» hatte dieselbe erweicht und daranf sank das darauf 
lastende Scbichtensystem in die Tiefe. — Die Erdersehütterungeu, 
welche von Mai bis Dezember die Ufer des Oardadee's heimsuch- 
ten und Vom Montid Bälde ausgingen, müssen gleiekfalls dadurch 
erklärt werden, dass eine in den See ausgehende Schicht d^s Ber- 
ges Yoti ddm Wasser erweicht Wufde, so dass der B^g hieder- 
sdnken musste. — Liegt die Ursache der Senkung in grosser Tiefe, 
dann ist sie schwer zu erkennen. Der Bergbau macht uns .jedoch 
xait den Folgen bekannt. Die Yerwerfbngen deutbn uns die Stellet 
an^ 1^0 Senkungen und Erdbeben einst yorgehommen. 



Geschäftliche Mittlifflluiigen. 

Herr Ör. Horstmann und Herr Ör. Äud. Louis wurden 
als ordentliche Mitglieder in den Verdn auf^genommen. 

Indem der Verein tiir die ihm freundlich übersandten und 
nachstehend verzeiclmeten Schriften seinen besten t>a,nk sagi, wirä 
für den Schrifkenwedisel dringend auf die in den tTmschlägen ab- 
gedruckte Bemerkung aufmerksam gemacht. 



Verzeichttlss 

der vom 1. Dezember 1866 bis 31 Mai 1867 an ddn Verein ein- 
gegangenen Druckschriften. 

Abhandlungen der SenckdübergiSchen Naturforsch^ Gesellsahafk zu 

Frankfurt a. M* VI. 1 u. 2. 
Dr. W. F. B« SuHngat! de Saroine nebst ext^aü* 

Ein Wort über den Zdilelibati yen Sarcine. 
La sarcine diB Testomao« 
Sitzungsberichte der kaiserl« Akad. der Widsensekiiften zU Wien. 

1866, 26—28. 1867. 1—13. 
Bendi Conti del Reale istituto Lombarde« ölasäe di seieftze matema- 

tiche e naturali II. 3-^8. Solenni adunftttze I. 2» 
Von der königl. Akademie der Wissenschafifili zu Httuffaetiit 
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Baaerilfeld: Bedeutung moderner Qradmessungen. 

Liebig: Entwicklung der Ideen. 

Meissner: Qeograph. Verhältnisse der Lorbeergewächse. 

Bischof: Neue Beobachtungen zur Entwicklungsgeschichte des 
Meerschweinchens. 
Von der königl. Universität in Ghristiania: 

Forhandlinger i Videnskabs Selskabet i Christiania. aar 1864. 

Norges ofEicielle Statistik, uro 4 : Beretning om Sundhedstü- 
standen og Medicinalforholdene i aaret 186S. 

Maerker efter en Jistid i omegenen af Hardangerfjorden af 
S. A. Sexe. 

Medizinal-Taxten for Norge 1855 ; 1861 ; 1865. 

TiUaegen til Medicizinal-Taxten 1862 ; 1863 ; 1864. 

Veterinaer Medizinal-Taxten 1861 ; 1865. 

TiUaegen til Veterinaer Medizinal-Taxten 1862 ; 1863. 

Generalberetning for Qaustad Sindsygeasyl for aaret 1865. 

Porslag til Forandring i den bestaande Evaksalverlovgigning. 
Von der königl. baier. Akademie der Wissenschaften in München: 

Bischoff: Schädelbildung des Gorilla, Schimpanse und Orang 
mit 22 Tafeln. 
Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Meklen- 

burg. 1866. 
Verhandlungen der naturf. Gesellschaft in Basel. IV. 3. Heft. 
Von der königl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften: 

Berichte der math.-phys. Glasse 1865. XVII. Bd. 

1866. 1. 2. 3. Heft. 
Verhandlungen des naturf. Vereins in Brunn 1865.' IV. nebst De- 

sideratenverzeichniss. 
Abhandlungen der naturf. Gesellschaft zu Nürnberg UI. 2. H. 1866. 
Nachrichten d. kgl. Gesellschaft d. Wissensch. zu Göttingen. 1866« 
Festschrift u. Jahresber. d. naturf. Gesellschaft zu Emden. 1865. 
XV. Jahresbericht des Werner Verein in Brunn 1865, nebst zwei 

Blättern Karte von Mähren. 
Verhandl. des Vereins f. Naturkunde zu Pressburg VIII. u. IX. Bd. 

1864—66. 
Schriften der naturf. Gesellschatt in Danzig. Neue Folge I. 8 u. 4. 
Mömoires de TAcad^mie des sciences et lettres de Montpellier: 

Section des sciences VI. f. 1. 1864. 

Section de mödecine IV, f. 1 u. 2. 1863 — 64. 
Jahresbericht über die Verwaltung des Medizinalwesens der freien 

Stadt Frankfurt. VII. 
Abhandlungen des naturw. Vereins in Hamburg: 

IV. 4; Elatt: Die Gattung Lysimachia. 

V, 1; Möbius: Bau der Nesselkapseln der Polypen und Quallen, 
üebersicht der Verhandlungen im Jahr 1865. 

Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen Naturw. Gesell- 
schaft. 1864—66. 
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Mömoires de la soci^t^ des sciences physiqaes et naturelles de Bor« 

deaux. T. I— IV. 
Zwölfter Bericht der oberh. Gesellsch. f. Natur n. Heilkunde. 1867. 
Jenaische Zeitschrift f. Medizin u. Naturwiss. m. 1 — 8. H. 1866. 
Jahresbericht XXI — XXXV der PoUichia n. Bibliotheks-Yerzeichniss« 
Bericht der naturf. Gesellsch. zu Halle 1866. 
Yerhandl. d. naturh. Vereins d. preuss. Bheinlande u. Westphalens 

XXIII. nebst geoL Karte der Bheinproyinz u. Westphalens. 
Correspondenzblatt des zool. mineral. Vereins in Begensburg. XX« 
Sitzungsber. d. k. b. Akad. d. Wiss. zu München 1866. 11. H. 2 — 4» 

1867. LH. 1-8. 
Würzburger Medizin. Zeitschrift. VH. 8. 
Abhandlungen des naturw. Vereins zu Bremen. I. 2. H. 1867. 
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Verhandlungen 

des 

naturhistoriscb - medizinischen Tereins 

zu Heidelberg. 



Band lY. 
V. 



1. Vortrag des Herrn Professor Friedreich: »Ueber 

wichtige auskultatorische Phänomene«, 
am 1. März nnd am 27. Mai 1867. 

2. Vortrag des Herrn Professor Weber: »Ueber das 
epidemische Vorkommen der Böse«, am 3. Mai 1867. 

(Nach dem Protokolle.) 

Herr Prof. Weber sprach über das epidemische Vorkommen der 
Rose. Ausgehend von dem durch die Hospitalkrankheiten veranlass- 
ten schlechten Credit der Heilanstalten, hat der Vortragende das 
in den letzten Jahren häufigere und gefährlichere Vorkommen der 
Böse genauerer Untersuchung unterworfen. Er glaubt zunächst 
nachweisen zu können, dass eine grosse Anzahl sogenannter spon- 
taner Bösen doch von Eiterresorption kleiner oder versteckter Ge- 
schwüre herrühre. Die traumatischen Rosen können nicht allein von 
bösen, sondern auch von ganz gut aussehenden Wunden ausgehn. 
Die Böse muss aus verschiedenen Ursachen entstehn. In einigen 
Fällen handelt es sich einfach um Lymphangitis, deren eigenthüm- 
liebes Wandern allerdings seltsam und kaum durch Bilroth erklärt 
ist. Der lokale oder epidemische Charakter, die Ansteckbarkeit sind 
kritisch. Ist nun das epidemische Erysipel identisch mit dem trau- 
matischen, ist es, wie Böser meint, ganz analog mit Pyaemie? Ge- 
nauere Untersuchung kann über diese Frage allein Klarheit geben« 
Fälle von Erysipel kommen unter ähnlichen Verhältnissen wie in 
dem Hospital auch unter den aller unschuldigsten Umständen ausser- 
halb desselben vor. Bevor der Vortragende die Frage, ob vielleicht 
die erysipelatöse Epidemie demnach im ganzen Lande, nicht blos 
in den Spitälern verbreitet sei, weiter ^ntersucht, spricht er noch 
von der Mortalität dieser Krankheit. Kaum ein einziger Todesfall 
[onnte eigentlich auf die Krankheit selbst geschoben werden, wenn 
lan die an späterer Pyaemie nicht in Bechnung nimmt. Die Ge- 
worbenen hatten dem Vortragenden schon in Bonn akute Nephritis 
nd Hepatitis bis zum Zerfall der Sekretionszellen , wie bei akuter 
eiber Leberatrophie gezeigt; das wiederholte sich bei den hiesigen 
i ektionen der später gestorbenen und jedenfalls spielen diese Er- 
] rankiingen bei den tödtlich verlaufenden Fällen eine grosse Bolle. 

U 
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Dazu kommen aber noch Muskelveränderungen und Erkrankung des 
Qefässepithels« Die Maskelfibrillen, besonders im Herzen, werden 
glasig nnd brücbig, bis zum fettig breiigen Zerfall. In den grossem 
und kleinern Arterien gewinnt eine fettige Degeneration der Endo- 
thelien eine kolossale Ausdehnung, wie Herr Ponfick entdeckte, 
geht selbst auf die media üb^r und ist vielleicht mit in Rechnung 
zu ziehen als Ursache der Atherome in den Gefassen. Ist nun die 
Höhe des Fiebers, der Temperatur, wie nach Liebermeister bei 
Scharlach, abhängig vom Grad der Leber und Nierenentzündung? 
Die geführten Tabellen ergeben für die später gestorbenen Kranken, 
sei es von Pyaemie, Pneumonie, Tuberkulose, ein Mittel der Maxi- 
maltemperatur von 40,2 G., der Minimal von 37,5 G., ein Maximum 
von 41,5 G.; die nicht tödtlich abgelaufenen hatten 40,4 Durch- 
8ch^ittsmaxi^)umJ 37,3 Durchschnittsminimum. Ein Fall erreichte 
da9 M^xin^um von 41,6 G. Sehr hohe Fiebertemperataren werden 
also ohne tödtliche Veränderungen der genannten Organe über- 
standen. Jedenfalls wird durch diese Erkrankungen tödtlicher Aus- 
gang eher erklärt als durch seröse Hirndurchtränkung, die wohl 
sekundär der Niurenerkrankung folgt. Die üebertragungsvßrsuche 
haben bisher kein positives Resultat gegeben. Kaninchen, denen 
man kranke Haut unter ihre Haut brachte, bekamen Fieber, Nieren 
i^nd Leberentzündung und starben, aber Böse bekamen sie nicht. 
In der Praxis stimmten piehrere Fälle für die Kontagiosität. Zur 
Kritik des Vorkommens im Spital wurde eine Tabelle gemacht auf 
die der Krai^kenstand , die eiternden Wunden und die BosenfUlle 
eingetragen wurden. Eine Relation der Zahlen ergab sich für 1865 
nicht, bei abnehmender Zahl der Patienten und eiternden Wunden 
hatte die Rose ihr Maximum; ebensowenig stimmte die Zahl der 
Erysipele zu der dey Phlegmone. Auch für 1866 blieben, besonders 
wenn man die Anhäufung von zum Wunderysipel geneigten Fälle 
in Eechnung bringt, Abweichungen genug um die Maxima nicht 
von einander abhängig erscheinen zu lassen. Der Vergleich mit 
der Verbreitung ausserhalb des Spitals, sowohl in Heidelberg als 
weiter im Lande und den Nachbarländern ergiebt, dass die Spital- 
rosen mit denen der Umgebung zusammenfallen, und dass eine 
iperkliche üebereinstimmiing des Vorkommens der Böse in weitena 
Kreise herrscht. Es handelt sich also bei der Böse aller Wahr- 
scheinlichkeit nach um eine epidemische Affektion, bei deren Zu- 
i^abme die auffallende Zunahme der Dipbtheritis sowohl als Angina 
wie als Hospitalbrand in Vergleich genommen werden mag. Die 
Therap}^ der Böse hat örtlich nur die Jodtinctur, innerlich das 
Chinin a}s förderlich erwiesen. 



4 
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3. Voirtrag des Herrn Oehelmrath Helmhoiis: »Uaber 
Fortpflanzungsgesohwindigkeit der Beizung in den 
I Nerven « » am 17. Mai 1867, (bereits ain 29. April in die Bitzungs*- 
I berichte der Berliner Akademie der Wissenschaften 

^ aufgenommen.) 

i 

Die bisher über die Fortpflanzangsgesebwindigkeit der Beizung 
ia den menschlichen Nerven angestellten Versuche beziehen sich 
auf die sensiblen Nerven, und leiden an dem grossen üebelstand«, 
dasa ein Theil der dabei gemessenen Zeit von psychischen Proces- 
sen abhängt. £s wurde dabei nämlich immer die Zeit gemessen« 
welche nach der Erregung eines sensiblen Nerven vergeht, bis der 
Inhaber dieser Nerven, der die Erregung empfindet, in Folge da* 
von eine willkührliche Bewegung eines Muskels eintreten lassen 
kann. Die Uebertragnng der Keimung von den sensiblen auf die 
motorischen Nerven geschiebt also hierbei durch einen Willensaet 
des Ezperimentirenden, bei recht gespannter Aufmerksamkeit Aller- 
dings ziemlich regelmässig in etwa dem zehnten Theil einer Secnnde, 
aber doch immerhin nicht regelmässig genug, dass nicht die kiei^. 
nea^ verschieden langer Nervenleitung entsprechenden Zeitdifferenzen 
bei verschiedenen Beobachtern und auch bei demselben Beobachter 
zn verschiedenen Zeiten ziemlich erhebliche Abweichungen zeigten. 
Meine eigenen ersten Beobachtungen vom Jahre 1850 hatten mir 
für die Leitung in den Armen eine Geschwindigkeit von 61,0 + 5,1 
Meter fCLr die Secunde ergeben, für die Beine 62,1 + 6,7 Meter. 
Spätere Fortsetzungen dieser Versuchsreihen ergaben mir immer 
wieder ähnliche Zeitdifferenzen, nur bei zweien, wo ich statt mit 
der Band den Strom mittels der Z^hne geöffnet hatte, um eina 
grössere Sicherheit der Action zu erreichen, erhielt ich Zahlen, die 
mit den später von dem Astronomen Herrn A. Hirsch gefnnde* 
nen besser übereinstimmen^'*') Letzterer Beobachter fand dagegen 
eine Geschwindigkeit von 84 Meter, Herr Dr. Sohelske 29,6 
Meter, Herr F. 0. Donders 26,09 Meter, Herr F. Kohlrausch 
wieder Werthe, die bis zu 94 Meter stiegen* 

Unter diesen Umständen schien es mir wünsehenswerth einen 
älteren Yersuchsplan, bei dessen Ausfuhrung ich früher gescheitert 
war, wiedisr aufzunehmen, und nach der für die motorischen Ner- 



*) Ein Beehenfehler, Auslassung des Factor 2, den Ich anfangs den 
Beobachtungen von Hirsch gegenüber selbst Termuthete, ist bei jenen 3a^ 
obachtungen nicht gemacht worden, wie auch die NebeneinandersteUung 
der unmittelbar beobachteten Zeiten zei|;t. Es brauchte die IJebertragung 

von Hand zu Hand, von Gesicht su Hand. 

1. Bei mir, ältere Versuchsreihe 0",ia524 0",12040 

2. Bei mir, spatere Versuchsreihe |^!'J^Jg®| 0",11820 

8. Bei Herrn Guillaume (Beob- 
achter Hijfscb) 0",UU OMllO. 
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yea des Frosches so sehr geeigneten Methode auch am Menschen 
Versnche anzustellen. Wenn man einen menschlichen Bewegungs- 
nerven an zwei verschiedenen Stellen seines Verlaufes erregt, und 
die dadurch ausgelösten Zuckungen am Myographien aufschreiben 
lässt, so lässt der horizontale Abstand der beiden Zuckuogscurven 
von einander den Zeitunterschied wegen der Fortpflanzung im Ner- 
ven erkennen. Eine erste Schwierigkeit für die üebertragung die- 
ser Versuchsmethode auf den Menschen liegt aber in dem Um- 
stände, dass jede Beizung eines Nervenstamms an einem höheren 
Punkte mehr Muskeln in Bewegung setzt, als die an einem tiefe- 
ren Punkte, und deshalb auch andere Bewegungsformen der Glie- 
der zu Stande kommen. Indessen versprach die von Marey an- 
gewendete Methode, die Anschwellung der Daumenballenmuskeln 
bei ihrer Zuckung aufschreiben zu lassen, die Schwierigkeit zu be- 
seitigen, und ich forderte deshalb Herrn N. Baxt auf, zu ver- 
suchen, ob auf diesem Wege das Ziel zu erreichen sei. 

Es geschah das schliesslich nach vielen vergeblichen Versuchen 
folgendermaassen : Der Experimentirende (d. h. derjenige, dessen 
Nerven gereizt wurden ; denjenigen, welcher am Myographien operirt, 
werde ich den Beobachter nennen) umfasst mit seiner rechten Hand 
in Supinationsstellung einen kurzen Holzcylinder, der in etwa drei 
Zoll Entfernung über einem horizontalen Brette festgelegt ist. Der 
Eilenbogen wird auf das Brett gestützt. In dieser Lage wird der 
Vorderarm mit Gyps umgössen, so dass eine aus drei Stücken, 
einem unteren und zwei oberen, bestehende Gypsform für den Arm 
gebildet wird. Das untere Stück der Form umfasst den Ellen- 
bogen, die Dorsalseite des Vorderarms und der Hand, und reicht 
bis an die Enden der ersten Fingerphalangen. Von den beiden 
Deckelstücken überdeckt eines die Hand und den von ihr umfass- 
ten Holzcylinder bis zum Handgelenk hin. Das zweite Deckelstück 
bedeckt die Volarseite des Vorderarms. Zwischen diesen beiden 
letzteren Stücken bleibt ein Zwischenraum von zwei Zoll Länge 
dicht über dem Handgelenk, in welchem man das untere Paar von 
Elektroden anlegt, und zwar auf den ulnaren Band der Sehne des 
Flexor carpi radialis, unter welchem die Zweige des N. medianus 
liegen, die zum Daumenballen gehen. 

Das erste Deckelstück der Gypsform hat ausserdem gerade 
über dem Daumenballen eine Oeffnung, so dass die Muskeln dieses 
Theils frei liegen, die Knochen der Handwurzel dagegen und das 
Köpfchen des Metacarpalknochens des Daumens von der Form über- 
deckt und festgehalten werden. 

So sind die Knochen des Vorderarms und der Hand in dieser 
Weise vollständig festgehalten und unbeweglich; reizt man aber 
den N. medianus entweder dicht über dem Handgelenk an der ge- 
nannten Stelle« oder weiter oben am Oberarm neben dem M« biceps, 
so sieht man die Muskeln des Danmenballens zucken und bei der 
Zuckung schwellen. Auf die Mitte dieser Muskeln wurde nun das 
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Ende eines dünnen Glasstabs gestellt, dessen oberes Ende sich von 
unten gegen einen Stab stemmte, der den Schreibhebel des Myo- 
graphion rückwärts verlängerte. Zuckten die Muskeln des Danmen- 
ballens, so hoben sie den Olasstab und drängten den Schreibhebel 
des Myographien nach abwärts, wobei dieser eine Zuckungscnrve 
auf den rotirenden Cylinder schrieb. Eine passend angebrachte 
Spiralfeder hob den Schreibhebel wieder empor. 

Damit die zu vergleichenden Zuckungscnrven immer genau von 
gleicher Grundlinie ausgehen, und die Gleichmässigkeit des Muskel- 
tonus vor der Zuckung constatirt wird, diente der erwähnte Stab 
am Schreibhebel. Derselbe war etwa IY2 Fuss lang, und trug an 
seinem Ende eine Nadelspitze, welche sich dicht vor einer Milli- 
metertheilung bewegte. Der Experimentirende hatte darauf zu sehen, 
dass die Nadel vor jeder Zuckung immer auf denselben Punkt der 
Theilung zeigte. 

üebrigens war das Verfahren wie bei den entsprechenden Ver- 
suchen an den motorischen Nerven des Frosches. Das Myographien, 
wenn es die normale ümlaufszeit erlangt hatte, unterbrach den 
primären Strom eines Inductionsapparates , der inducirte Strom 
wurde dem N. medianus zugeleitet, und zwar bald am Handgelenk, 
bald am Oberarm neben dem unteren Ende des M. coracobrachialis. 
Zwei solche von den beiden verschiedenen Nervenstellen her aus- 
gelöste Zuckungen wurden so auf den Cylinder geschrieben, dass sie 
von gleicher Grundlinie ausgingen, und dass der dem Augenblick der 
Reizung entsprechende Punkt in beiden derselbe war. Hatten die 
Curven gleiche Höhe und congrnente Form, so entsprach die hori- 
zontale Differenz ihrer Stellung dem Zeitunterschiede wegen der 
Nervenleituug. 

Bei den Fröschen ist es verhältnissmässig leicht, Zuekungs- 
curven von congruenter Gestalt zu erlangen, indem man die elek- 
trischen Schläge so stark macht, dass man von beiden Nerven- 
stellen aus das Maximum der Zuckung erhält. Beim menschlichen 
Arme stellte sich dagegen heraus, dass das Maximum der Zuckung 
bei momentaner Beizung des Nerven desto grösser ausfällt, je höher 
oben der Nerv gereizt wird. 

Es ist dies ein wichtiger Umstand, weil er zeigt, dass mo- 
mentane Beizungen der motorischen Nerven des Men- 
schen sich nicht in vollständig unveränderlicher 
Form durch längere Nervenstrecken fortpflanzen* 
Schon Pflüger hat nachgewiesen, dass die von den Muskeln ent- 
fernteren Theile der Nerven schwächere Beizungen erfordern, um 
schwache Zuckungen zn erzeugen* Dasselbe zeigte sich auch bei 
diesen Versuchen am menschlichen Arme ; trotzdem im Allgemeinen 
die Nervenstämme desselben höher oben, zwischen dickere Muskeln 
verpackt, viel ungünstiger tür die elektrische Beizung liegen, waren 
schwächere Schläge erforderlich zur Erregung der Muskeln des 
DaumenballenSy je höher oben die Beizung ausgeführt wurde. 
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üntdr diesen Umstftnden müssen die Bedingtingen, unter denen 
von einer Fortpfianzungsgesebwindigkeit die Bede sein kann, enger 
begrenzt werden« Wir haben die Versnobe so ausgeftthrt, dass der 
^ktrisebe Seblagfttr die obere Stelle des Nerven so weit abgescbwäcbt 
wurde, bfe die von ibm erregte Zucknng dieselbe Stärke und Höbe 
erbieli, wie das Zackungsmazimum von der unteren Stelle aus er- 
regt. Wir batten dann also zwei momentane Erregungen des Ner- 
yen^ welcfae gleicfae mecbaniscbe Wirkungen nacb aussen bervor- 
braobten» und da der Muskel in beiden Fällen gleicb arbeitete, 
waren wir sicher^ dass die Verzögerung der Wirkung bei Reizung 
der oberen Stelle nur der Leitung im Nerven angehörte. 

Da es nicht immer gelang, die Stärke der Beizung iPür die 
ob^re Stelle so zti treffen, dass die entsprechende Znckungscurve 
gen^u gleich hoeh mit der für die untere Nervenzelle wurde ^ so 
wurde aus längeren Versuchsreihen , die unter üblngens gleichen 
Umständen angestellt waten, eine Interpfolationsformel berechnet 
von der Form. 

D = A+B* 
worin D das Mittel der Horizontalabstände eines einzelnen Ctirven- 
paars bezeichnet, dieselben in verschiedenen H6hen über der Gmnd- 
linie germessen, d dagegen den Höhenunterschied der beide>n Znck- 
nngen, A und B zwei empiriseh zu bestimmende Oonstanten, die 
nach der Methode der kleinsten Quadrate aus sämmtlidben Curven- 
paa^en einer Versuchsreihe bestimmt wurden. Die Oonstante A ist 
der gesuchte mittlere Horizontalabstand der Curven. 

Um den Grad der Uebereinstimmung der Versnebe zu zeigen, 
setze ieb die Resultate einer Reihe von Versnoben hierher , wobei 
Herr Studiosus F. als Experimentirender , Herr Baxt als Beob- 
achter fnngirte; h(j isft die Znekungshöhe von der unteren, b^ die 
ton der oberen Nervenstelle, das obige d =>= hg '^ bj . Unter Differenz 
sind in der letzten Oolnmne die Unterschiede der beobaehteten und 
der an» der Interpolationsformel berechneten Werthe angegeben« 
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— 0,0081 
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10,5 


5,7006 
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10,25 


11,15 


5,5592 


+ 1,2592. 
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Anr 6,3160 Millimeter. Bat 8,6193. Nenrenl&ng&t±»4O0 Mil- 
limeter. 

Ans dem Werthe von A ergibt sich als mittlerer Werth der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit für diese Beihe. 

31,5389 Meter per 8ecnnde. 

Eine andere vorher ansgeftihrte Yersnebsr^ibe von IS Curten- 
paaren, wobei Herr Baxt Experimentirender, ich selbst Beobach- 
ter war, tmd wobei der Schreibhebel vor der Zuckung eiHeiifest^ 
Anschlag gehabt hatte, »tatt in seiner Stellung durch den längen 
Hebel controlirt zu Hein, hatte bei 44 Centimeter Nervenlänge 
ergeben. 

33,395 Meter. 

Eine dritte Reihe von 10 Curvenpaaren , Wo ebenfallsl HArr 
Baxt Experimentirender , ich selbst Beobachter war, die Anord- 
nung des Apparats übrigens wie bei der ersten Reihe, ergab 

37,4927 Meter. 

Der Mittelwerth aus allen diesen Bestimmungen würde sein 

33,9005 Meter 
sehr nahe übereinstimmend mit dem von Herrn A. Hirsrch er- 
haltenen Resultate. 

Nach der oben gegebenen Interpolationsformel traten sclntll^ 
chere Zuckungen von der oberen Nervenstelle später ein, alt stüf- 
kere; es scheint dies nicht blos eine Folge der grösüeren Steilheit 
der höheren Zuckungscurven zu sein, sondern schwächere Zuckuil- 
gen von der oberen Nervenstelle erregt, lösen sich auch merklich 
später von der Omndlinie ab, als stärkere Zuckungen, wILhreiid 
dies bei den von der unteren Nervenstelle erregten Zuckungen nicht 
in gleichem Maasse der Fall ist. Daraus scheint zu folgen^ dass 
schwächere Reizungen sich im Nerven langsamer fortpflanzen^ ale 
stärkere. Versuchsreihen, bei denen absichtlich schwächere Zuck'- 
ungen von beiden Nervenstellen aus hervorgerufen wurden, haben 
noch keine hinreichende Zahl guter Resultate ergeben. 

Eine andere Versuchsreihe, wobei die obere gereizte Stelle 
dicht über dem Ellenbogen lag, schien eine etwas schnellere Fovt- 
pflanzung der Reizung in den Nerven des Vorderarms zu ergebe«, 
de« Angaben von H. Munk für Froschnerven entsprechend; doch 
war der Unterschied zu klein, um ihn bei der nicfht sehr gtonetm 
Zahl gelungener Versuche schon als sicher zu bettaehten. 

Di» Abreise des Herrn Baxt und die Nöthwemdlgkeit ^ Ho 
Apparate den Versuchen besser anzupassen, hat für den A&gei^ 
blick die Versuche unterbrochen. 



4. Vortrag des Herrn Professor N. Friedreieh: »Debet 
Beobachtungen an rothen Blutkörperchen«, 

am 31. Mai 1867. 
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5. Vorstellnng eines Kranken mit Knochenhyperpla- 

sie durch Herrn Professor N, Friedreich 

am 31. Mai 1867. 

6. Vortrag des Herrn Professor 0. Weber: »Ueber 
Impfung mit Kuhpockenlymphe«, am 31. Mai 1867. 

7. Vortrag des Herrn Professor Hofmeister: »Ueber 
die Entstehungsfolge seitlicher Sprossungen «, 

am 14. und 28. Juni 1867. 

8. Vortrag des Herrn Dr. Heine: >Ueber die Winkel- 
stellung bei Goxitis und ein neues Oozankylometer«, 

am 28. Juni 1867. 

(Das ManuBcript wurde am 29. November 1867 eingereicht.) 

unter vollständiger Verkennung der allein maassgebenden Ver- 
hältnisse hat man in früherer Zeit (und es geschiebt diess auch 
jetzt noch von manchen Seiten) die Verkürzung oder Verlängerung 
eines Beines, die seitliche Beckenerhebnng oder Beckeusenkung, 
oder eine fälschlich vermuthete spontane Luxation des Oberschen- 
kels der Beurtheilung einer Hüftgelenksankylose als Maassstab zu 
Grunde gelegt. Die verstecktere Lage des Hüftgelenks und vor 
Allem der complicirtere Mechanismus desselben als Kugelgelenk 
verhinderten es, dass man hier dieselbe Frage sich stellte, wie bei 
dem leicht zugänglichen nach Art eines Charniers beweglichen Knie- 
gelenke, nämlich die Frage nach dem Winkel, in welchem der 
Oberschenkel fehlerhafter Weise gegen das Hüftbein fixirt ist, wäh- 
rend doch dieser Winkel, oder richtiger die Bestrebungen des Kran- 
ken, denselben beim Gehen und Liegen in eine für diese Zwecke 
vortheilhaftere Lage zu bringen, die sekundäre Beckenscbiefstellung 
und relative Verkürzung oder Verlängerung des Beins erst bedingt. 
Von diesem relativen Längenunterschiede der Beine, von welchem, 
mit gleichem Rechte bei einer Kniegelenksankylose die Rede sein 
kann, sind wohl zu unterscheiden wahre Verkürzungen oder Ver- 
längerungen, welche in anatomischen Veränderungen der knöcher- 
nen Gelenktheile durch kariöse Zerstörung, einer Erweiterung der 
Pfanne (gewöhnlich nach Oben und Hinten oder nach Unten und 
Vorn) und einem Schwunde des Kopfes bestehen, und die aus einer 
Annäherung oder Entfernung des Trochanters zu oder von einem Punkte 
der Crista ilei unter Berücksichtigung der gleichzeitigen Winkel- 
stellung erschlossen werden. Diese Alterationen der Formverhält- 
nisse der Gelenktheile sind aber als Ursachen von Längen difleren- 
zen besonders in den ersten Stadien und bei geringern Graden von 
Hüftgelenksentzündung von ganz untergeordneter Bedeutung gegen- 
über dem Antheil, welchen der zwischen Hüftbein und Oberschenkel 
bestehende Winkel an der Stellungsanomalie hat. Die Messung die- 
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ses Winkels ist daber auch allein im Stande, aller Verwirrung im 
Kapitel der Htiftgelenksankylose ein Ende zu machen. Nur freilieb 
darf man diesen Winkel nicht auf die gleiche Weise wie bei einem 
Cbarniergelenke messen wollen, wie es bisher stets geschehen. Das 
Hüftgelenk gestattet Bewegungen um drei Axen, eine horizontale, um 
welche Flexion und Extension, eine sagittale (von Vorn nach Hinten 
verlaufende), um welche Adduktion und Abduktion und eine vertikale, 
um welche Auswärtsrotation und Einwärtsrotation erfolgt. Aus 
Winkelstellungen nach diesen drei Richtungen , die also in drei 
verschiedenen Ebenen zu Stande kommen, setzt sich die jeweilige 
Stellung des Oberschenkel zum Becken bei Coxitis zusanimen. In 
diese drei Gomponenten muss daher auch der Htiftgelenkswinkel 
jedesmal zerlegt werden. Die seitliche Beckenverschiebung ist nur 
dann der getreue Ausdruck des Adduktions oder Abduktionswinkels, 
wenn ein vollständiger Parallelisraus der Beine sich herstellen lässt ; 
unter der gleichen Voraussetzung entspricht die Vorwärtsneigung 
des Beckens dem Flexions- und die Rotation desselben dem Ro- 
tationswinkel des Oberschenkels. Es lässt sich dieses durchaus 
folgerichtige Verhältniss sehr einfach an einem mit dem femur 
durch Kautschukbänder verbundenen Becken, welches beliebige 
Winkelstellungen gestattet, demonstriren (wie von dem Redner ge- 
schieht). Am besten ist es nun bei der Vornahme der Messung 
von der Normalstellung des Beckens unter Berücksichtigung der 
physiologischen Lordose der Lendenwirbelsäule auszugehen , indem 
man das ankylosirte Bein soweit flektirt, abducirt, rotirt, bis beide 
Spinae antt. supp. in jeder Beziehung gleichstehen. Dann legt man 
seinen Massstab an, aber nicht wie Roser, Volkmann etc. einen 
solchen, mit dem man nur den Adduktions- oder Abduktionswinkel 
misst, sondern einen solchen, welcher dem Hüftgelenke (als Kugel- 
gelenk) nachgebildet ist Ich habe dazu einen nach dem Principe 
eines Universalgelenkes verbundenen Massstab konstruiren lassen, 
der allein den Namen eines Coxankylometers verdient. Derselbe 
besteht aus einem kürzeren platten, stählernen und einem längeren 
(aus drei Stücken zusammenschraubbareu) runden , messingenen 
Arme, welche beide mittelst dreier in einander geschalteter halb- 
kreisförmiger Messingbögen verbunden sind. Zwischen äusserem und 
mittlerem Bogen findet Flexion und Extension, zwischen mittlerem 
und innerem Adduktion und Abduktion statt; die Bögen sind an 
ihrer konvexen Seite in Grade eingetheilt und ermöglichen so die 
unmittelbare Ablesung des gefundenen Winkels. Der an die Aussen- 
seite des Oberschenkels angelegte vertikale Arm lässt sich zugleich 
um seine eigene Axe drehen und zeigt mittelst eines Zeigers auf 
einem zu den obigen Bögen rechtwinklig stehenden Kreisbogen den 
Drehungswinkel an. Auf diesem vertikalen Arm kann ein recht- 
winklig aufgesetztes Fussstück auf- und abbewegt werden, das der 
Richtnng des Fusses parallel gestellt wird. Der platte, mit einem 
kleinen Quergriff versehene horizontale Arm kommt Iti der Vor- 
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nähme der Messnng unter das Beclcen zu liegen « 8o da^s er die 
Spitzen der beiden Troehanteren rechtwinklig schneidet. Wird jetzt 
der absteigende Arm dem in die Höhe gehobenen kranken Beine 
von Aussen angelegt, so gibt derselbe zu gleicher Zeit winklige 
Abweichungen in den drei oben genannten Bichtnngen genau aaf 
den Grad hin an. 

In den Fällen von Hüftgelenksankylosen, in welchen das bri- 
sement forcö zur Correktur der Winkelstellung vorgenommen wird, 
lässt sich das durch die Streckung gewonnene Resultat nach der- 
selben aus defn noch zurückbleibenden Winkeln berechnen. 

Schliesslich erübrigt noch, auf den grossen praktischen Werth 
des von dem Vortragenden schon früher in seinem Buche über 
»Schussverletzungen der unteren Extremitäten« vorgeschlagenen 
Hüftgelenk-Öypsverbande« mit Gypsbecken und doppelter öypsspica 
behufs Sicherung der erzielten Stellungsverbesserung bei Hüftge- 
lenksankylosen hinzuweisen, welcher auf der hiesigen chirurgischen 
Klinik bereits durch eine Eeihe der schönsten Erfolge sich be«- 
währt hat. 



9. Vortrag des Herrn Dr. Knauff: >Ueber einen Fall 

von Anthrakose der Milz«, am 12. Juli 1867. 

10. Vortrag des Herrn Prof. Knapp: »Ueber Mark- 

schwamm des Auges«, am 12» Juli 1867. 

11. Vorstellung einer Patientin mit Blepharoplastik 
durch Herrn Professor Knapp, am 12. Juli 1867. 

lä. Vortrag des Herrn Professor Erlentneyer: >Üeber 

die Umwandlung des ameisensauren Natrons in 

oxalsaures«, am 26. Juli 1867. 

(Das Manuscript wurde am 28. September eingereicht). 

Es wurde bisher ziemlich allgemein angenommen, ameisen- 
saures Salz verwandle sich beim Erhitzen mit Kalihydrat 
in oxalsaures Salz, es bleibe dagegen beim Erhitzen mit Kalikalk- 
hydrat unverändert. 

Diese Annahmen gründen sich auf Mittheilungen von Peligot 
einerseits (Ann. chim. phys. 73 (1840) 220 und von Dumas ttüd 
Btas anderseits ibid. 122 u. 123. 

Peligot giebt an, dass ameisensaures Kali, mit einem üeber- 
schuss von Alkali erhitzt bei massiger Temperatur unter Wasöör- 
stoffentwicklung in oxalsaures Salz verwandelt werde, dass letzteres 
selbst aber beim Erhitzen mit Alkalihydrat übergehe in kohlen- 
saures Salz. 

Dumas und Stas geben an: 
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1) Dass beim Erhitzen von Methylalkohol mit Kalikalkhydrat 
unter Wasserstoffentwicklung eine Salzmässe entsteht, die hei der 
Üebersättigung mit Schwefelsäure und nachfolgendem Destilliren 
eine Ameisensäure enthaltende Flüssigkeit liefert. 

2) Dass bei Anwendung von Kalihydrat statt des Kalikalk- 
hydrats ein noch reineres Wasserstoff'gas erhalten wird, die Bildting 
desselben beruhe aber auf einer complicirten Reaction; denn der 
Rückstand enthalte, wie eine genauere Prüfung ergeben habe, olal- 
sanres Kali in Menge. Sie verweisen dann auf die Reaction von 
Peligot und erwähnen , dass sie ein Gemenge von ametsensaurem 
Salz mit Barythydrat (Mengenverhältnisse sind nicht angegeben) 
erhitzt haben. Es bildete sich dabei ohne Schwärzung der Masse 
eine grosse Menge Gas, das hauptsächlich Wasserstoff war, dem 
sich bei einem Versuch etwas Kohlenoxyd beigemischt fand. Der 
Salzrückstand scheint in diesem Fall gar nicht auf oxalsaures Salz 
nntersueht worden zu sein. Sie sagen weiter: Man muss hinzu- 
fügen, dass sich die Reaction hier nicht aufhält imd dass die Oxal- 
säure weiter zersetzt werden kann unter neuer Wasserstoffentwick- 
lang. Sie fanden, dass sich beim Erhitzen von oxalsaurem Kali 
mit Barythydrat unter Wasser Stoffentwicklung farbloses kohlen- 
saures Salz bildet. 

Zum Schluss bemerken sie, es sei evident, dass man die Misch- 
ung von Holzgeist mit dem Alkali weder zu rasch, noch zu stark 
erhitzen dürfe ; denn statt des ameisensauren Salzes als Rückstand 
würde man sonst finden oxalsaures oder kohlensaures, statt einer 
Quelle von Wasserstoff, würden drei verschiedene zur Bildung die- 
ses Gases beitragen. 

Es geht aus diesen Angaben hervor, dass Dumas und Stas der 
Ansicht waren, das Kalihydrat führe das ameisensaure Salz in 
oxalsaures und dieses in kohlensaures über. 

Merkwürdigerweise haben sich die Chemiker daran gewöhnt, 
die Reaction des Kalihydrats auf die Salze verschiedener kohlen- 
stoffhaltigen Säuren meistens mit vollständiger Veraachlässigung 
des Kalihydrats auszudrücken. So findet man z. B. fast immer 
die folgende Gleichung zur Erläuterung der Zersetzung eines essig- 
sauren Salzes durch Alkalihydrat angegeben: 

O2 H| O3 r=r CO2 + OH4. 

Würde man diesen letzteren und ähnliche Proeesse in Glei- 
chungen schreiben, die den Thatsacben entsprechen, nämlich: 

C2H3K02 + HOK = CH4 + C03K2 oder 

H3C — C00K + H0K=rrH4C + C0^g 

80 hätte es schon längdt auffallen müssen, dass bei der Ueberfüh- 
ning des ameisensauren Salzes in oxalsaures das Kalihydrat che- 
misch gar nicht mitwirken kann, denn man hat; 
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COOK 
HCOOK + HCOOK[-f (HOK)x]=H24- | [+(HOK)x] 

COOK 

dass es also auch voraussichtlich ganz überflüssig ist. 

Ja wenn man auf der einen Seite die Zersetzung des essig- 
sauren Kal]*8 resp. der Salze anderer Säuren von der Zusammen- 
setzung CnH2n02 durch Kalihydrat richtig würdigt und anderer- 
seits daran denkt, dass, wie Peligot, Damas und Stas gefunden 
haben, ozalsaures Salz beim Erhitzen mit Kalihydrat wie folgt zer- 
setzt wird: 

COOK OKH CO^^ H 

+ = n? + I 



COOK OKH CO^^ H 

so muss man sogar auf den Gedanken geführt werden, dass das 
Kalihydrat bei der üeberführung von ameisensaurem in oxalsaures 
Salz nur schädlich wirken kann. 

Denn entweder folgen die Salze der Ameisensäure der allge- 
meinen Regel, welche wir für die Zersetzung der Salze Cn C2n-i KO2 
durch Kalihydrat kennen und welche durch folgende Gleichung ver- 
sinnlicht werden kann: 

Cn Han-l KO2 + H OK = CO3 K2 + Cn-l H2n . 

Es wird dann aus ameisensaurem Salz nicht ozalsaures, son- 
dern kohlensaures Salz und Wasserstoff gebildet: 

CH KO2 + H OK = CO3 K2 + H2. 

Oder das ameisen saure Salz macht eine Ausnahme von der 
Regel und wird von Kalihydrat gar nicht angegriffen, sondern ohne 
die Mitwirkung von Kalihydrat in Wasserstoff und oxalsaures Salz 
umgesetzt: auch dann wird das letztere nicht als solches bestehen 
bleiben, weil es ja durch Kalihydrat nach der obigen Gleichung 
weiter zersetzt wird. In beiden Fällen müsste also das Endresultat 
kohlensaures Salz und Wasserstoff sein, vorausgesetzt, dass gleiche 
Molekulargewichte ameisensaures Salz und Kalihydrat zusammen- 
gebracht wurden und dieses Gemisch bis zur Beendigung der Gas- 
entwicklung erhitzt wird. 

Nach diesen Erwägungen schien es mir von höchstem Interesse 
zu sein, experimentell nachzuweisen, 1) dass ameisensaures Salz 
beim Erhitzen für sich — ohne Zusatz vonKalihydrat — 
unter Wasserstoff'entwicklung in oxalsaures Salz übergeführt 
werden könne , weil dies ein sehr schönes Beispiel der einfachsten 
Erzeugung eines Dicarbonids aus einem Monocarbonid abgeben 
würde, indem ohne die Mitwirkung eines andern Kor-- 
pers aus zwei gleich zusammengesetzten Molekülen Mono- 
carbonid je 1 Atom desselben Elements heraustritt, und die 
Reste sich mit einander verbinden zu 1 Mol. Dicarbonid. 
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2) Schien es mir nothwendig zu sein, den Beweis zu liefern, 
dass sich das ameisensaure Salz dem Kalihydrat gegenüber ganz 
analog verhalte, wie die Salze der andern Säuren von der Zu- 
sammensetzung CnH2n02 uud dass in Gegenwart von Ealihydrat 
kein oxalsaures sondern nur kohlensaures Salz gebildet wird. 

Ich stellte zu diesem Behufe in Gemeinschaft mit Herrn Dr. 
Gütschow aus St. Petersburg einige Versuche an, die ich im Fol- 
genden mittheiien will. 

Wir erhitzten zunächst ameisensaures Natron für sich ohne 
jeden Zusatz in einer mit Gasleitungsrohr versehenen Betorte 
im Asbestbad. Das geschmolzene Salz schäumte auf und entwickelte 
chemisch reines Wasserstoffgas in einem sehr regelmässigen Strome. 
Wir setzten die Erhitzung so lange fort, bis sich dem Wasserstoff 
Kohlenoxyd beimischte und Hessen erkalten. Die rückständige 
Salzmasse reagirte alkalisch von kohlensaurem Natron. Ameisen- 
saures Salz liess sich nicht mehr nachweisen, dagegen fand sich 
eine beträchtliche Menge oxalsaures Natron, das beim Behandeln 
mit Wasser zum grössten Theil ungelöst blieb.*) 

Trotzdem, dass durch die einfachsten Beactionen schon die 
Gegenwart von oxalsaurem Natron festzustellen war, haben wir 
doch eine Beihe von Analysen sowohl von dem Oxalsäuren Natron 
selbst, als auch von daraus gefälltem oxalsaurem Kalk und oxal- 
saurem Silber ausgeführt, wir haben Oxalsäuren Aethyläther dar- 
gestellt und daraus Oxamid gebildet etc. um jeden Zweifel zu be- 
seitigen. 

Nachdem diese interessante Thatsache gewonnen war, schien 
es uns wichtig zu sein, zu ermitteln, ob Kalihydrat in der That 
auf ameisensaures Salz gar nicht einwirkt, d. h. ob dieses letztere 
in Gegenwart von Kalihydrat ebenso in oxalsaures Salz übergeht, 
als wenn das Kalihydrat gar nicht vorhanden wäre oder ob sich dieses 
gegen ameisensaures Salz analog verhält, wie gegen essigsaures Salz. 

Es wurden zunächst gleiche Molekulargewichte Kalihydrat und 
ameisensaures Natron in derselben Weise, wie früher ameisen- 
saores Natron für sich, erhitzt. Es entwickelte sich reines Wasser- 
stoffgas. Das Erhitzen wurde so lange fortgesetzt, bis keine Gas- 
entwicklung mehr stattfand, aber es war dem Wasserstoff kein Kohlen- 
oxyd beigemischt. Der Salzrückstand enthielt kein ameisensaures 
Salz mehr, auch keine Spur von oxalsaurem, sondern nur kohlen- 
saures Salz. 

Es war denkbar, dass sich zuerst oxalsaures Salz gebildet 
hatte, das dann durch die Einwirkung des Kalihydrats nach der 
oben angegeben Gleichung in Wasserstoff und kohlensaures Salz 
umgewandelt wurde« 

Desshalb erhitzten wir jetzt die Mischung aus gleichen Mole- 



*) Der erwähnte Versuch lässt eich so leicht und in so kurser Zeit 
ausführen, daas man ihn sehr gut als Yorlesungsversnoh «eigen kann. 
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kulfkrg^wiobten ameiflensaar^m Natron aud Ealibydrat nur halb so 
lange, wie im vorigen Fall* Es traten wieder dieselben Erschei- 
nungen anf > aber der Salzrückstand enthielt jetzt neben kohlen- 
saurem Salz unverändetes ameisensaures, allein keine Spur oxal- 
saures Sals. 

Zwei den oben erwähnten ganz parallele Versuche mit Natron- 
kalkbjdrat statt Kalihydrat ergaben ganz parallele B^sultate. 

Es geht hieraus wohl als unzweifelhaft horvor, dass sich dem 
Kalihjdrat gegenüber ameisensaures Salz ganz analog yerhält, wie 
essigsaures Salz und zwar: 

H0OOK-t-HOK=HH + COQ^ 

sowie, dass Natronkalkhydrat in der gleichen Weise wirkt, wie 
Ealibydrat, 

Jetzt blieb noch die Frage zu beantworten, wie sich neben 
diesen Resultaten die von Peligot einerseits und die von Dumas 
und Stas andererseits angegebenen erklären lassen. Bei den Ver- 
suchen dieser Chemiker hat es offenbar in den Fällen, wo sie oxal- 
sanreß Salz bekamen an Kalihydrat gemangelt. In dem Falle, wo 
Dumas und Stas aus Methylalkohol mit Kalikalkbydrat ameisen- 
sftures Salz erhielten, ist die Beaction nicht zu Ende geführt wor- 
den ; denn sonst hätte als Endresaltat kohlensaures oder neben die- 
sem o^alsaures Salz erhalten werden müssen, vorausgesetzt, dass 
kohlensaures Salz die Bildung von oxalsaurem aus ameisensaurem 
nicht hindert. 

Ein Versuch, wobei zwei Molekulargewichte kohlensaure Natron 
mit einem Molekulargewicht ameisensaurem Natron erhitzt wurden, 
zeigte, dass sich anfangs reines Wasserstoffgas entwickelt, dem sich 
später Eohlenoxyd beimiscbt. Unterbricht man in diesem Augen- 
blick die Erhitzung, so findet man im Salzrückstand neben kohlen- 
saurem Salz nur oxalsaures aber kein ameisensaures Salz mehr. 

Zu demselben Resultat gelangt man, wenn man ein Gemisch 
von 1 Molekulargewicht Kalihydrat oder Natronkalkhydrat 
mit 2 Molekulargewichten ameisensaurem Salz erhitzt, bis sich 
Kohlenoxyd zu entwickeln beginnt. 

Die Angabe von Peligot und von Dumas und Stas, nach wel- 
cher oxalsaures Salz durch Kalihydrat in Wasserstoff und kohlen- 
saures Salz zersetzt wird, haben wir durch den Versuch bestätigt 
gefunden. 

Da in der Wirkung des Alkalihydrats auf den Methylalkohol 
eine Aufeinanderfolge von 2 Beactionen zu beobachten ist, inso- 
fern sich zuerst ameLsensaures Salz bildet, so hielten wir es für 
möglich, dass das oxalsaure Salz durch Kalihydrat zuerst in amei- 
sensaures und kohlensaures Salz und das erstere dann weiter in 
kohlensaures Salz und Wasserstoff zerlegt werde. Die folgende 
Uleichung möge den ersten Process versinnlichen; 
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COOK ^^ " 

Wir erhitzten 1 Molekal«'rgewioht Kaiihydrat mit 1 Molekor 
largewicfat o:i:alsaurem Salz, bis die WasserstoffeutwioklnDg lebhaft 
geworden war und untereuohten den Salzrüeketand. Er enthielt 
oxalsaures und kohlensauree Salz, aber kein ameisensanrea^ Ent^ 
weder wirken also hier gleich zwei Moleküle Kalibydrat auf 1 MqL 
oxaleaures Salz oder, das durch 1 MoL Kalihydrat auf 1 Mal. pxal- 
saures Salz hervorgebrachte Mol. ameisensaures Salz wird sofort 
durch ein zweites Molekül Kalihydrat weiter zersetzt. 



18. Vortrag des Herrn Dr. Erb: »üeber elektroto« 
nische Erscheinungen am lebenden Menecheu«, 

am 26. JuU 1867. 

(Das Manuskript wurde am 15. November eingereicht) 

Anknüpfend an Versuche, die ich an einer andern Stelle schon 
veröffentlicht habe (Deutsch. Archiv i. klinische Medicin. Band III. 
S. 271) habe ich die electrotonischen Erscheinungen am lebenden 
Mmschen einer wiederholten Prüfung unterzogen > zunächst dese- 
balb, weil A« Eulen bürg bei ähnlichen Versuchen (Deutsch. 
Archiv für klin. Med. Bd. IIL p. 117 ff.) zu gerade entgegenge- 
setzten Besultaten gekommen war, wie ich. Eulenburg hatte in 
üebereinstimmung mit den Pflüge raschen Gesetzen eine Erhöhung 
der Erregbarkeit im extrapolaren katelectrotonischen Bezirk, eine 
Herabsetzung derselben im extrapolaren anelectrotoniscben Bezirk 
gefunden« Mir hatte sich bei meinen Versuchen immer das 3egen- 
theil, Herabsetzung der Erregbarkeit im katelectrotonischen und 
anelectrotoniscben Bezirk ergeben. Dies veranlasste mich, meine 
Versuche mit verbesserten Methoden zu wiederholen, um etwaige 
Fehler in der früheren Versuchsanordnung auszumerzen und die so 
wünschenswerthe Üebereinstimmung über diese wichtige Frage wie* 
derherzustellen. 

Trotz aller Vorsichtsmassregeln jedoch und trotz verschiedener 
Modifieationen der Versuche, blieben doch die Besultate aller der 
zahlreichen Versuche in vollkommener Uebereinstlmmimg mit dem, 
waa ich früher schon gefunden hatte: d. h. es zeigte der kat* 
electrotonische Bezirk constant eine Herabse tzung, 
der anelectonische dagegen eine Erhöhung der Er- 
regbarkeit. 

Ich habe die Versuche grösstentheils an mir selbst, am N$rv. 
ulnaris oberhalb des Ellbogens angestellt, habe jedoch auch andere 
Versuchspersonen und andere Nervenstämme zu ähnlichen Versuchen 
benützt •**- immer blieb das Resultat dasselbe. — Auch wenn ich 
die Verfluche möglichst genau nach der Eulenburg' sehen Me- 
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thode anstellte, blieben diese Besultate gleich. Die Versnobe wur- 
den bei verschiedener Stärke des polarisirenden Batteriestroms an- 
gestellt, bei verschieden langer Dauer des polarisirenden Stroms ; 
es wurde dabei die Stellung und Grösse der Electroden des er- 
regenden Stroms mannichfach verändert, es wurde die Erregbar- 
keit bei verschiedener Richtung des erregenden Stromes geprüft — 
immer blieb das Resultat das gleiche: Erhöhung der Erregbarkeit 
im aneleotrotonischen, Herabsetzung im katelectrotonisohen Bezirk. 
Die Aenderung der Erregbarkeit selbst wurde bestimmt entweder 
durch die Aenderung des Bollenabstandes des inducirten Stroms, 
bei welchem noch eine Minimalcontraction eintrat, oder durch die 
Aenderung in der sichtbaren Contractionsgrösse der erregten Mus- 
keln, oder endlich durch die Aenderung der fühlbaren Widerstände, 
welche die erregten Muskeln dem Zuge der Antagonisten entgegen- 
stellten. Bei allen 3 Methoden waren die Besultate übereinstim- 
mend, nur die erste Methode gab natürlich in Zahlen ausdrückbare 
und tabellarisch zusammengestellte Besultate. 

Die Besultate waren zunächst nur für den extrapolaren ab- 
steigenden electrotonischen Bezirk gewonnen : eine Prüfung der 
intrapolaren Erregbarkeitsänderungen zeigte jedoch auch hier eine 
Umkehr der Pflüger*schen Gesetze: der intrapolare Anelectrotonus 
wirkte erhöhend, der intrapolare Katelectrotonus herabsetzend für 
die Erregbarkeit des motorischen Nerven gegen inducirte Ströme. 

Die Thatsache dieses anomalen Verhaltens der motorischen 
Nerven im lebenden Körper gegen die Polarisation ist somit über 
jeden Zweifel festgestellt. Es handelt sich nur um eine Erklärung 
der gefundenen Differenz mit den Besultaten der physiologischen 
Forschung. 

Verschiedene naheliegende Möglichkeiten konnten schon im 
Verlaufe dieser Versuche durch eine geeignete Modiflcation dersel- 
ben ausgeschlossen werden. Da die von Andern (Valentin) auf- 
gestellten Erklärungen nicht befriedigend erscheinen, so musste ich 
vorläufig auf eine genügende Erklärung des anomalen Verhaltens 
verzichten. Es handelte sich mir zunächst nur um die Feststellung der 
Thatsachen. (Eine ausführlichere Mittheilung dieser Untersuchungen, 
eine genaue Beschreibung der Methode und Zusammenstellung der 
Besultate wird im Deutsch. Arch. f. klin. Med. demnächst erscheinen.) 

Nachtrag. Als ich dem Vereine die vorstehenden Mitthei- 
lungen gemacht hatte, äusserte der Vorsitzende, Herr Geh.-Bath 
Helmholtz die Ansicht, dass die gefundene Differenz sich wohl 
dadurch erklären lasse, dass bei diesen Versuchen am lebenden 
Körper sich ausser dem polarisirten Nerven noch eine grosse Menge 
gutleitenden Gewebes im Stromkreis befinde ; daher komme es, dass 
nur in dem unmittelbar unterhalb der Electroden befindlichen Stücke 
des Nerven der Strom eine gewisse Dichte besitze, während die- 
selbe nach beiden Seiten von jedem Pole so rasch abnehme, dass 
man ohne grossen Fehler annehmen könne, schon in geringer Eni- 
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fdrnnng von jedem Pole befinde sich gleichsam der andere PoL 
Wenn man also mit der erregenden Electrode z. B. nicht sehr 
nahe an die Kathode heranrücke, sei es sehr leicht möglich, dass 
dieselbe sich schon im anelectrotonischen Bezirk befinde, während 
man glaube, den Katelectrotonus zu prüfen. 

Zur Prüfung dieser Ansicht suchte ich den erregenden Reiz 
m&glichst sicher in den zu prüfenden Bezirk zu bringen. Dies er- 
reichte ich durch Gonstruction einer plattenförmigen Electrode für 
deo polarisirenden Strom, die an einer Stelle von einem Olasrohr 
darchbohrt war, durch welches die erregende Electrode des indu* 
cirten Stroms eingeführt werden konnte. Der erregende Strom 
musste also an einer Stelle des Nerven eingreifen die mit Sicher- 
heit unter dem vollen Einflüsse desjenigen Pols stand, mit dem 
ich die neue Electrode in Verbindung brachte. Bei dieser Ver- 
sachsanordnung zeigte sich dann auch eine vollkommene Ueberein- 
stimmung mit den Pflüger* sehen Gesetzen: Erhöhung der Er- 
regbarkeit im Bereich der Kathode, Herabsetzung 
im Bereich der Anode. Zugleich waren die Besultate sehr 
frappant, die Erregbarkeitsdifibrenzen erreichten beträchtlich höhere 
Werthe als bei den früheren Versuchen. Gleichzeitig zur Controle 
angestellte Versuche nach den früheren Methoden ergaben auch den 
früheren conforme Besultate. 

Es scheint damit die üebereinstimmung zwischen den beim 
Frosch gefundenen und den am Menschen zu beobachtenden electro- 
tonischen. Erscheinungen in genügender Weise hergestellt; es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass auch am lebenden Menschen 
electrotonische Erscheinungen beobachtet werden und dass diesel- 
ben bei richtiger Versuchsanordnung in Üebereinstimmung mit den 
Pflüger^schen Gesetzen sind. Die entgegengesetzten Besultate, welche 
sich bei einer gewissen Versuchsanordnung ergeben, erklären sich 
demnach einfach aus physikalischen Verhältnissen, aus der Lage- 
rung des nicht isolirten Nerven im lebenden Körper. 



U. Vortrag des Herrn Dr. Knauff: »üeber Histologie 
des Miliartuberkels«, am 26. Juli 1867. 

15« Vortrag des Herrn Geheimrath Helmholtz: »Ueber 
die Mechanik der Ge hörknöchelchen«, am 9. Aug. 1867. 

(Das Manuscript war bereits am 26. Juli überreicht worden, der Nachtrag 

dazu am 9« August.) 

Die Autgabe des Trommelhöhlenapparats kann so bezeichnet 
werden: Derselbe hat die Schallschwingungen der Luft, die mit 
relativ kleinen Druckkräften aber in grossen Excursionen geschehen, 
zu übertragen auf das relativ schwere Labyrinthwasser, dessen Be- 
wegung eben wegen seiner Schwere grössere Druckkräfte verlangt, 

12 
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liRähread w^ge« der auloroakopiachen Kleinheit dei mitBobwingendea 
Sadappftrate der Nerreo» welche* gkieheam die Beageatiea für die 
SeballaehipingaQgeih dea Labyriathwassere bilden, sehr kleine Ampli» 
1}ttden seiner Sobwingungen gendigen. 

um die nöthige meohanische Kraft für die Schwingungen der 
genannten Flüaeigkeit zu gewinnen, wird der Druck der echwin- 
gendeik Luft ¥00 der verbftUniesmäaeig grofiaen Fläche des Trommel- 
ieUs gesammelt und durah die Reihe der Oehörknöchelcben inner- 
halb dar sehr viel kleineren Fläche des ovalen Fenster» an£ das 
liabjrintbwasser übertragen. Die genaue üebeortragnog so kleiner 
Bewegungen erfordert, wie Biemann in den von ihm nachge- 
lassenen Fapieren*}i mit Recht hervorhabt, eine ausserordentlich 
grosse Präcision und Festigkeit in den Yerbindnngen der Gehöv« 
ka&ebelcben. Dlamit steht es nun in einam sonderbaren, aber frei* 
lieh nur scheiaboren, Widerspräche^ dasa man bei der anatomir> 
scbefn üntersuehang alle einselnon (ielenke nnd Bandverbindnngen 
ksinerhalb der Trommelhöhle schlaff und nachgiebig findet. Nament- 
lich war dia Exiatena des in den meisten Bichinngen sehr naofa- 
giefaigen HaaunartAmbossgelenkes im sehr entschiedeaem WideiD- 
^nroche mit der äUeren, und von mir selbst in der Lahre von 
dan Tonanki^findnagaik vorgetragenen Theesie» wonach Ham- 
mer und Amboss zusammen ein um zwei Spitzen (den Proeessas 
Folianus des Hammera und den kurzen Fortsatz des Ambosses) 
drehborea System bilden sollten, mit z.wei nach unten reichenden 
Hebelarmen, dem Handgriff des Hammers und dem langMi Fort** 
satza des Ambosses. 

Anatomisohe Untersuchungen über die Verbindungen derOc-» 
hörkxk^helchen, die ich während dieses Sommers angestellt, haben 
mir nun folgende Besultate gegeben: 

l) Der Hamtmer behält seine Stellung mit naeh innen gezoge- 
nem Trommelfell und seine Drehbarkeit um eine querlaoifande Axe 
auch noch bei, wenn man den Amboss vorsiohtig heransnimmt, und 
sogar auch noch, wenn man die Sehne des Tensor Tjmpani 
durchschneidet, doch macht die letztere Operation die Stellung 
des Hammers allerdings viel weniger fest ak sie vorher war. 
Die Drehungsaxa dea Hammer» wird gebildet durck einen ziemlich 
straffen sehnigen Faserzug, der von der Spitze der Spina Tympa- 
nica poeterier slob gegen eine knöcherne Herverragang am hinteren 
Bande des I^ommelfellsi (eiwa der Orenza der ursprün^^hcoi Pars 
tympanica entsprechend) hinzieht, und in welchen Faserzug der 
Hammer selbst eiugeschaltet iat. Der vordere Theil dieses Bandes 
ist das bekannte Ligamentum Mallei anticum, welches den Pro- 
cessus Folianuff umschHesst. Die Spina tjmpaniea posterior ^von 
der der obere straffi^ta Thoil dieses Bandes entspringt, reicht tbri- 
gene, wie man mit einer Staarnadelf fühlen kann, bis ganz nahe 



*} Zbitsefarift fttr ratfonelle Medtdn. 1867; 
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«ti deitHals des Hamnrevs, so dass die BandTerbindtiagett an die^t 
SieUe eime sehr kurze i%U Der Proeessus Falianas isl in dea Ton 
mir niktersiiehten Obren von Erwaebsenen immer bis aal eiaen 
kleinen Stampf geschwanden, niebi bloe abgebroeben gewesen« Mit 
einer feinen Nadel, die ick xwiscben die laeem des Ligamentum 
aiiti»riaft einsebob, kannte icb immer sein Ende ftthlen, noch ebe 
irgend welcke heftigere Bewegungen der Qebdrknöobelehen an dem 
Präparate vorgenommen waren, und andrerseits war keinerlei etwa 
abgelHTOcbene Fortsetzang jenes Proeesens in der Dandmasse fdb!-' 
bur. Der hintere Tfaeil des genanntes Faserzuges dagegen, den ieb 
UgamejataxK Malles pestieam nennen ml^bte> Hegt in der Schleim-^ 
luuitfalte^ wekhe die hintere Trommelfeiltasebe bildet, oberhalb der 
im Bande dieser Falte verlaufenden Chorda Tympani, nach hrnten 
sülrker als; diese aufsteigend. Ich möchte diesen gesammten Fasier- 
zagy das Axenband des Ham^mers aevnen, wegen seiner Bedeu- 
toag fftr die Bewegung dieses Endebelehens. Dadnreh dass da» 
lordere Ende dieses Bandes von d^ S|»ina Tjrmpaniea posterior 
ausgebt^ die sic^ sehr merklich von der Ansatzebene desTremmeK 
£bUs^ nach innen her?x>rrageDd, entfernt, bleibt zwisehe» dem Axen^ 
bände des Hammers und dei» Tnsmmelfell ein hinreichender Zwischen« 
ranm, am dem kurzen Forlsatze des Hammers Plata? zu gew^ren. 
Warn die Sehne des Tensor Tympani dorehsehnitten ist, ist das 
Axenband des Hammers nicht so prall gespannt, dass es nicht 
kleine Versehidinngen znliesse. 80 lange aber jene Sehne erhalten 
ist, und einen massigen Zug ausübt, bringt dieser Zug in dem Axen" 
bände eine verhältnissnässig ziemlich straffe Spamiasig hervor, nach 
demselben Principe, wonach ein horizontal nicht gan^r straff ge<^ 
spannter nnansdebssamer Faden durch e^n kleines Gewicht, was" 
man an seine Mitte bilngty sehr krSftig^ gespannt werden kann. 

2) In der Fortsetzung jener Sehfeimbautfalte, wekhe die hin-^ 
tere Trommeltasche bildet, und das Lig. M. posticum enthä/lt, da 
wo sie sich am oberen Bande des Trommelfells entlang zieht, liegen 
noeh andere Sehnenstreilen , welche zugleich mit dem bekannten 
Ligamentum Mallei superius Hemmungsbänder fär die Bewegung 
des HandgriifEs ond des Tremmelfells nach aussen bilden. 

8) Das Hammerambossgeleak ist zwar f&r eine gan^re Reihe 
kleiner Yerscbiebcmgen ein sehlaffe» und widerstandsloses Oelenk, 
ausserdem auch nur von einer sehr zarten und zerreisslichen Kapsel^ 
membraon muscfalossen, aber einer Art der Yersehiebung wider- 
sieht es m der natürliehen Lage der Knochen volükommen sicher 
und fest;, bei der Einwirtsdrehuag seines HandgrilFs fasst nämlich 
cbr Hammer den Amboss fest, wie eine Zange, während bei der 
Auawärtsdrehung des Hammergriffs beide Knochen sich von einan^ 
der lösen. In dieser Beziehung entspricht die mechanische Wirkung 
des Gelenks vollkommen den Gelenken mit Sperrzähnen, wie man 
8i9 an ührschlüsseln anzubringen pflegt. Man kann das Hammer- 
ambossgelenk betrachten als ein sotehes Uhrsehlüsselgslenk mit 
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2wei Sperrzähnen. Von diesen ist je einer an der untern Seite 
beider Oelenkflächen sehr deutlich ausgebildet. Der des Hammers 
liegt nach der Seite des Trommelfells, der des Ambosses gegen die 
Trommelhöhle gewendet. Der obere Theil beider Gelenküächen ent> 
spricht der Stossfläche der beiden zweiten Sperrzähne, neben welcher 
die Schraubenflächeu, mit denen die Sperrzähne übereinander giei* 
ten, zu schmalen Streifchen geschwunden sind. Wenn man sich 
Übrigens einen Hammer und den zugehörigen Amboss an kleinen 
Holzstäbchen mit Siegellack passend befestigt, so dass das eine 
Hölzchen etwa in Biohtung des Processus Folianus liegt, das andere 
den Processus breyis des Amboss verlängert, dann die Knochen mit 
ihren Gelenkflächen aneinander setzt, während man sie an den 
Hölzchen hält, so fühlt man sehr deutlich, wie fest und sicher der 
Hammer den Amboss packt, sobald man seinen Handgriff nach 
innen dreht. Dagegen weichen die Knöchelchen durch die entgegen- 
gesetzte Drehung sogleich von einander, und lassen sich gegenseitig 
los. Am unverletzten Ohre hat dies zur Folge, dass der Hammer 
durch Luft, die in die Trommelhöhle dringt^ ziemlich weit nach 
aussen getrieben werden kann, ohne den Steigbügel mitzunehmen, 
und ohne ihn aus dem ovalen Fenster auszureissen. 

4) Da die Spitze des kurzen Fortsatzes des Amboss im Am- 
bosspankengelenke befestigt ist an einer Stelle, die eine Strecke 
nach innen von der verlängerten Drehungsaxe des Hammers liegt, 
und der Hammerkopf mit dem Hammerambossgelenk sich bei Ein- 
wärtsziehung des Trommelfells nach aussen bewegt, also vom Am- 
bosspaukengelenk entfernt, so werden die Gelenkbänder dos Amboss 
dadurch gespannt, und die Spitze des kurzen Fortsatzes des Am- 
boss wird von ihrer Unterlage ein wenig abgehoben, so weit es 
die über diesem Gelenke gelegenen starken sehnigen Verstärkungs- 
bänder zulassen. Man sieht aber deutlich an passenden Präparaten, 
wenn man mit einer Nadel von oben auf den kurzen Fortsatz des 
Amboss drückt, wie er sich dann senkt und nun erst an seine 
knöcherne Unterlage anlegt, wobei die genannten sehnigen Ver- 
stärkuDgsbänder sich schlaff zusammenfalten. Also auch hier wer- 
den die Gehörknöchelchen nicht durch eine feste Unterlage, sondern 
durch, wenn auch kurze, gespannte Bänder festgehalten, so lange 
sie sich in der Stellung befinden, in der sie für das Hören ge- 
braucht werden. 

5) Die Spitze des langen Fortsatzes des Amboss drückt gegen 
das Köpfchen des Steigbügels, wenn der Hammergriff nach innen 
gezogen ist, soweit es das Trommelfell zulässt; er liegt also dem 
Steigbügel an, selbst wenn die Bänder des Ambosssteigbügelgelenks 
durchschnitten sind. Wird der Hammer aber nach aussen bewegt, 
so nimmt er bei durchschnittenem Ambosssteigbügelgelenk den 
Amboss mit nach aussen. Ist dagegen die Verbindung des Steig- 
bügels mit dem Amboss erhalten, so geht der Hammer allein nach 
finüfln i was er ohne einen zu starken Zug auf Amboss und Steig- 



- 157 - 

bttgel ansznüben thnn kann wegen der oben bescbriebenen Form 
des Hammerambossgelenks. In Summa also sind die Oefa6rkn5cbel- 
chen in derjenigen Stellung, wo sie sieb beim Hören befinden, nur 
durcb ein System gespannter sebniger Bänder in ibrer Lage ge* 
halten , Bänder , welcbe alle einzeln genommen nicbt sebr straff 
gespannt sind, aber so angeordnet, dass wenn der Zug des Mus- 
culus Tensor Tympani binzukommt, der aucb im untbätigen Zu- 
stande immer nocb als ein elastiscb gespanntes Band zu betrach- 
ten ist, alle die genannten Befestigungsbänder mit dem Trommel- 
fell zugleich straff gespannt werden, wobei sieb die drei Knöcbel- 
cben fest an einander scbliessen, Hammer und Amboss mittels ibrer 
Sperrzäbne, der Amboss an den Steigbügel in ibrem Gelenk. Andrer- 
seits gewährt dieselbe Befestigung einen breiten Spielraum für Ver- 
schiebungen durch äussere zufällige Störungen, wie z. B» auch für 
die von Riemann besprochenen Temperaturänderungen, ohne dass 
dabei die zarte Einfügung des Steigbügels in das ovale Fenster 
geföbrdet wird. 

Ich habe mir ein Modell der Gehörknöchelchen in yergrösser- 
tem Maassstabe nachgebaut, in welchem die Sehnenbänder durch 
nnausdehnsame Hanffäden, der Muskel durch ein elastisches Eaut- 
schukband, das Trommelfell durch Handschuhleder ersetzt ist. Die 
mechanischen Wirkungen dieses Modells sind denen der Gehör- 
knöchelchen nach der von mir gegebenen Beschreibung ganz ent- 
sprechend, namentlich überträgt dasselbe, trotzdem die hölzernen 
Modelle der Enöchelchen nur durch Fäden festgestellt sind, Stösse, 
die von aussen gegen den Hammergriff geführt werden, ganz sicher 
und kräftig auf den Steigbügel. 

6) Die Gehörknöchelchen des Menschen bringen bei der üeber- 
tragung der Bewegungen des Nabels des Trommelfells auf den Steig- 
bügel keine erhebliche Veränderung der Amplitude der Schwingun- 
gen hervor, weil die Spitze des Hammergriffs nicht viel weiter von 
der Drehungsaxe absteht, als die Spitze des langen Fortsatzes des 
Ambosses, der auf den Steigbügel drückt. Beim Kalbe ist der 
Handgriff des Hammers dagegen in derTbat viel länger, und hier 
muss eine beträchtliche Vermehrung der Kraft der Schwingungen 
mit gleichzeitiger Verminderung ihrer Amplitude bei der Ueber- 
tragung auf den Steigbügel eintreten. Beim Menschen wird die 
Aufgabe, die Kraft der Luftschwingungen durch Verminderung ihrer 
Amplitude zu vergrössern mittels eines ganz andern Mechanismus 
gelöst, auf den man bisher, so viel ich weiss, noch gar nicht auf- 
merksam geworden ist, und der auch bisher noch nicht einmal 
empirisch bei musikalischen Instrumenten angewendet worden ist. 
Es geschieht dies nämlich durch die besonderen mechanischen Eigen- 
schaften, welche das Trommelfell als eine gekrümmte Membran 
darbietet. 

Das Trommelfell enthält radiale und ringförmige Faserzüge, 
beide aus Sehnensubstanz gebildet, daher sehr wenig dehnbar : von 
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gelbem elastischem Gewebe bleibt beim Kochen des Trommelfeite 
in Terdünnter Kalilösung kaum eine Spar übrig, die den G^fU«8- 
stämmen und dem inneren Scbleimbautblatte anzugehören scheint» 
Die Hitte oder der Nabel des Trommelfells ist durch den Hammer- 
griff beträchtliefa naeh einwärts gezogen, und die radialen Faser- 
züge desselben sind nach aussen conyex gewölbt, so dass sie gegen 
die Spitze des Hammergriffs in einer nahehin rechtwinkeligen Kegel- 
spitze convergiren. 

Wenn nun ein gerader Faden ron der Länge 1 ia einen Bogen 
vom Krttmmungsradias r übergeführt wird, so wird die Länge l 
der Sehne dieses Bogens 



= 2rBin(l). 



Die AoBäherung der En4puncte der Linie, während diese sich 
krümmt, ist also 
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-A=2rjl-sin(l)j 



oder wenn r sehr gross gegen 1 ist 

1 13 
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Die Herrorwölbung des Bogens, oder der Abstand s seiner Mitte 
▼on der Sehne ist 
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oder {fix ein sehr grosses r 

— lii 
®"~8 r 

oder wenn man r ans 1 und 2 eliminiri 

Es wächst also die Verkürzung der Sehne des Bogen« wie das 
Quadrat der Verschiebung seiner Mitte, und bei sehr flachen Bögen, 
deren Wölbung zunimmt, ist die Verschiebung ihrer Endpuncte ver- 
schwindend klein gegen die Verschiebung ihrer Mitte. 

Nun sind aber die Radialfasern des Trommelfells solche unaus- 
dehnsame Bögen, deren Mitte der Luftdruck zu verschieben strebt, 
während ihre Wirkung auf den Hammergriff nur von der verhält- 
nissmässig geringen Verlängerung oder Verkürzung ihrer Sehne ab- 
hängt, und durch die Richtung des Ansatzes unter etwa 45^ gegen 
die Axe die Verschiebung noch verkleinert wird. Der Luftdruck 
wird also eine verhältnissmässig grosse Verschiebung der Mitte die- 
ser Bögen bewirken müssen, um eine sehr kleine Verschiebung des 
Hammergriffs und der Knöcbelcben hervorzubringen. 

Eben deshalb steigert sich aber nun auch die Kraft dieser 
letzteren Bewegung in demselben Maasse, in welchem sie kleiner 
wird. Ist t die Spannung des Fadens, und p der Luftdruck, der 



— I5d — 

gigMi «Ke Einiteit wiaer Länge wirkt, «o ist nach bekMwten Q«8etMii 

t 

oder indem liit t gegen 1 als sehr gross betrachten, nach GHeidhong 2 

8st 

das heisst: bei gleichbleibender Länge des Bogens wHohst der 
Zug t den der Faden ausüben nmss, nm dem Drucke p das Oleich'- 
gewicht zu halten, direct wie der Radius, oder umgekehrt wie dis 
Höhe der Wölbung. Dieser Zug kann also bei einem sehr flachen 
Bogen jede beliebige Höhe erreichen* 

Beim Trommelfell wird nun die Krümmung der Eadialfasem 
nicht durch den Luftdruck, sondern durch die Spannung der Ring- 
fasern unterhalten, und durch den Luftdrück nur yermindert und 
vermehrt. Die mathematische Untersuchung des Gleichgewichts 
einer solchen gekrümmten Membran zeigt, dass dadurch an den 
oben angegebenen Resultaten nichts Wesentliches geändert wird. 

Substituirt man statt des wirklichen ein ideales Trommelfell, 
welches rings um seine Mitte symmetrisch ist» so ergibt sich, dass 
die vortheilbafteste Form eines solchen die einer Rotationsfläche 
ist, welche bei gleichbleibender Länge ihrer Meridianliuien das 
kleinste Volumen an ihrer convexen Seite abgrenzt. Die Form 
einer solchen Fläche lässt sich mit Hülfe der elliptischen Functio- 
nen berechnen und zeichnen. Das Trommelfell ist in der That, 
wenn man von der durch den oberen Theil des Hammerstiels ver- 
ursachten Asymmetrie absieht, einer solchen Fläch« ähnlich ge* 
staltet. Die Stärke der elastischen Ringfasern müsste in jener 
Fläche nach Aussage der mathematischen Theorie ebenfalls von der 
Mitte nach dem Rande zunehmen, wie sie im Trommelfelle wirk* 
lieh thut. 

Um die Wirkungen solcher gekrümmter Membranen auf die 
Schall leitung zwischen Luft und festen Körpern practisch zu prüfen, 
babe ich einen gläsernen Lampencylinder an seinem Ende mit 
nasser Schweinsblase überspannt, deren Mitte durch einen beschwer- 
ten Stab nach innen gedrängt, und sie so trocknen lassen. Dadurch 
erhielt ich eine Membran , die ungefähr die Form des Trommel- 
fells hat. Dann stützte ich auf die Mitte der eingezogenen Mem- 
bran ein hölzernes Stäbchen, dessen anderes Ende als Steg für eine 
Darmsaite diente, welche auf einem nicht resonirenden starken 
Brette ausgespannt war« Die Membran, so mit der Saite verbun* 
den, gab eine mächtige Resonanz, der einer Violine ähnlich, selbst 
wenn die Membran nur vier Centimeter Durchmesser hatte. Die 
Wirkung ist so überraschend, dass manche Zuschauer anfangs gar 
nicht glauben wollten, dass von einer so kleinen Membran ein so 



— 160 — 

mächtiger Ton ausgehen kann, bis ich sie durch Qegenversache 
davon überzeugte. 

7) Da vom Hammer, wie vom Ambos ein beträchtlicher Theil 
ihrer Masse über der Drehungsaxe liegt, das Trommelfell dagegen 
als eine Belastung des untern Endes des Hammers, der Steigbügel 
als eine solche des unteren Endes des Ambosses angesehen werden 
kann, liegt der Schwerpunkt des schwingenden Systems wahrschein- 
lich der Drehungsaxe sehr nahe. Ich schliesse dies namentlich aus 
der relativ schlechten unmittelbaren Leitung des Schalls von den 
Eopfknochen an die Gehörknöchelchen. Denn die sogenannte Kopf- 
knochenleitung geht wesentlich durch den knorpeligen Theil des 
Gehörganges. Wenn man mit der Hand oder einer das Ohr um- 
greifenden Kapsel einen Luftraum von dem Ohre abschliesst, hört 
man die eigene Stimme oder eine an die Zähne gesetzte Stimm- 
gabel gut, so lange die Wurzel des Obrknorpels nicht gedrückt 
wird; so wie letzteres geschieht, verschwindet der Ton bis auf 
einen verhältnissmässig kleinen Rest. Es geschieht offenbar die 
Leitung von den Kopfknochen an den Ohrknorpel und von diesem 
an die Luft des Gehörganges viel leichter, als von den Kopfknochen 
direct auf das Trommelfell. 

8) Durch solche Versuche, bei denen ein massig grosser 
Luftraum vor dem Ohre abgeschlossen wird, sei es durch eine auf- 
gesetzte feste Kapsel, sei es durch die über das Ohr gelegte hohle 
Hand, kann man auch den Eigenton des schwingungsfähigen Appa- 
rates bestimmen, den das Trommelfell in seiner Verbindung mit 
den Gehörknöchelchen, dem Labyrinthwasser und der Luft der 
Trommelhöhle bildet. Man erkennt leicht schon durch die Stimm- 
resonanz, dass diese am stärksten ist an der Grenze der ungestri- 
chenen und eingestrichenen Octave. Genauer gelang diese Bestim- 
mung mit Hülfe einer schwach gespannten und deshalb schwach 
tönenden Darmsaite« die ich auf einem schmalen Brettchen befestigt 
hatte. Das Brett legte ich flach an die Ohrmuschel, während ich 
die Saite anschlug, und suchte die Stelle des Steges, wo der*Ton 
am lautesten wurde. Es fand sich das h der ungestrichenen Octave 
von etwa 244 Schwingungen. Dieser Ton ist in ziemlich weiten 
Grenzen unabhängig von der vor dem Ohre abgeschlossenen Luft- 
masse. Nur wenn man diese sehr verkleinert, zum Beispiel den 
Tragus auf die Oeffnung des Gehörgangs andrückt, wird die Reso- 
nanz etwa um eine ganze Tonstufe höher. Auch die Percussion 
des Schädels oder des Zitzenfortsatzes giebt denselben Besonanzton. 
Nun ist der genannte Ton viel zu tief, als dass er den abgeschlos- 
senen kleinen Luftmassen allein angehören könnte. Dass er kein 
Eigen ton des Ohrknorpels sei, ergiebt sich aus dessen schlaffer Be- 
schaffenheit, und daraus, dass man den grössten Theil desselben 
fest halten kann, ohne dass sich die Stärke der Resonanz ändert. 
Ich schliesse daraus, dass es ein Resonanzton des Trommelhöhlen- 
apparatea sein müsse. 
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Nachtrag zu dem Vortrage über Mechanik der Gehörr 
knöchelchen. 

Ansser dem in meiner ersten Notiz angezeigten Resonanztone h 
des bedeckten menschlichen Ohres habe ich seitdem noch einige 
andere gefunden ; es bewog mich namentlich der umstand zu fort- 
gesetztem Snchen, dass ich keine Aendemng dieser Resonanz durch 
veränderte Spannung des Trommelfells mittels Lnfteinblasens ent- 
decken konnte. Nun fand ich zunächst, dass auch die Obertöne 
desselben h^ und üs^ verstärkte Resonanz geben; namentlich ist 
die des h^ noch deutlicher als die des h. 

Ausserdem aber habe ich gefunden, dass das Ci der sechs« 
zehnfüssigen offenen Orgelpfeiffen ein Resonanzton des Ohres ist. 
Es ist dieser Ton derselbe, den Wollaston schon als Tonhöhe 
des Muskelgeräusches angegeben hat. Ich finde, dass derselbe Ton 
zum Vorschein kommt, wenn man den äusseren Gehörgang durch 
einen leisen Luftstrom anblässt. Ferner wird das Muskelgeräusch 
deutlich höher, um etwa einen ganzen Ton, wenn man das Trommel- 
fell nach innen spannt durch Verringerung des Luftdrucks in der 
Trommelhöhle. Bei einer früheren Gelegenheit habe ich gezeigt, 
dass die Zitteningen der willkührlichen Muskeln, die das Muskel- 
geräusch bewirken nicht regelmässig, wie die eines musikalischen 
Tones erfolgen, und ausserdem nicht, wie Wollaston und 
Haughton aus der erwähnten Beobachtung geschlossen hatten, 
in der Anzahl von 33 bis 37 Schwingungen, sondern dass im 
Mittel nur etwa 19 un regelmässige Zuckungen in der Secunde er- 
folgen. Da sich die Tonhöhe dieses Tones mit dem geänderten 
Zustande des Trommelfells ändert, so schliesse ich daraus, dass 
das Muskelgeräusch ein Resonanzton des Trommelfells ist, hervor» 
gebracht durch unregelmässige Erschütterungen der Muskeln. 

Durch Einblasen von Luft in die Trommelhöhle wird das Muskel- 
geräusch ein sehr viel schwächerer und tieferer Ton. 

Die früher genannten höheren Resonanztöne h, h^ und fis^ sind 
wahrscheinlich Klirrtöne zwischen Hammer und Ambos. Dass der- 
gleichen vorkommen können, zeigt sich schon, wenn man eine stark 
schwingende tiefe Stimmgabel nahe vor das Ohr bringt. Der tiefe 
Resonanzton C^i giebt besonders starkes Klirren, was durch Span- 
nung des Trommelfells nach innen merklich geschwächt wird, beim 
Einblasen von Luft aber, die die Sperrzähne des Hammers und 
Ambosses von einander abdrängt ganz aufhört. 

Danach sind die früher gemachten Angaben über den Ton h 
zu verbessern. 



16. Vorstellung zweier Operirten, die eine mit Pla- 
stik des Antlitzes, die andere mit Oberkiefer- 
resektioQ durch Hrn. Dr. Heine, am 9. Aug. 1867. 
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17. Vortrag des Herrn Dr.Heijie: >üobter «!&• Methode 

saprakondylärer Ob er schenke lamputatioa «, 

am 9. Atigast 1867. 

18. Vortrag des Herrn Professor H. A. Pagenstech«r: 
»üeher einen überzähligen Backzahn bei Hylobate« 

syndactylns «, am 25. October 1867. 

(Das Manuscript wurde sofort eingereicht.) 

Es sind durch Prof, Bisohoffin «einer besonderen Abbandlttng 
Über die Schädel der mensch&hnlicfaea Affen und in den Münchener 
Sitzungsberichten 1867, 1, einige Fälle von Vorkommen eines sechöten 
Backzahns bei diesen Thiereu Terzeichnet worden und zwar drei welche 
den Orang, zwm welche den Gorilla treffen und einer welcher den 
Cfaimpanse angeht« In der zoologisoben Sammlung der Heidelberger 
Universitttt findet sich der Schädel eines Hjlobates sjndaotylus 
von einem alten und grossen Männchen, welcher gleiohfalis einen 
sechsten Backzahn führt und damit vom Vortragenden schon eeit 
Jahren zur Demonstration einer Verbindung zwischen den Zahn- 
zahlen der Affen der alten und der neuen Welt benutzt worden 
ist« Dieser Backzahn steht in der linken Unterkieferhälfte und hat 
die Gestalt eines kleinen Komzafanes mit gerundeter Krone und 
vermuthlich einfacher Wurzel» Da die obern fünften Backzähne in 
dem vollständigen Gebisse die untern kaum überragen, so kann 
dieser sechste Z^n keine bedeutende Funktion gehabt haben. 

Es erscheint von Wichtigkeit, dass eine solche Sechszahl der 
Backzähne, welche bekanntlich den echten Affen der neuen Welt 
normal zukommt, obwohl dieselbe bei diesen allerdings lieber als 
eine Vermehrung der kleinen Backzähne denn als ein Zuwachs am 
Ende der Beihe bezeichnet wird, abnormer Welse demnach bisher 
nur von den vier höchsten Gattungen der Affen der alten Welt 
bekannt wurde. Man darf diesem Umstände vielleicht eine grössere 
Wichtigkeit zuschreiben, wenn man eine Reibe anderer Aehnlich^ 
keiten berücksichtigt, welche diese höchsten Gattungen ebenfalls 
mehr als die nachfolgenden der alten Welt den Affen der neuen 
Welt nähern, üeber die Grösse des Gesichtswinkels der Affen der 
alten Welt, welche ihren Schädeln zum Theil ein mensch ähnliches 
Ansehn giebt wie es die Anthropomorphen kaum aufweisen, hat man 
sich öfter erstaunt. Diesen wie jenen fehlen die Backentaschen und 
die Gesässsohwielen I welche erat gerade bei Hylobates schwach 
auftreten. Die Einfarbigkeit der einzelnen Haare des Pelzes, welche 
den Affen der neuen Welt zukommt, erlischt bei denen der alten 
Welt mit den Gattungen Semnopithecus und Oolobus, welche auf 
Hylobates folgen und dabei ist Colobus die einzige Gattung, welche 
einen buschigen Schwanz hat, wie das den Aneturen der neuen 
Welt gewöhnlich ist. Der Schädel eines Hylobates gleicht duroh 
die Breite und Kürze des Nasenbeines, die stark nach Aussen tre- 
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tenden Jocfabögen, die kleinen Schneidezähne, die geringe Entwick- 
lung des Oberkiefers , die flast Tertikaie Stellung der Hinterhanpt- 
schnppe vielmehr dem eines Eriodes der neuen als dem eines Cyno* 
ceplialus der alten Welt. Auch ähnelt die Form, wenn auch nicht 
die Qrösse der äussern Oeffnung des knöchern Oeh5rganges mehr 
ZQ jenen. Wir sehen so, aufmerksam gemacht durch die abnorme 
Vermehrung der Zähne, welche die Entfernung beider Affengruppen 
Ton einander Terringert, auch die übrigen Eigenschaften, wie es 
scheint sich am meisten nicbt etwa an den niedersten Gruppen der 
alten Welt, sondern auf dem Punkte dieser Unterordnung sich be- 
gegnen^ wo die Anthropomorphie anfängt. Man dürfte bekanntlich 
die amerikanischen Affen auch nach ihrer Lebensweise nicht als die 
am Tiefsten stehenden ansehn, man Tcrmisst an ihnen ebenso sehr das 
den Raubthieren ähnelnde Wesen der Paviane als die intellektuelle 
Erhebung der Chimpansen und Orangs. 

Die grosse Zahl der Arten und die Veränderlichkeit der Cer- 
kopitheken, Makaken und Cjnocephalen beweist ohnehin, dass wir 
in ihnen eine Entwicklung neuerer Epochen Tor uns haben , über 
welche ganz grosse Territorialumänderungen noch nicht weggegan- 
gen sind. So haben diese Gruppen durch die Zahl der Arten sich 
eine Geltung arrogirt, welcher der innere Werth und die Bedeut- 
Bamkeit für die Entwickelungsgeschichte des Thierreichs nicht gleich- 
steht. Am meisten dürfte aus ihnen zu machen sein durch speziel- 
lere Beachtung der schwanzlosen Jnui und Yergleichung der kurz 
und langgeschwänzten Paviane. Ihre ganze Entwicklung dürfte ge- 
sehühn sein, nachdem die amerikanischen Affen sich von denen der 
alten Welt auf einer Linie geschieden hatten, deren Verlängerung 
am ersten zwischen Hylobates einerseits und Oolobus und Semno- 
pithecns andererseits gedacht werden darf. Das zerstückelte, ver- 
einsamte Vorkommen dieser Gattungen und namentlich der höhern 
Anthropomorphon , die faunale Verbindung mit gewissen andern 
Fannalresten, namenttich Halbaffen und Edentaten, lässt die über 
den Cercopitheken stehenden Affen ohnehin älter erscheinen , als 
diese und die weiter folgenden der alten Welt. Betreffende Schädel 
wurden zum Vergleiche vorgezeigt» 



19. Vortrag des Herrn Professor Erlenmeyer: »Ueber 
die Analogie der sauren schwefligsauren Salze mit 
den ameisensauren Salzen und über die Constitution 
des Taurinscy am 29. November 1867. 

(Bas Manuscript wurde am 5. Dezember eingereicht). 

Mitscherlich hat zuerst im Jahre 1833 die Benzoesäure 
als Benzolkohlensäure mit der Benzolschwefelsäure verglichen, nach- 
dem er gefunden hatte, dass einerseits durch Erhitzen von benzo6- 
saorem Kalk mit Ealkhydrat| Benzol (C^ B^) und kohlensaurer Ealk 
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gebildet wird, dass andererseits Benzol mit wasserfreier Scbwefel— 
säure zu BenzoUcbwefelsäure (Sulfobenzolsäure) verbunden werden 
kann. 

Dann bat Regnault im Jabre 1838 auf die Analogie zwi- 
schen Cblorkoblensaure (COCI2) und Cblorscbwefelsfture (SO2CI2) 
aufmerksam gemacht. Er zeigte, dass sich die beiden Verbindun- 
gen gegen Ammoniak parallel verbalten, indem beide ihre 2 Atome 
Chlor gegen 2 NHj austauschen und folgende Verbindungen liefern : 

CO Clj + (NH3)4 = CO (NH2)2 + (NH4 Cl)2 
SO2 CI2 + (NHj)» = SO2 (NH2)2 -f- (NH, Cl)2. 

Hieraufhaben Oerhardt und Chance l (1852) bei Gelegen* 
heit der Mittheilung ihrer Untersuchung über die Produkte der Ein- 
wirkung von wasserfreier Schwefelsäure auf kohlenstoffhaltige Ver- 
bindungen folgende Verbindungen miteinander verglichen: 

CO Kohlenoxyd mit SO2 Schwefligsäureanhydrid. 
COO Kohlensäureanhydrid mit SO^O Schwefel Säureanhydrid. 
COCI2 Chlorkohlenoxyd mit SO2CI2 Chlorschwefelsäure. 
COCgH^Cl Chlorbenzoyl mit SOxCßHsCl Phenylschwefligchlorür. 

CO(C6H5)2 Benzophenon mit S02(CßH.})2 Sulfobenzid. 
COCßHßNHj Benzamid mit SO^C^HsNH, Phenylschwefligamid. 
COCßHsOH Benzoesäure mit SOaCßH^jOH Sulfobenzolsäure. 
COOCßHsOH Salicylsäure mit SOj OCßHs OH Phenylschwefel säure. 
COCßH3NH2 Anthranilsäure mit S02C«H5NH2 Sulfanilsäure. 
CO . CO . CßHj OH Phtalsäure mit SO2CO C« H5 OH Benzoöschwefels. 
Später, im Jahre 1859, hat Kolbe folgende Verbindungen mit 
einander in Parallele gestellt: 

CO 8O2 

Kohlen B&nre Scbwefelsänre 

Ca H5 CO OH O2 H5 SOa OH 

Aetbylkoblensaure Aethylschwefdeäure 

(Propionsäure) 

(c, j ^A CO OH ( 0, j ^»^SO, OH 

Chlor&thylkohlensäure Chloräthylsohwefelsänre 

(Chlorpropionsäure) 

(Cajg*)cOCl (C, J^»)S0,C1 

Chloräthylcarbonchlorid ChlorS thylsulf onchlorid 

(Chlorpropioxylchlorid) 

Amidoätbylkohlensäure Amidoftthylschwefelsätire 

(Alanin) (Taurin) 

(02)^^) CO OH (Ca J^^)S02 0H 

Oxyäthylkoblens&ure Oxyäthyli chwefelsäure 

(Milchsäure) (iBäthions&ureJ 
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Kolbe denkt sich die SO^ OH enthaltenden Säuren, die er spä- 
ter Snlfonsänre genannt hat, als Abkömmlinge der wasserfreien 
Schwefelsäure, wie er die CO OH enthaltenden, welche er als Car- 
bonsäuren bezeichnet hat, als Derivate der wasserfreien Kohlensäure 
betrachtet. 

Da ich es für experimentgemässer erachte die Carbonsäuren 
von der Ameisensäure abzuleiten, so kam mir der Gedanke ob es 
nicht möglich wäre, auch die Sulfonsäuren von einer der Ameisen- 
säare analogen Verbindung abzuleiten. 

Wenn man die Ameisensäure als eine Verbindung von der 
Formel 

H 

CO (als WasserstofFcarbonsäure) 
OH 

anzusehen hat, so mttsste die ihr correspondirende Sulfonsäure fol- 
^nde Zusammensetzung haben: 

H 

SOj 

OH 

Eine solche Verbindung besitzen wir nun nicht. Wir wissen aber 
nach Berthelots Versuch, dass CO sich mit EOH zu ameisen- 
saurem Kali verbindet. Wenn nun CO und SO2 in vielen ihrer 
Verbindungen soviel Aehnlichkeit zeigen, so dachte ich, muss auch 
die Verbindung, welche entsteht, wenn man SOj mit KOH ver- 
einigt (das saure schweüigsaure Kali) eine dem ameisensauren Kali 
entsprechende Verbindung sein: 

H H 

CO SOjj 

OK OK. 

Gehen wir noch einen Schritt weiter und erinnern uns daran, 
dass aus ameisensaurem Salz oxalsanres gebildet wird, wenn wir 
aas 2 Mol. des ersteren die 2 Atome Wasserstoff hinwegnehmen: 

H — COOK COOK 

H — COOK COOK 

so werden wir zu der Vermuthung geführt, dass auch eine dem 
Oxalsäuren Kali entsprechende Verbindung 

SOjOK 



SOjOK 
existiren wird. 

Wir haben in der That eine solche Verbindung in dem unter- 
schwefelsauren (dithionsauren) Kali, das wir uns auf ganz ähn- 
liche Weise aus saurem schwefligsauren Salz entstanden denken 
können, wie das oxalsaure Salz aus dem ameisensauren, das sich 
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aacb dem oxalsaareii Salz ganz eDtspreeband beim ErwävmeB zer- 
setzt. 

C^04Kj| = CO + C05K2 

S2QeK2 = S024-804K2 

Obgleich diese Analogie überraschend ist, so könnte man mir 
doch den. Einwand machen, das amoisansamre Salz und das saure 
gehwefligsanre Salz lassen sich nicht als analoge Verbindungen be- 
trachten« weil sieh das saure sehwefligsanre Salz sehr weseutlieb 
von dem ameisensauren dadurch unterscheidet, dass jenes an die 
Stella seines Wasserstoff» 1 Atem Kalium aulzunebmen yermag, 
während das ameisensaure Salz dazu nicht im Stande ist. Wir 
haben aber ein ganz entsprechendes Verhalten bei Nitroform und 
Chloroform, die trotz dieses Unterschieds als analoge Verbindungen 
angenommen werden. 

Wenn ferner die Analogie der wasserfreien Schwefelstere^ die 
1 Atom Schwefel und 3 Atome Sauerstoff enthält mit der waasec* 
freien Kohlensäure, die 1 Atom Kohlenstoff und 2 Atome Sauer- 
stoff enthält, die also in ihrer Zusammensetzung sehr wesentlich von 
einander abweichen, die sich ausserdem noch sehr auffallend dadurch 
von einander unterscheiden, dass die letztere mit Wasser keine Ver- 
bindung eingeht, während sich die erstere ungemein leicht damit 
verbindet etc* etc., wenn diese Analogie trotzdem zugegeben wird, 
so muss man auch die Vergleichung von saurem schwefiigsauren. 
Kali mit ameisensaurem Kali trotz des oben angegebenen Unter- 
schieds Air zulässig halten« 

Es lag nun sehr nahe, auch die Verbindungen, welche durch 
Vereinigung von anderen Substanzen mit Ameisensäure entstehen, 
zu vergleichen mit solchen, welche durch Vereinigung derselben 
Substanzen mit saurem schwefligsauren Kali gebildet werden. 

Wir wissen nach den Experimenten von Wislicenus, dass 
sieh Ameisensäure mit Aldehyd zo öährung»* d. i. Aethjliden- 
railchsäure vecbindoi. Wir wissen ferner nach den Versucbea Ton 
Beriagnini,. dass sieh saure sehwefligsanre Alkalien mit Alde- 
hyd vereinigen zu sog. aldehydschwefligsanren Salzen. Diese letzte- 
ren Verbindungen hielt man bisheo: ebenso wie die Verbindungen 
von sauren schwefligsauren Alkalien mit andern Aldehyden und mit 
Ketonen entweder für molekulare Aneinan^derlagerungen oder fUr 
Verbindungen^ welche sich von dem sauren schwefligsauren Natron 
so ableiten, dass an die Stelle von 1 Atom Wasserstoff in dem- 
selben z. B. das Badical G2H3 aus dem Aethylaldehyd eingetre- 
ten sei. 

Ich nehme an, dass das atdehydschwefligsaure Kali mit dem 
milchsauren Kali ebenso analog ist, wie sulfobenzolsaurea Kali mit 
benzo&ssnrem und sage, wenn die Bildung der Milchsäure nach 
folgender Gleichung von Statten geht: 






H— C=OuiiaH-.0OOHgi«btH— 0— OH 

l 
Aldehyd CO OH 

Ameisensänre Milchaftme 

so verläuft die Bildung yon aldehydschwefligsaurem Kali gans ana- 
log wie folgt: 

CH3 C— OH 

H— 0=0 und H— SO2OE giebt H— 0— OH 

Aldehyd SO.^ OK. 

8aur. schwefligs. Kali Aldehydschwefllgs. Kali. 
Wir wissen nini aber, da9s daa aldefajdsehwefiigsatire Kali beim 
Erwärmen mit Alkalien oder Wasser, beziehungsweise verdünnteB 
Sittrat wieder Aldelijd ausgiebt. 

I&h balte die Zersetzung de» aldebydschweftigsauren KaK^s 
durch Kalibydrat für gans analog mit der, welche Eek«)6, Wvrts, 
Du aar t iii neuerer Zeit bei dem suUobenaolsauren Kali beobaek» 
tet babmn: 

Cß Hy Cß H5 

I und K OH giebt I +KSO2OK. 
SOjOK OH 

OH3 OHg 

I I 

H— C-OHund KOH giebt H— 0— OHundK-SO-OK 

f \ 

»Oi OK . OH 

Wirkt Wasser (im Oegenwart Ton Säure») ein, so treten nur 

die Beslandtbeilo von 1 Mol. Wasser mit dem aldebydscbweflig^ 

sauren Kali in Reaeti<m : 

CH3 GH5 

I \ undH-^SOjOK. 

H— 0— OH undHOH giebt H— 0— OH 

\ I 

SOi^OS OH 

Die Verbindung OH3 

H-O-OH 

in 

CAethylidenglycol) 
ist nicht exiaiewaflUiig, sie siertetzt sroh sofott in 

I und HÖH 

H-0=0 
Aethylidenozyd Wasser. 
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Säaron zersetzen das saure schwefligsaure Kali weiter z. B, Chlor- 
wasserstoff in: 

SO,, CIK und HÖH, 

leb dachte nnn, wenn Milobsäare eine der Aldebydschwefligsänre 
analoge Constitution bat, so wird sie sieb auch gegen Wasser (bei 
Gegenwart von Säuren) der letzteren ähnlich verbalten, d. b. sich 
nach folgender Gleichung zersetzen: 

CHq CHo 

I 1 

H-C— OH und HÖH giebt H— C OH und H- CO OH. 

I I 

CO OH OH 

Milchaäure Aethylidenglycol Ameisensäure 

wobei natürlich der Aethylidenglycol wieder zerfällt in Aldehyd 
und Wasser. 

Ich erhitzte daher Milchsäure mit verdünnter Schwefelsäure 
mehrere Stunden bei 180^ im zugoschmolzenen Bohr. Beim Oeffnen 
des Rohrs zeigte sich starker Aldehydgeruch (bei Anwendung von 
Säure, die aus gleichen Tbeilen Schwefelsäurehydrat und Wasser 
bestand war von gebildetem Koblenoxyd Druck im Rohr). Beim 
schwachen Erwärmen des Röhreninhalts auf dem Wasserbad destil- 
lirte reichlich Aldehyd über. Der Rückstand im Destillations- 
geföss wurde stark mit Wasser verdünnt und weiter auf freiem 
Feuer destillirt. Das saure Destillat wurde mit kohlensaurem Natron 
neutralisirt und abgedampft. Das erhaltene Salz war ameisen- 
saures Natron. 

Hieraus scheint mir hervorzugehen, dass sich die Milchsäure 
nach obiger Gleichung, also ganz analog dem a^ldehydschwefligsauren 
Kali zersetzt bat. Die erstere bildet sich also in ganz analoger 
Weise wie das letztere und zersetzt sich auch in analoger Weise, 
aber der. Bildungsprocess wie der Zersetzungsprocess vollzieht sich 
bei der ersteren schwieriger als bei dem letzteren. 

Nach meiner Ansicht steht die Aldehydschwefligsäure zur 
Gährungsmilchsäure in derselben Beziehung, wie die Isäthionsäuro 
zur Fleischmilchsäure oder, die Aldehydschwefiigsäure zur Isätbion- 
säure in derselben Beziehung, wie die Gährungsmilchsäure zur Fleisch- 
säure : 

OH3 CHg 

H-OOH H— COH 

I I 

CO OH 8O2OH 

OähnmgsmllchsänTe Aldehydsehwefligsäure. 



- 169 — 

HaOOH HjOOH 

I I 

Ho G Ho 

I 1 

CO OH SOjOH 

Fleisclimilchsfture Xsftthions&ure. 

Eolbe nimmt die Isäthions&ure als die der Gähnmgsmilcb- 
sänre parallele Verbindung an, und in neuester Zeit tbut diess auch 
Kekul^, Nacb den oben gegebenen Betrachtungen bin ich ande- 
rer Ansicht. Dass die Isäthion säure von dem Aethyien abstammt^ 
zeigt schon die Bildung derselben durch Oxydation von Aethylen- 
oxysulfhydrat mit Salpetersäure, welche Carius beobachtet bat, 
nnd ihr Üebergang in Methionsäure. 

Ich stimme daher auch nicht mit K o 1 b e in der Ansicht über- 
ein, dass das T^urin die dem Alanin entsprechende SOj-verbindung 
ist, sondern ich bin der Meinung, dass das Taurin und die nach 
Qibbs daraus darstellbare Isäthionsäure ebenso wie die Fleisch- 
milchsäure das Badical 

H^C— 

HjC— 
enthalten. 

^um Schkss nooh einige Bemerkungen über die nähere Con- 
stitution des Taurins« Bekanntlich hat Strecker im Jahr 1854 
Taurin künstlich dargestellt durch Erhitzen von isäthionsaurem 
Ammoniak. Man hat danach angenommen, das Taurin sei das Amid 
der Isäthionsäure, trotzdem, dass das künstliche Taurin Strecker's 
ebensowenig wie das natürliche mit Kalilauge Ammoniak entwickelt. 
Kolbe hat daim im Jahfre 1862 ebenfalls Taurin künstlich er- 
zengt, indem er Ammoniak auf chloräthylschwefligsaures Silber ein- 
wirken liess. Das auf diese Weise entstandene Product zeigte wie 
das Strecker' sehe alle Eigenschaften des natürlichen Taurins. 

Wenn man die Bildung des künstlichen Taurins nach der 
Methode von Strecker mit der gewöhnlichen Zersetzungsweise 
der Ammoniaksalze erklären will, dann muss man annehmen, dass 
sie in folgender Weise von Statten gegangen : 

C0H4OH CgH^OH 

I -H,0= I 

SOjj ON H4 SOj, NH2 

Dass also Isäthionsäureamid entstanden ist. Dieses müsste aber, 
wie auch Kolbe bemerkt mit Kalilauge Ammoniak entwickeln und 
es könnte ein solches Product nicht identisch sein mit dem von 
Kolbe dargestellten ; denn dieses wäre von dem Strecker* sehen 
eben so veorsehieden wie GiycoooU von Glycolamid, 

Da nun nach den Angaben von Strecker und von Kolbe 
die resp. Abkömmlinge der Isäthionsäure beide mit dem natür- 
lichen Taurin, also auch mit einander identisch sind, da femer das 

18 
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Taurin weder die Eigenschaften einer Säure, noch die einer Basis 
zeigt, so halte ich es für gerechtfertigt, die Annahme zn machen, 
dass das Taurin weder ein Amid, noch eine Amidosäure ist, son- 
dern ein Ammoniumsalz von folgender Constitution: 

H3N— CH, 

o< I 

OjS— CHj 

also die Säureseite mit der Amidseite verbunden ist. Macht man 
diese Annahme, dann lässt sich auch ein Mittel finden, zu erklären, 
wie es möglich ist , dass Strecker und K 1 b e auf zwei ganz 
yerschiedenen Wegen zu demselben indifferenten Körper gekommen 
sind. Man kann sich nämlich denken, dass sich der Process Ton 
Strecker so: 

H3 

HO— CH, N— OHj 

I . '0< I 

H4NO8-OHJ — H,0*)= S— CH, 

Oj Oj 

iB&thlonMiiTes AmmonUk i Taurin 

der Prooesa von Eolbe so: 

H3 

CICH2 N-CIL 

I +(NH3)3=0< i^+NH^Cl 
HO S— OH2 S— CHj, 

O2 O2 

Chtor&thylBchweflig- Taurin 

cAnre 

Tollzogen hat. 

Wenn man annehmen wollte, das Taurin bestehe aus 2 MoL 
Amidoäthjl schwefligsäure, die sich gegenseitig sättigen: 

O2 H3 

H2O-S-O— N — CHj 

I I 

H2C— N— 0— S— CHj 

H3 O2 

so wäre damit zwar auch seine Indifferenz erklärt, nicht aber die 
Identität des nach dem Strecker' sehen Verfahren dargestellten 
mit dem von Eolbe gewonnenen Product. 

Ich bin damit beschäftigt, das künstliche Taurin nach beiden 
Verfahrungsweisen darzustellen, um weitere Aufschlüsse über seine 
nähere Constitution zu erhalten. 



*) Das Wasser würde In diesem Fall gebildet worden sein ans dem 
Hydroxyl, das mit CH| verbunden war und aus 1 Atom Wasserstoff des 
Ammoniums. 
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20. Vortrag des Herrn Dr. Erb: »Ueber die soge- 
nannte wachsartige Degeneration der quergestreif« 
ten Muskelfasern «y am 29. November 1867. 

(Das Mannskript wurde alsbald elDgereicht.) 

Die Ansiebten der einzelnen Beobachter über die von Zenker 
als > wachsartige Degeneration € beschriebene Veränderung der Mus- 
keln sind keineswegs übereinstimmend. Die Einen (Zenker, 
Waldejer, 0. Wober, C. E. Hofmann) halten dieselbe für 
eine während des Lebens schon entstehende mehr oder weniger 
schwere Veränderung der Muskelsubstanz, über deren näheres Zu- 
standekommen allerdings die Ansichten wieder getheilt sind; die 
Andern dagegen (Kl ob, W. Krause) erklären die wachsartige 
Degeneration in vielen Fällen für eine Leichenerscheinung, deren 
Bedeutung für die Pathologie des Muskels vielfach überschätzt 
worden sei. Da die sog. »wachsartige Degeneration c eine wie es 
scheint, äusserst häufig vorkommende Erscheinung ist, und ihre richtige 
Würdigung für die Auffassung vieler krankhafter Vorgänge im Mus- 
kel von fundamentaler Bedeutung ist , so wäre eine Lösung der 
oben angedeuteten Widersprüche sehr erwünscht. Die im folgen- 
den kurz mitzutheilenden Versuche und Beobachtungen liefern viel- 
leicht einen kleinen Beitrag zu dieser Lösung. Diese Versuche 
wurden gelegentlich einer zu andern Zwecken unternommenen Expe- 
rimentaluntersuchung angestellt, bei welcher nur in den Muskeln 
die wachsartige Degeneration unter so wechselnden umständen zur 
Beobachtung kam, dass ich es für nothwendig hielt, ihr Vorkom- 
men etwas näher zu prüfen. 

Die Untersuchung erstreckte sich zunächst auf ganz normale 
Mnskeln. Die Untersuchung sehr zahlreicher Präparate vom Frosch, 
Kaninchen, Hund und Menschen zeigte, dass wenn man ganz frische, 
noch lebende Muskelpräparate herausschneidet und rasch unter dem 
Microscop untersucht, sich an denselben keine Spur von der wachs- 
artigen Degeneration findet; dass aber, wenn man diese Präparate 
in einer indifferenten Flüssigkeit (Blutserum, filtrirtes Hühner- 
eiweiss, Jodserum, 1% Kochsalzlösung) conservirt, nach kurzer 
Zeit (Y2 — 1 Stunde) sich Veränderungen in den Muskelfasern ein- 
stellen, welche in ihrem Aussehen durchaus mit der wachsartigen 
Degeneration identisch sind. Dass wirklich diese Identität des 
Aassehens besteht, kann keinem Zweifel unterliegen ; einmal passen 
die Beschreibungen und Abbildungen Zenker 's und Waldeyer's 
genau auf die Veränderungen, welche sich an meinen Präparaten 
finden und dann habe ich auch durch directen Vergleich mit Tjphus- 
mnskeln, welche die Degeneration zeigten, diese Identität oonstatirt. 

Als nächste Veranlassung zu dieser eigenthümlichen Verände- 
rung bieten sich zunächst zwei Momente dar : die Veränderung 
der Muskelfasern und die Todtenstar re. Um ihre Wirkung 
etwas näher abzugrenzen, wurde zunächst geprüft, ob dieselbe Ver-*. 
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anfdemng der verwaudeten Fasern auch eintrete, wenn dieselben 
in dem lebenden Thierkörper bleiben. Eine Reihe von Versucben 
an Fröschen y Kaninchen und Hunden ergab nun, dass dieselben 
Veränderungen auch an den Muskelfasern noch lebender Thiere sich 
einstellen, sobald diese Fasern verwundet werden. Wenn demnach 
allerdings die Verwundung der Fasern als das Hauptmoment 
für die Entstehung der wachsartigen Degeneration erscheinen könnte, 
80 zeigt doch eine genauere Ueberlegung unter Berücksichtigung 
der Aufeinanderfolge der Erscheinungen, dass unmöglich die Ver- 
wundung an und für sich die fragliche Muskelveränderung hervor- 
rufen katra. Es scheint vielmehr, dass auch an den verwundeten 
Muskeln des noch lebenden Thiers erst das Auftreten eines der 
Todtenstarre ähnlichen, vielleicht mit ihr identischen Gerinnungs- 
vorgangs erforderlich ist, um die Erscheinungen der > wachsartigen 
Degeneration € hervorzubringen. Die Verwundung mnss dann als 
prädispouirendes Moment betrachtet werden, als das Moment, wel- 
ches die »wachsartige Degeneration« unter dem EinfluBse der 
Todtenstarre erst ermöglicht, während die Todtenstarre in der nn- 
verwundeten normalen Muskelfaser nicht im Stande ist, diese Ver- 
änderung hervorzubringen. Dass an lebenden Muskeln es nicht die 
aetive Oontraction der Muskelfasern ist, welche das Entsteheti der 
waehsartigeti Degeneration bedingt, wurde durch Versuche an ge- 
lähmten Muskeln von Fröschen und Kaninchen erwiesen, an wel- 
chen sich nach der Verwundung die »Degeneration« mit derselben 
Sehnelligkeit und Intensität entwickelte, wie an nicht gelähmten 
Muskeln. 

In allen bisher besprochenen Versuchen konnte der Einffu&s 
der Verwundung von dem der Todtenstarre nicht getrennt werden. 
Selbst in den am lebenden Thiere angestellten Versuchen konnte 
daB Auftreten von Gerinnuugsvorgängen nicht mit Sicherheit aus- 
geschlossen werden. Man musste desshalb nach Fällen suchen, in 
welchen mit Sicherheit bloss der Einfluss der Todtenstarre vor- 
handen ist. Es mussten unverletzte Muskeln vor und nadh der 
Todtenstarre untersucht werden: mit andern Worten, es handelte 
sieh darum, das postmortale Entstehen der wachsartigen Degene- 
ration in unverletzten Muskelfasern zu constatiren. 

Wnr auf diesem Wege kann man zur Entscheidung der Frage 
gelangen, ob die sog. wachsartige Degeneration in einer Eeihe ^on 
Fällen Leichenerscheinung ist oder nicht. Es muss entweder nach- 
gewiesen werden, dass die Degeneration in dem noch lebenden und 
unversehrten Muskel existirt, oder es muss ihr postmortales Ent- 
stehen mit Sicherheit constatirt sein. 

Für die letztere Beweisführung kann ich nun eine Eeihe von 
Thatsadhen beibringen. Ich fand bei Gelegenheit einer Untersuchung 
über peripherisi^he Lähmungen , dass sich nach Nerven quetschnng 
bei Kaninchen in den gelähmten Muskeln nach einiger Zeit die 
»^achsartige Degeneration« in grosser Ausdehnung finde. Bei sol- 
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chen Thieren nun untersncbte ich die Muskeln noch während des 
Lebens und unmittelbar nach dem Tode, nocb vor dem Eintritt der 
Todtenstarre ; dann wieder später nach Ablauf der Todtenstarre. 
In den verschiedensten Stadien der Läbmnng ergab sieb nun con- 
stant in den ganz frischen Präparaten nie eine Spur von Degene- 
ration ; während sich bei der spätem Untersuchung in einigen 
Fällen in vielen Präparaten, bei einzelnen Fällen sogar in allen 
Präparaten mehr oder weniger zahlreiche degenerirte Fasern fan- 
den. Da die Zahl der angefertigten Präparate gross genug ist, um 
die Wirkung des Zufalls auszuschliessen, scheint es mir durch diese 
Beobachtungen erwiesen, dass wenigstens bei diesen Läh- 
mungen die wachsartige Degeneration während des 
Lebens nicht existirt, sondern erst postmortal unter 
dem Ein flussderTodtenstarreent steht. Es wird dadurch 
allerdings die Annahme nothwendig, dass schon während des Lebens 
eine — nicht näher definirbare — Veränderung in den Muskelfasern 
entsteht, welche das Eintreten der Veränderung unter dem Einfloss 
der Todtenstarre auch ohne vorausgegangene Verletzung ermöglicht. 
Es dürfte wohl, wie mir durch eine neuere Beobachtung an einer 
Typbusleiche wahrscheinlich geworden ist, auch ffir den Typhus 
möglich sein, durch eine methodische Untersuchung den Beweis zu 
liefern, dass die fragliche Veränderung eine Leichenerscheinung ist. 
Als Eesultat vorstehender Beobachtungen glaube ich folgende 
Sätze aufstellen zu können: 

1) Die sog. wacbsartige Degeneration findet sich 
an allen gesunden Muskeln, sobald dieselben ver- 
letzt worden sind, mögen sie mit dem lebenden Körper in 
Verbindung bleiben oder nicht. 

2) In manchen pathologisch veränderten Muskeln 
tritt dieselbe Veränderung nach dem Tode auch in 
unverletzten Fasern ein. Die >wach8artlge Degene- 
ration« ist in diesen Fällen Leichenerscheinung. 

In diesen letzteren Fällen kann nun das Auftreten der wachs- 
artigen Degeneration in den Muskeln keineswegs als der Ausdruck 
einer numerischen Atrophie des Muskels, als der Beweis für einen 
unrettbaren Zerfall der Fasern angesehen werden. Das Auftreten 
der Degeneration beweist uns nur, dass eine gewisse Veränderung 
der quergestreiften Substanz vorhanden sein muss. Es ist möglich, 
dass diese Veränderung eine tiefgreifende, auch im Leben schon 
zur endlichen Resorption der Faser führende ist; aber bewiesen 
ist das nicht. Das Auftreten der Veränderung in jeder normalen 
Faser, die eine Continuitätstrennung erlitten hat, scheint vielmehr 
dafür zu sprechen, dass es sich nicht um sehr tiefgreifende, nicht 
um irreparable Veränderungen handelt. 
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21. Vortrag des Herrn Professor H. Knapp: »Ueber 

plastische Bindehautoperationen bei Hornhaat- und 

Bindehantcancroidency am 18. Dezember 1867. 

(Das Mann Script wurde sofort eingereicht) 

Die plastischen Operationen der Bindehaut, bisher zu wenig 
geübt, sind noch einer weiteren Ausbildung fähig. Besonders gute 
Dienste leisteten sie mir bei den nicht seltenen Geschwülsten, die 
ihren Ausgangspunkt in dem Limbus Conjunctivae nehmen und 
wohl meistens in die Gruppe der Canoroicie gehören. Ich operire die- 
selben in der Weise, dass ich ihren episkleralen Theil so umschneide 
dass ein Bindehautsaum von ungefähr 2 Mm. in ihrer Umgrenzung 
mit entfernt wird. Wie bei der Enukleation des Auges die Binde- 
haut um die Hornhaut mit der Scheere ringförmig eingeschnitten 
wird, so thue ich es hier um den Tumor herum. Dieser wird dar- 
auf mit einer breiten Hakenpincette an der Basis fest gehalten und 
mit dem Staarmesser in grossen glatten Zügen aus seiner Unter- 
lage, Hornhaut und Sklera, herausgeschnitten, wobei ich von die- 
ser Unterlage eine dünne Schicht mit fortnehme. Ist dieses ge- 
schehen, so bilde ich zwei seitliche Bindehantlappen, ziehe sie heran 
und vereinige sie mit zwei Nähten, wovon die peripherische immer 
den anliegenden conjunktivalen Wnndrand mitfasst, damit nicht 
nur hier keine Lücke entsteht, sondern auch die vereinigten Lappen 
ausgebreitet und von der wunden Hornhaut abgezogen erhalten 
werden. 



22. Vortrag des Herrn Professor H. Knapp: »Ueber 

Staphylomabtragung und Vereinigung der Wunde 

durch Bindehautnäthe«, am 13. Dezember 1867« 

(Das Manuscript wurde am 19. Dezember 1867 eingereicht.} 

Bedner hörte in London, dass auf die Critch ett^sche Sta- 
phjlomamputation (mit nachfolgender Vereinigung der Wunde durch 
Nähte, welche durch die Sklera und den Ciliark^jrper geführt wer- 
den) sympathische Entzündung des andern Auges gefolgt war. Er 
schlägt deshalb die Vereinigung durch Conjunktivalsuturen vor^ und 
ein Fall, den er auf diese Weise operirte, lieferte eine ebenso voll- 
kommene Vereinigung und rasche Heilung der Wunde, als es die 
Critchett^scbe Operation thut, ohne die Gefahren dieser durch Ciliar- 
körperprozesse befürchten zu lassen. 



— 175 — 

23. Vortrag des Herrn Professor H. Knapp: »üeber 
Pterygiumoperation durch doppelte Transplantation 

und plastische Deckung des Defeotes«, 
am 13. Dezember 1867. 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Bedner fand, dass die Desmarres* sehe Transplantation des 
Flügelfells einen unschönen Wulst im Innern Augenwinkel setzte, 
in manchen Fällen anch nicht heilte und daher Recidive er- 
zeugte. Er theilt deshalb das abgelöste Pterjgium in der Mitte 
und verpflanzt die eine Hälfte in den oberen, die andere in den 
unteren Üebergangstheil , während er gleichzeitig die ganze wunde 
Skleralstelle plastisch deckt durch aufwärts und abwärts gebildete 
und herbeigezogene Bindehautlappen. Seit 7 Jahren operirt er 
Pterygien in dieser Weise und findet die Ergebnisse des Verfah- 
rens ganz befriedigend, namentlich besser als die der andern Ver- 
fahrensarten, welche er so ziemlich alle versucht hat. 

24. Mittheilung des Herrn Professor H. Knapp: »Ueber 
Operation eines Symblepharon totale des unteren 

Lides«, am 13. Dezember 1868. 

(Das Manuscript wurde am 19. Dezember eingereicht.) 

Ein 8 jähriger Knabe hatte eine Kalkverbrennung vor 4 Mo- 
naten erlitten und eine völlige Verwachsung des untern Lides mit 
der Sklera und dem unteren Hornhautabschnitt davongetragen. Vom 
Lidrand brückte sich ein 4 Mm. breiter, narbiger Bindehautstreifen 
gerade auf den Augapfel hinüber, an welchem eine weiche, kirch- 
korngrosse Excrescenz sass. Bedner löste die Verwachsung bis 
zur Insertion des unteren geraden Augenmuskels, schnitt das un- 
hrauchbare Narbengewebe fort, bildete zwei Lappen aus der oberen 
Bindehaut des Augapfels, nähte sie im unteren Üebergangstheil 
fest , indem er zugleich damit den schmalen Rest der narbigen 
Bindehaut des unteren Lides vereinigte und deckte so die biosslie- 
gende Sklera bis auf eine kleine, dreieckige Stelle unter der Hornhaut. 
Die Wunde heilte per primam und die Form und Bewegung des 
Auges und Lides wurden befriedigend wieder hergestellt. Wiewohl 
der untere Theil des Bindehautsacks verkümmert blieb, so war doch 
die Verwachsung von Lid und Bulbus geheilt, die Hornhaut frei 
und die OefPnung und Schliessung der Lidspalte vollkommen. 

25. Vortrag des Herrn Professor H. Knapp: »Ueber 
Sarkom und Gliosarkom des Auges c, am S.Januar 1868* 

(Das Manuscript wurde sofort eingereicht) 

Meine Klinik hat mir seit mehreren Jahren ein recht reiches 
Material an intraokularen Geschwülsten geliefert und ich habe nicht 
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ermangelt, dasselbe klinisch und anatomisch so genau zu unter- 
suchen als es meine Zeit und Fähigkeiten gestatteten. 

Die Sarkome sind die häufigsten der intraokularen Geschwülste. 
Ich will mir erlauben Ihnen eine kurze Mittheilung über die ana- 
tomischen Eigenschaften, soweit ich sie bis jetzt an sechs 
dieser Geschwülste kennen lernte, zu machen. 

Die zusammensetzende Elemente der Augensarkome 
in ihrem ausgebildeten Zustande sind : 1) Zellen. Diese sind ent- 
weder rund, oder spindelförmig mit den Üebergangsformen 
beider, oval und ästig. Sämmtliche Zellen besitzen Kerne und meist 
auch Kernkörperchen , welche beide in der Regel schon ohne Rea- 
gentien gross und scharf hervortretend sind. Die Hülle feblt offen- 
bar bei den jüngeren Zellen beider Arten, namentlich der runden, 
während sie in älteren als scharfe Contour hervortritt. Der Zellen- 
inhalt, das Proto- oder Cytoplasma, ist bei den spindelförmigen 
meist reichlich, dagegen bei den kleineren runden Zellen immer ein 
dünner Mantel. Es ist seiner Natur nach amorph oder flBinkömig, 
niemals fand ich es längs oder quergestreift. 

2) Eine Zwischensubstanz, in welcher die Zellen einge- 
bettet liegen. Diese ist meistens amorph oder in erhärteten Prä- 
paraten feinkörnig, manchmal auch streifig, zwar nicht wie die 
lockigen Fibrillenbündel des Bindegewebes, sondern in breiteren, 
steifen, unregelmässig mit einander verflochtenen Bändern. Wenn 
auf irgend eine Art die zelligen Gebilde entfernt sind, so stellt der 
Zwischenzellstoff ein vielgestaltiges, unregelmässiges Maschenwerk 
(Reticulum) dar, und seine Menge wird auf diese Weise reoht an- 
schaulich. In manchen Formen ist die Zwischensubstanz sehr spär- 
lich, besonders bei Spindelzellensarkomen, an andern so reichlich, 
dass dadurch üebergangsformen zu den Fibromen gebildet werden. 

3) Pigment kommt als autochtones in braunen und 
schwarzbraunen runden Kömchen und als hämorrhagisches in röth- 
lichen und gelblichen Körnern vor. Ersteres ist das überwiegende 
und seine Erzeugung wird von Virchow der metabolischen Thätig- 
keit der Zellen zugeschrieben. Das braune Pigment haftet an den 
Zellen und zwar fast ausschliesslich am Protoplasma. 

4) Gefässe sind in den Sai'komen immer vorhanden, aber 
in wechselnder Menge. Bei den Anfangsformen kann man sie noch 
als die erhaltenen Blutcanäle des Muttergewebes nachweisen, später 
verschwinden diese in der Masse der neugebildeten. 

5) Fett ist das einzige Produkt regressiver Metamorphose, 
welches ich in den von mir untersuchten Fällen fand, doch kom- 
men auch Ealkablagerungen darin vor. Die Verfettung ist sehr 
ausgedehnt und bänfig bei den Sarkomen, die Verkalkung jeden- 
falls eingeschränkter als bei den Gliomen* 

In Bezug auf den Sitz kommen die Sarkome in allen drei 
Bezirken der Gefässhaut des Auges primär vor, am seltensten in 
der Iris, am häufigsten in der Choroides. 
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Die Attsbreitting des Sarkoms gescbiebt zuerst immer in 
der Continuität des Muttergewebes. In der Aderbant wachst es 
es nacb allen Ricbtnngen bin und bildet runde oder elliptiscbe 
Knoten, Diese werden nicbt selten von kleineren Nebenknoten um- 
lagert. Im Ciliark^rper verbreitet sieb die Neubildung der Art» dass 
zuerst das Stroma desselben ergriffen wird, dann schieben sich 
Gänge von Sarkomgewebe zwischen Sklera und Oiliarmuskel ein 
und von diesen und dem Stroma der Fortsätze kleinere zwischen 
die Bündel der glatten Muskelzellen. Diese werden damit immer 
mehr zusammengedrängt und verschwinden zuletzt ganz. Dann dringt 
die Fremdbildung in*s Irisstroma ein, bildet daselbst kugelförmige 
Oesch Wülste, welche einzelne Abschnitte und die ganze Iris zerstören. 

Die Netzhaut überlagert eine Zeit lang die Geschwulst, 
wird dann in ihrem ganzen Umfang abgehoben, doch so, dass sie. 
die Geschwulst oder einen Theil derselben dauernd überzieht, wäh- 
rend sie an den geschwulstfreien Stellen der Aderhaut durch serösen 
£rgi)S8 von dieser getrennt ist. 

Der Glaskörper versehwindet durch Besorption. Die Linse 
wird nach vorn geschoben und erhält sich lange. Zuletzt gehen 
alle innern Theile in der Fremdbildung unter und die fibröse Augen- 
kapsei ist von der Masse der Neubildung gleichmässig ansgeiüUt. 
Aber lange vorher schon bemerkt man Sarkomknoten auf der 
Aussenfläche der Sklera. Diese sind mitunter ganz klein, 
stecknadelkopfgroBS, mitunter übertreffen sie das Volumen des Aug* 
f^fels um ein vielfaches. Sie treten immer an solchen Punkten 
der Skleralaussenfläche auf, welche den Geschwülsten auf der Innen- 
fläche entsprechen. Auf Durchschnitten sieht man beide Skleral- 
oberfl&chen von Sarkommasse besetzt und den Skleralquerschnitt 
scheinbar frei von sarkomatöser Affektion. Die Vermittlung ge- 
schieht durch Zellenstränge des Fremdgebildes durch das Gewebe 
der Sklera. Anfangs sind dieselben mikroskopisch und bleiben 
auch so bis der perisklerale Knoten eine beträchtliche Grösse, oft 
den endoskleralen überwiegend, erreicht hat. Ist einmal der Bul- 
bus mit der Masse der Fremdbildung ganz erfüllt, so bricht diese 
aueh in grösseren Oeffnungen durch die Sklera. 

Daneben findet man dann Sarkomknoten in der Orbita, 
welche aber aueh noch als Neben geschwülste der okularen zu be- 
trachten sind, d. h. zwischen denen und der Augapfelgeschwulst 
unmittelbarer Zusammenhang durch Sarkomgewebsstränge besteht. 
Will man Zellenwanderung hier annehmen, so ist der Weg für 
dieselben in der Orbita allerdings leichter als durch die derbe 
Sklera. 

Eigentlidhe Metastasen sind bei den Sarkomen gar nicht selten 
und die auf Leber, Gehirn und Lunge die gewöhnlichsten. Die 
Leute sterben an Erschöpfung bei Hydrops im Bauchfell und den 
untern Extremitäten, auch unter cerebralen Erscheinungen. 



- 178 - 

Bezügliob der Arten des Sarkoms habe ich bis jetzt drei der- 
selben am Auge beobachtet: 

1) Spindelzellensarkom, melano tisch und ange- 
färbt. Dieses nnd zwar die melanotiscbe Abart ist die häufigere. 
In manchen findet man nur Spindelzellen von den ersten Grenzen 
der Geschwulst an. Auch die periokularen und metastatisohen 
Sarkome haben dann gewöhnlich ganz genau denselben Bau. 

2) Bundzellensarkome, wieder melanotisch und unge- 
färbt. Sie scheinen rascher zu wachsen^ früher äussere und meta- 
statische Geschwülste zu liefern. 

Uebergänge zwischen beiden, sowie zwischen geerbten und 
ungeförbten Formen sind durchaus häufig. Einzelne Partien der 
Geschwulst enthalten yorwiegend Spindel-, andere Bnndzellen^ ebenso 
trifft man irgendwo eingebettet in weisse Bundzellensarkome ein- 
zelne Knoten von weissen oder melanotischen Spindelzellen an. 

8) Glio Sarkom. Davon beobachtete ich einen Fall, den 
ich als Combinationsgeschwulst auffasse. An der Sklera la^ in 
der Hälfte ihrer Ausdehnung ein melanotisches Sarkom von grossen 
runden und zum Theil spindelförmigen Zellen; diese hatte neben 
dem Sehnerven die Sklera durchbrochen und aussen fortgewuchert. 
Der übrige Augapfelraum war aber eingenommen von unzweideu- 
tigem Gliomgewebe (Elemente wie die Betinakörner), in wel- 
chem auch die vom melanotischen Sarkom nicht befallene Choroi- 
des zusammengepresst und gefaltet eingebettet lag, genau so wie 
man dieses beim reinen, primären Gliom findet. Andere Theile 
im Bulbus waren nicht zu finden. Diese Gliom masse hatte die 
Sklera am Aequator durchbrochen und wucherte aussen üppig 
weiter. Ihre Elemente wurden indessen grösser je mehr man sich 
von der äquatorialen Durchbruchsstelle entfernte, erreichten den 
doppelten und dreifachen Durchmesser der Betinakömer und hatten 
um ihre grossen deutlichen Kerne breite Umhüllungen von amor- 
phem Protoplasma, waren also in die runden Sarkomzellen über- 
gegangen. Beide Abschnitte der Geschwulst hatten im Bulbus und 
zum Theil auch ausserhalb nicht nur ihren von einander verschie- 
denen und eigenthümlichen Charakter, sondern waren auch von 
verschiedenen Grundgeweben ausgegangen, wie ihr Sitz bekundete, 
nämlich das Sarkom von der Aderhaut, das Gliom von der Netzhaut. 

Die Entwicklung des Augensarkoms beobachtete ich 
in beiden von Virehow aufgestellten Entwicklungsarten sarkoma- 
töser Geschwülste: 

1) Direkt aus dem Muttergewebe. Dieses war hier 
immer das Stroma der Aderhant und zwar der Lage der grösseren 
Gefässe. Eine unmittelbare Vervielfältigung der vorhandenen Ge- 
webszellen führte ohne Brücke vom gesunden Gewebe in den ähn- 
lich aussehenden Tumor, nur mit dem Unterschiede, dass in letz- 
terem bloss die spindelförmigen und runden Zellen mit Zwischen - 
Substanz blieben, aber die Schichtung und Gefässvertheilung der 
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Aderhant vollständig unterging. Die grösseren OefUsse, sammt der 
Choriocapillaris nnd Epitkelialis blieben noch eine Zeit lang als 
Docke der geschwnlstbildenden Hyperplasie des Stromas der änsseren 
Schichte erhalten. 

2) Durch vorherige Einlagerung von kleinen run- 
den Zellen (Primordial-, Bildungs-, Granulationszellen) in's Grund- 
gewebe, welche gleichfalls im Stroma der grösseren Gefösssicht auf- 
traten und dann sehr bald zu runden oder spindelförmigen Zellen 
sich gestalteten. 

In Bezug auf die Pigmentirung fand ich, dass jene ersten 
Entwicklungsformen von Anfang an melanotische Elemente erzeugen, 
die Formen aber, welche aus Bildungszellen hervorgehen, sind ur- 
sprünglich ungefärbt und nehmen erst später Farbsto£f auf. 



Geschäftliclie Mittheilungen. 

Als ordentliche Mitglieder wurdjen in den Verein aufgenommen 
die Herren Dr. F. Bergmann, Dr. N. J. C. Mttller, Dr. Lu- 
ret b, Dr. Darmstädter, Dr. Paul du Bois Reymond Dr. 
Heinrich Weber und Dr. v. Planta-Reichenau. 

Dagegen verlor der Verein an Mitgliedern durch Austritt; den 
Herrn Weydung, durch Verzug die Herren Dr. Hub er und Dr. 
Faber, endlich durch den Tod die Herren Amtsarzt Hergt in 
Neckargemünd und Professor Dr. Otto Weber. 

Der letztere, ord. öffentl. Professor der Chirurgie und Direktor 
der chirurgischen Klinik an unserer Universität, erlag am 11. Juni 
1867 nach ganz kurzer Erkrankung einer Diphtheritis. Seit kaum 
zwei Jahren Mitglied unserer Gesellschaft war er durch seine aus- 
gebreiteten Kenntnisse, seinen unermüdlichen Forschungstrieb und 
die aneigennützigste Hingebung an die Wissenschaft wie an der 
ganzen Hochschule so auch in unserm Kreise eins der vorzüglich- 
sten Lebenseleraente geworden. Gerade einer seiner letzten Vor- 
träge behandelte die Krankheit, in deren Untersuchung und Be- 
kämpfung er sich selbst den Tod holte. Seine edlen Eigenschaften 
werden in unserm Gedächtnisse leben. 

Durch die Wahl am 25. Oktober 1867 wurde der Vorstand 
für das nächste Verwaltungsjahr gebildet. Es wurden ernannt: 

Herr Geheimrath Helmholtz zum ersten Vorsitzenden. 

Herr Hofrath Kopp zum zweiten Vorsitzenden. 

Herr Prof. H. A. Pagenstecher zum ersten Schriftführer« 

Herr Dr. Fr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer. 

Herr Professor Nuhn zum Rechner. 

Man bittet wie bisher alle Zusendungen an den ersten Schrift- 
führer zu richten und im Nachfolgenden die Empfangsbescheinigung 
für die zuletzt eingegangenen empfangen zu wollen. 
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Mebrfacfaen Anfragen gegenüber müssen wir mit Bedauern mit- 
theilen, dass von den beiden ersten Bänden der Verhandlongen des 
Vereins nichts mehr yorräthig ist und auch der dritte nicht mebr 
ganz vollständig geliefert werden kann. 
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Jahresber. des physik. Vereins zu Frankfurt a. M. für 1865 — 66. 
Der Zoologische Garten. VIII. H. 1 — 12. 
Annual report 1866 of the Surgeon General's office. 
Von der Smithsonian society of Washington: 

Annual report for 1865. List of works published. 

Mackall: an essay on the life in nature. 1855. 

Mackall: extrait from an essay on physikal force. 1865. 

Mackall: an essay on the law of musoular action. 1865. 

Binney: land and freshwater Shells. II et HI. 1865. 

Prime: Monograph of american corbioulidae. 1865. 

Stimpson: Besearohes upon the h^drobiidae. 1865. 
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AHfioal report of th« maseom of comparativ« Zoolog at Hanrärd 

ooilege in Oambridge* 1866. 
Von der Boston Society of natural history: 

Memoirs, Volume I. parts 1 et 2. 

Proeeedings X. p. 2^9 tili eod. XI p. 1--96. 

Coudition and doings of the society. 1866. 
Sitzungsberichte der Gesellschaft zur Beförderung der Naturwissen- 
schaften zn Marburg. 1866. 
Würzburger medizinische Zeitschrift. VII. H, 4. 1867. 
Bulletin de la sociöt^ d^histoire naturelle de Colmar 6 et 7 ann^es 

1865—1866. 
Archiyio per la Zoologia, Tanatomia e la fisiologia, Qiov. Cane- 

strini, Modena. UI. 2. IV. 1. 1865—66. 
Annuario deila Societa dei naturalisti in Modena anno 11, 1867. 
Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaften zu München. 

1867. I. H. 4. IL H. 1. 
52st6r Jahresbericht der naturf. Gesellschaft in Emden. 1866. 
Bendi Conti del Beaie Istituto Lombarde di scicnze e lottere. Vol. 

IL faso. 10. vol. IIL fasc. 1 — 9. 
II secondo congresso sanitario ed il regno d'Italia. 1866. 
4:4ster Jahresbericht der schlesischen Gesellschaft f. vaterländische 

Cultur. 1866. 
Schriften der k« physikal. Ökonom. Gesellschaft zu Königsberg* VI 

2. VII 1 u. 2. 
Annales de Tobservatoire physique central de Bussie 1863. 1 u. 2. 

1864. 

Compte rendu annuel (Supplement aux annales pour 1862). 
M^moires de la sociötö des sciences physiques et naturelles de Bor- 
deaux. Tome IV. Cahier 1. suite, Tome V. Cahier 1. 
Acad^mie Boyale de Belgique: Annuaire 1867. XXXTTL Bulletins 

xxn, xxm 1866 u. 1867. 

Verhandlungen der physik. medizin. Societät zu Erlangen« 1865 — 
1867. Heft L 

Fünfzehnter Bericht der Philomathie in Neisse 1865—67. 

Giornale di scienze naturali ed economiche del istituto tecnico di 
Palermo. 

Würzburger medizinische Zeitschrift VII. 5—6 Heft. 

Lotos. XVI. Jahrgang. 

Beport on epidemic cholera from the surgeon generals office at 
Washington. 

Jahresbericht 1864 über Verwaltung des Medicinalwesens in Frank- 
furt a. M. 

Statistische Angaben über Eindersterblichkeit in Frankfurt a. M. 
1851—1866. 

Tageblatt des 41. Naturforscherversammlung zu Frankf. a. M. 1867. 

Jenaische Zeitschrift für Medizin u. Naturwissenschaft. III. H. 4. 

33ster Jahresbericht des Maxmbeiiiber Vereins fttr Naturkunde. 1867. 
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Kotice snr Michel Faraday par M. le Prof. de la Bive. Gen^ve 1867. 
Abhandlungen der Senckenbergi sehen naturf. Gesellschaft. VI. 8 a. 

4. Frankfurt 1867. 
XV. Bericht des Vereins flir Naturkunde zu Cassel. 1867. 
Mittheilungen aas dem Osterlande von der naturf. Gesellschaft des 

Osterlandes zu Altenburg. XVIII. 1. u. 2. Heft. 1867. 
Mitgliederyerzeichniss derselben. 
Bulletin de la Soci^t^ des sciences mödicales da Grand duchö de 

Luxembourg. 1867. 
Festschrift der naturf. Gesellschaft in Basel. 1867. 
Verhandlungen der naturf. Gesellschaft in Basel. IV. Th. 4. Heft. 

1867. 
üeber die physik. Arbeiten der Societas physica helvetica 1751 — 

1787. Festrede von Dr. F. Burckhardt 1867. Basel. 



Drack von G. Mohr in Heidelberg. 



Verhandlungen 

des 

natnrhistoriscb - medizinischen Vereins 

zu Heidelberg. 

Band IV. 
VL 



1. Vortrag des Herrn Geheimrath Helmholtz: »Ueber 

kttnstliche Zeilmembranen«» am 17. Januar 1868. 

2. Vortrag des Herrn Professor JuL Arnold: »Ueber 

die spezifischen Leistungen der Gewebe«, 

am 17. Januar 1868. 

3« Vortrag des Herrn Hofrath Friedreich: »üeber 
G ompressionszustände der Lungen bei Volumsver- 
mehrung des Herzens«, am 17. Januar 1868. 

4. Vortrag des Herrn Professor Fuchs: »Ueber die 
Tertiär formation von Biaritz«, am 31. Januar 1868. 

5. Vorstellung eines Kranken mit Neurotomie des 
zweiten Astes des n. trigeminus durch Herrn Prof. 

Heine am 28. Februar 1868. 

6. Vortrag desselben: »UeberOperationvon Geschwül- 

sten durch Injection«, am 28. Februar 1868. 

7. Vortrag des Herrn Professor Erlenmeyer: »Ueber 

Kroatin und Guanidin«, am 28. Februar 1868. 

8. Vorzeigung von Reliefs, welche Schichtungsver- 
hältnisse sedimentärer Gestein^ darstellen, durch 
Herrn Professor H. A. Pagenstecher am 24. April 1868. 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Herr Professor Pagenstecher zeigte von ihm hergestellte Reliefs 
n Gips vor, welche verschiedene Schichtungsverhältnisse sedimen- 
uärer Gesteine zu erläutern bestimmt sind. 

Das erste zeigt konkordant gelagerte massig gehobene Schich- 
ten an einem Gebirgsstocke von alpinem Charakter. Durch den 
Fall der Schichten in der Richtung vom höchsten Gipfel gegen 
eioen niedrigem hin, geschieht es, dass die oberste, jüngste Schicht 
nicht auf dem höchsten Gipfel, sondern nur noch auf diesem zwei- 

14 
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ten stehen geblieben erscheint, während jener höchste Gipfel schon 
von der zweiten und eine dritte nach der andern Seite hin ge- 
legene Spitze gar erst von einer dritten Formation gebildet wird. 
Danach erscheinen dann an den Abstürzen nnd in den Thälern 
noch ältere Oesteinsbil düngen. 

Das zweite Belief bietet- ditkoifdante Lagerung, indem sich an 
und auf einen stark geneigten Sehiefer eine einem Quadersandstein 
ähnliche Formation in vollkommen horizontaler Schichtung legt, 
unter welcher dann wieder ein anderes Gestein erscheint. 

Im dritten endlich wird ein mehrfach zu synklinisf^hen uqd 
antikUnischen steilen Falten geknickter Schiefer von den Trijtmmern 
des Gesteins, welches ihm ursprünglich auflag, nur noch rechts und 
links begleitet. 

Die ursprünglichen Modelle zu diesen Reliefs wurden in ge- 
wöhnlichem Töpfertbon gearbeitet. Die Herstellung ist sehr leicht 
und man kann in ihr den Gedanken und den Erinnerungen an in 
Gabirgsländern beobachtete reale Verhältnisse bequem Be^enech^ft 
trs^gen. 

Was den Charakter der Gesteine betrifft, so bitdat man mit 
gegen gedrückter ungleich fasriger Oberfläche der Splitter von 
grobem Tannenholze sehr hübschen Schiefern mit geglättetem Hoke 
Quader während die Finger die angefressenen, und unterbölten 
Kalk- und Urgesteine leicht nachahmen. 

Indem man den Guas in durchaus und verschifden gefilrbtem 
Gipsen ausführt und dabei die Niveaus der jeweiligen Ausfüllung 
in der Form der betreffenden Schicht gut anpasst und entsprechende 
Farben Wählt, vervollständigt man das Charakterbild der Gesteine. 
Die Gränzlinien der Farben geben damn an den eiu« und ausspriii- 
genden Winkeln des Gebirges und in den Tbälern einen vollstän- 
digen Begriff von den Modifikationen im scheinbaren Fallen der 
nur auf einer Fläche erscheinenden Schichten, wobei die Fehler 
einer falschen Construktion , beim Anmalen unvermeidlich, ganz 
wegfallen. 

Was man für kleine Mä^el ansehi;! möchte: nicht ganz gleich- 
massige Vertheilung der in den einzelnen Gipsschichtea gemiocbten 
Farben, Ankleben von Thonklümpchen oder Sandkörnch^n in der 
über das Modell gegossenen Form, zufälliges Abbröckeln eines Stück- 
chen des Gusses geben dem Rerlief nur ein noch mKtürlicheres An- 
adiOf wie dann die Homogenität der Massen der einzelnen Schich- 
te^ du^ch den ganzen Stock späteren Beschädigungen bis^ zu einem 
gewissen Grade ihre Bedeutung nimmt. 

Indem man mit etwas steif gewordenem Gipse operirt» würde 
man auch ziemlich stark gebogene Schichten in verschiedenen Fair- 
ben einander folgen lassen können. 

Die Vorzüge dieser Darstellungsweise in Leichtigkeit, Richtig- 
keit und Dauerhaftigkeit gegenüber nur aussen angemalten Reliefs 
aus einer oder der andern Masse sind sehr aufi^Uig und würden 
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dieselben auch sehr leicht vermehrt und statt schematisch wirklieb 
nach der Natur gemacht werden können. 

9. Vortrag des Herrn Greheimrath Helmholtz: »üeber 
diseontinnirliohe F 1 üs si gk ei ts- Bewegungen«! 

am 8. Mai 1868. 

(Das Manuscript wurde am 23. Oktober eingereicht.) 

Die hydrodynami sehen Gleichungen ergeben bekanntlich für das 
Innere «iner incompressiblen Flüssigkeit, die der Beibnng nicht 
unterworfen ist, und deren Theilchen keine Botations-Bewegung be- 
sitzen , genaa dieselbe partielle Differentialgleichung , welche für 
stationäre Str5me von Elektricität oder Wärme in Leitern von 
gleich massigem Leitungsvermögen besteht. Man könnte also erwar- 
ten, dass bei gleicher Form des durchströmten Baumes und glei- 
chen Grensbedingungen die Strömungsform der tropfbaren Flüssig- 
keiten, der Elektricität und Wärme bis auf kleine von Nebenbe- 
dingungen abhängige Unterschiede die gleiche sein sollte. In Wirk- 
Hehkeit aber bestehen in vielen Fällen leicht erkennbare und sehr 
. eingreifende Unterschiede zwischen der Stromvertheilung einer tropf- 
baren Flüssigkeit und der der genannten Imponderabilien. 

Solche Unterschiede zeigen sich namentlich auffallend^ wenn 
die Strömung durch eine Oeffnung mit scharfen Bändern in einen 
weiteren Baum eintritt. In solchen Fällen strahlen die Stromlinien 
der Elektricität von der Oeffnung aus sogleich nach allen Bichtun- 
gen auseinander, während eine strömende Flüssigkeit, Wasser so- 
wohl wie Luft, sich von der Oeffnung aus anfänglich in einem com- 
pacten Strahle vorwärts bewegt, der sich dann in geringerer oder 
grösserer Entfernung in Wirbel aufzulösen pflegt. Die der Oeffnung 
benachbarten, ausserhalb des Strahles liegenden Theile der Flüssig- 
keit des grösseren Behälters können dagegen fast vollständig in 
Buhe bleiben. Jedermann kennt diese Art der Bewegung, wie sie 
namentlich ein mit Bauch imprägnirter Luftstrom sehr anschaulich 
zeigt. In der That kommt die Zusammendrückbarkeit der Luft bei 
diesen Vorgängen nicht wesentlich in Betracht, und Luft zeigt hie- 
bei mit geringen Abweichungen dieselben Bewegungsformen wie 
Wasser. 

Bei so grossen Abweichungen zwischen der Wirklichkeit und 
den Ergebnissen der bisherigen theoretischen Analyse mussten die 
hydrodynamischen Gleichungen den Physikern als eine praktisch 
sehr unvollkommene Annäherung an die Wirklichkeit erscheinen. 
Die Ur8a(fhe davon mochte man in der inneren Beibnng der Flüs- 
sigkeit vermuthen, obgleich allerlei seltsame und sprungweise ein- 
tretende Unregelmässigkeiten, mit denen wohl Jeder zu kämpfen 
hatte, der Beobachtungen über Flüssigkeits- Bewegungen anstellte, 
nicht einmal durch die jedenfalls stetig und gleichnfllssig wirkende 
Beibung erklärt werden konnten. 
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Die Untersachung der Fälle, wo periodische Bewegungen durch 
einen continuirlichen Luftstrom erregt werden, wie z. B. in den 
Orgelpfeifen , liess mich erkennen , dass eine solche Wirkung nur 
durch eine discontinuirliche , oder wenigstens einer solchen nahe 
kommende Art der Luftbewegung hervorgebracht werden könne, 
und das führte mich zur Auffindung einer Bedingung, die bei der 
Integration der hydrodynamischen Gleichungen berücksichtigt wer- 
den muss, und bisher, so viel ich weiss, übersehen worden ist ; bei 
deren Berücksichtigung dagegen in solchen Fällen, wo die Rech- 
nung durchgeführt werden kann, sich in der That Bewegungsformen 
ergeben, wie wir sie in Wirklichkeit beobachten. £s ist dies fol- 
gender Umstand. 

In den hydrodynamischen Gleichungen werden die Geschwin- 
digkeiten und der Druck der strömenden Theilchen als continuir- 
liche Functionen der Ooordinaten behandelt. Andrerseits liegt in 
der Natur einer tropfbaren Flüssigkeit, wenn wir sie als vollkom- 
men fiüssig, also der Beibung nicht unterworfen betrachten, kein 
Grund, dass nicht zwei dicht an einander grenzende Flüssigkeits- 
schichten mit endlicher Geschwindigkeit an einander vorbeigleiten 
könnten. Wenigstens diejenigen Eigenschaften der Flüssigkeiten, 
welche in den hydrodynamischen Gleichungen berücksichtigt wer- 
den, nämlich die Constanz der Masse in jedem Baumelement und 
die Gleichheit des Druckes nach allen Biohtungen hin, bilden offen- 
bar kein Hinderniss dafür, dass nicht auf beiden Seiten einer durch 
das Innere gelegten Fläche tangeutielle Geschwindigkeiten von end- 
lichem Grössenunterschiede stattfinden könnten. Die senkrecht zur 
Fläche gerichteten Componenten der Geschwindigkeit und der Druck 
müssen dagegen natürlich an beiden Seiten einer solchen Fläche 
gleich sein. Ich habe schon in meiner Arbeit über die Wirbelbe- 
wegungen *) darauf aufmerksam gemacht, dass ein solcher Fall ein- 
treten müsse, wenn zwei vorher getrennte und verschieden bewegte 
Wassermassen mit ihren Oberfiächen in Berührung kommen. In 
jener Arbeit wurde ich auf den Begriff einer solchen Trennungs- 
fläche oder Wirbelfläche, wie ich sie dort nannte, dadurch 
geführt, dass ich Wirbelfäden längs einer Fläche continuirlich an- 
geordnet dachte, deren Masse verschwindend klein werden kann, 
ohne dass ihr Drehungsmoment verschwindet. 

Nun wird in einer Anfangs ruhenden oder continuirlich beweg- 
ten Flüssigkeit eine endliche Verschiedenheit der Bewegung un- 
mittelbar benachbarter Flüssigkeitstheilchen nur durch discontinuir- 
lich wirkende Kräfte hervorgebracht werden können. Unter den 
äusseren Kräften kommt hierbei nur der Stoss in Betracht. 

Aber es ist auch im Innern der Flüssigkeiten eine Ursache 
vorhanden, welche Discontinuität der Bewegung erzeugen kann. Der 
Druck nämlich kann zwar jeden beliebigen positiven Werth an- 

m 

*) Journal für reine und augewandte Mathematik. Band LX, 
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nehmen, und die Dicbtigkeit der Flüssigkeit wird sieb mit ihm 
immer continuirlich ändern. Aber so wie der Druck den Werth 
Nnll überschreiten und negativ werden sollte, wird eine disconti- 
nnirliche Veränderung der Dichtigkeit eintreten; die Flüssigkeit 
wird auseinander reissen. 

Nun hängt die Grösse des Drucks in einer bewegten Flüssig- 
keit von der Geschwindigkeit -ab, und zwar ist in incorapressibeln 
Flüssigkeiten die Verminderung des Drucks unter übrigens gleichen 
Umständen der lebendigen Kraft der bewegten Wassertheilchen 
direct proportional. Uebersteigt also die letztere eine gewisse Grösse, 
so muss in der That der Druck negativ werden, und die Flüssig- 
keit zerreissen. An einer solchen Stelle wird die beschleunigende 
Kraft, welche dem Differentialquotienten des Drucks proportional 
ist, offenbar discontinuirlich und dadurch die Bedingung erfüllt, 
welche nöthig ist, um eine discontinuirliche Bewegung der Flüssig- 
keit hervorzubringen. Die Bewegung der Flüssigkeit an einer sol- 
chen Stelle vorüber kann nun nur so geschehen, dass sich von dort 
ab eine Trennungsfläche bildet. 

Die Geschwindigkeit, welche das Zerreissen der Flüssigkeit 
herbeiführen muss, ist diejenige, welche die Flüssigkeit annehmen 
würde, wenn sie unter dem Drucke, den die Flüssigkeit am glei- 
chen Orte im ruhenden Zustande haben würde, in den leeren Raum 
ausflösse. Dies ist allerdings eine verbältnissmässig bedeutende Ge- 
schwindigkeit ; aber es ist wohl zu bemerken, dass, wenn die tropf- 
baren Flüssigkeiten continuirlich wie Elektricität fliessen sollten, 
die Gesell windigkeit an jeder scharfen Kante, um welche der Strom 
herombiegt, unendlich gross werden müsste."') Daraus folgt, dass 
jede geometrisch vollkommen scharf gebildete Kante, 
an welcher Flüssigkeit vorbeifliesst, selbst bei der 
massigsten Geschwindigkeit der übrigen FlüssigkeiJ;, 
dieselbe zerreissen und eine Trennungsfläche her- 
stellen muss. An unvollkommen ausgebildeten, abgerundeten 
Kanten dagegen wird dasselbe erst bei gewissen grösseren Ge- 
schwindigkeiten stattfinden. Spitzige Hervorragungen an der Wand 
des Strömungscanales werden ähnlich wirken müssen. 

Was die Gase betrifft, so tritt bei ihnen derselbe Umstand 
wie bei den Flüssigkeiten ein, nur dass die lebendige Kraft der 
Bewegung eines Theilchens nicht direct der Vermindenmg des 
Druckes p, sondern mit Berücksichtigung der Abkühlung der Luft 

bei ihrer Ausdehnung der Grösse p"^ proportional ist, wo m = 1 

und y das Verhältniss der specifischeu Wärme bei constantem Druck 



*) In der sebr kleinen Entfernung g von einer scharfen Kante, deren 
Flächen unter den Winkel cc KusammeBstossen, werden die Gesch windig- 
er ^ — '^ 
keiten unendlich wie e~"™, wo m:= « . 
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za der bei constanten Volumen bezeichnet. Für atmospbftrische Lnfi 
bat der Exponent m den Wertb 0,291. Da er positiv und reell 
ist, 80 kann p°^ , wie p^ bei hoben Weriben der Geschwindigkeit 
nur bis Null abnehmen, und nicht negativ werden. Anders wäre 
es, wenn die Gasarten einfach dem Mariotte* sehen Gesetee folg- 
ten und keine Temperaturverändernngen erlitten. Dann würde statt 
pia die Gr()sse log. p eintreten , welche negativ unendlich werden 
kann, ohne dass p negativ wird, unter dieser Bedingung wäre ein 
Zerreissen der Luftmasse nicht nöthig. 

Es gelingt sich von dem thatsächlichen Bestehen solcher Dis« 
continuitäten zu überzeugen, wenn man einen Strahl mit Bauch 
imprägnirter Luft aus einer runden Oeffnung oder einem cylindri- 
schen Bohre mit massiger Geschwindigkeit, so dass kein Zisohea 
entsteht, hervortreten lässt. Unter günstigen Umständen kann man 
dünne Strahlen der Art von einer Linie Durchmesser in einer Länge 
von mehreren Füssen erhalten. Innerhalb der cylindrischen Ober* 
fläche ist die Luft dann in Bewegung mit constanter Geschwindig- 
keit, ausserhalb dagegen selbst in allernächster Nähe des Strahls 
gar nicht oder kaum bewegt. Sehr deutlich sieht man diese scharfe 
Trennung auch, wenn man einen ruhig fliessenden cylindrischen 
Luftstrahl durch die Spitze einer Flamme leitet, aus der er dana 
ein genau abgegrenztes Stück herausschneidet, während der Best 
der Flamme ganz ungestört bleibt, und höchstens eine sehr dünne 
Lamelle, die den durch Beibung beeinflussten Grenzschichten ent- 
spricht, ein wenig mitgenommen wird. 

Was die mathematische Theorie dieser Bewegungen betrifft, 
80 habe ich die Grenzbedingungen für eine innere Trennungsfläche 
der Flüssigkeit schon angegeben. Sie bestehen darin, dass der 
Druck anf beiden Seiten der Fläche gleich sein muss, und ebenso 
di^ normal gegen die Trennungsfläche gerichtete Componente der 
Geschwindigkeit. Da nun die Bewegung im ganzen Innern einer 
incompressiblen Flüssigkeit, deren Theilchen keine Botationsbe- 
wegung haben, vollständig bestimmt ist, wenn die Bewegung ihrer 
ganzen Oberfläche und ihre inneren Discontinuitäten gegeben sind, 
so handelt es sich bei äusserer fester Begrenzung der Flüssigkeit 
der Begel nach nur darum, die Bewegung der Trennung^ fläche und 
die Veränderungen der Discontinuität an derselben kennen zu lernen. 

Es kann nun eine solche Trennuugsfläche mathematisch gerade 
80 behandelt werden, als wäre sie eine Wirbelfläche, d. h., 
^Is wäre sie mit Wirbelfäden von unendlich geringer Masse, aber 
endlichem Drehungsmoment continuirlich belegt. In jedem Flächen- 
element einer solchen wird es eine BichWng geben, nach welcher 
genommen die Componenten der tangeutiellen . Geschwindigkeiten 
gleich sind. Diese gibt zugleich die Bichtung der Wirbelfädcn an 
der entsprechenden Steile. Das Moment dieser Fäden ist propor-. 
tional zu setzen dem Unterschiede, welchen die dazn senkrechten 
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Oompoaeiiten der tanganiielkn OeBchwindigkeit an beiden Seiten 
der Fläche zeigen. 

Die Existenz solcher WirbelfUden ist ftlr eine ideale nicht 
reibende Flüssigkeit eine mathematische Fiction, welche die Inte- 
gration erleichtert. In einer wirklichen der Beibang nnterworfbnen 
Flüssigkeit wird jene Fiction schnell eine Wirklichkeit, indem dnrch 
die Reibung die Grenztheilchen in Rotation versetzt werden, nnd 
somit dort Wirbelf&den von endlicher, allmälig wachsender Masse 
entstehen, während die Discontinuität der Bewegung dadurch gleich- 
zeitig ausgeglichen wird. 

Die Bewegung einer Wirbelfläche und der in ihr liegenden 
Wirbelföden ist nach den in meiner Arbeit ttber die Wirbelbewe- 
gungen festgestellten Regeln zu bestimmen. Die mathematischen 
Schwierigkeiten dieser Aufgabe lassen sich freilich erst in wenigen 
der einfacheren Fälle überwinden. In vielen andern Fällen kann 
man dagegen ans der angegebenen Betrachtungsweise Schlüsse wenig- 
stens auf die Richtung der eintretenden Veränderungen ziehen. 

Namentlich ist zu erwähnen, dass, gemäss dem für Wirbelbe- 
wegungen erwiesenen Gesetze, die Fäden und mit ihnen die Wir- 
belfläohe im Innern einer nicht reibenden Flüssigkeit nicht ent- 
stehen und nicht verschwinden können, vielmehr jeder Wirbelfuden 
constaot das gleiche Rotationsmoment behalten muss; ferner, dass 
die 'Wirbelfäden längs einer Wirbelfläche selbst fortschwimmen mit 
einer Geschwindigkeit, welche das Mittel aus den an beiden Seiten 
der Fläche bestehenden Geschwindigkeiten ist. Daraus folgt, dass 
eine Trennungsfläche sich immer nur nach der Rich- 
tung hin verlängern kann, nach welcher der stärkere 
von den beiden in ihr sich berührenden Strömen ge- 
richtet ist. 

Ich habe zunächst gesucht, Beispiele von unverändert beste- 
henden Trennungsflächen in stationären Strömungen zu finden, bei 
denen die Integration ausführbar ist, um daran zu prüfen, ob die 
Theorie Stromesformen ergiebt, die der Erfahrung besser entspre- 
chen, als wenn man die Discontinuität der Bewegung unberück- 
sichtigt lässt. Wenn eine Trennungsfläche , die ruhendes und be- 
wegtes Wasser von einander scheidet, stationär bleiben soll, so 
muss längs derselben der Druck in der bewegten Schicht derselbe 
sein» wie in der ruhenden, woraus folgt, dass die tangentielle Ge^ 
schwindigkeit der Wassertheilchen in ganzer Ausdehnung der Fläche 
constant sein muss; ebenso die Dichtigkeit der fingirten Wirbel- 
föden. Anfang und Ende einer solchen Fläche können nur an der 
Wand des Gefösses oder in der Unendlichkeit liegen. Wo ersteres 
der Fall ist, müssen sie die Wand des Gefösses tangiren, voraus- 
gesetzt, dass diese hier stetig gekrümmt ist, weil die zur Gefäss- 
wand normale Geschwindigkeitacomponente gleich Null sein muss. 

Die stationären Formen der Trennungsflächen zeichnen sich 
übrigens, wie Versuch und Theorie übereinstimmend erkennen las- 
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den, darob einen auffallend hohen Grad von Veränderlichkeit bei 
den unbedeutendsten Störungen aus, so dass sie sieb Körpern, die 
in labilem Gleichgewicht befindlich sind, einigermassen ähnlich ver- 
halten. Die erstaunliche Empfindlichkeit eines mit Rauch impräg- 
nirten cylindrischen Luftstrahls gegen Schall ist von Hm. Tyn- 
dall schon beschrieben worden; ich habe dieselbe bestätigt ge-* 
funden. Es ist dies offenbar eine Eigenschaft der Trennungsflächen 
die für das Anblasen der Pfeifen von grösster Wichtigkeit ist. 

Die Theorie lässt erkennen, dass überall, wo eine Unregel- 
mässigkeit an der Oberfläche eines übrigens stationären Strahls ge- 
bildet wird, diese zu einer fortschreitenden spiraligen Aufrollung 
des betreffenden (übrigens am Strahle fortgleitonden) Theils der 
Fläche führen muss. Dies Streben nach spiraliger Anfrollung bei 
jeder Störung ist übrigens an den beobachteten Strahlen leicht zu 
bemerken. Der Theorie nach könnte ein prismatischer oder cylin- 
drischer Strahl unendlich lang sein. Thatsächlich lässi sich ein 
solcher nicht herstellen, weil in einem so leicht beweglichen Ele- 
mente, wie die Luft ist, kleine Störungen nie ganz zu beseiti- 
gen sind. 

Dass ein solcher unendlich langer cylindrischer Strahl, der 
aus einer Bohre von entsprechendem Querschnitt in ruhende äussere 
Flüssigkeit austritt, und überall mit gleichmässiger Geschwindig- 
keit seiner Axe parallel bewegte Flüssigkeit enthält, den Bedin- 
gungen des stationären Zustandes entspricht, ist leicht einzusehen. 

Ich will hier nur noch die mathematische Behandlung eines 
Falls entgegengesetzter Art, wo der Strom aus einem weiten Baum 
in einen engen Canal übergeht, skizziren, um daran auch gleich- 
zeitig ein Beispiel zu geben für eine Methode, durch welche Prob- 
leme der Lehre von den Potentialfunctionen gelöst werden können, 
die bisher Schwierigkeiten machten. 

Ich beschränke mich auf den Fall, wo die Bewegung stationär 
ist, und nur von zwei rechtwinkligen Coordinaten z, y abhängig, 
wo ferner von Anfang an in der reibungsfreien Flüssigkeit keine 
rotirenden Theilchen vorhanden sind, und sich also auch keine 
solchen bilden können. Bezeichnen wir für das am Puncte (x, y) 
beflndliche Flüssigkeitstheilchen die den x parallele Geschwindig- 
keitacomponente mit u, die den y parallele mit v, so lassen sich 
bekanntlich zwei Funktionen von x und y in der Weise finden, dass 

- , jd qp d ^ 

sjäm^'^ ^7 

^" _^^(p d^ ... 

dy dx ... 

Durch diese Gleichungen wird auch unmittelbar im Innern der 
Flüssigkeit die Bedingung erfüllt, dass die Masse in jedem Baura- 
element constant bleibe, nämlich 
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dx • d^~dx«"^ dy2~dx3"'"cly8 ^ i * 

Der Druck im Innerp wird bei der constanten Dichtigkeit h, 
und wenn das Potential der äusseren Kräfte mit V bezeichnet wird, 
gegeben durch die Gleichung: / 



=■'[(^r^GlV]••■^'• 



Die Curven 

^ == Const. 
sind die Str5mungslinien der Flüssigkeit, und die Curven 

q> = Const. 
sind orthogonal zu ihnen. Letztere sind die Curven gleichen Po« 
tentials, wenn Elektricität, oder gleicher Temperatur, wenn Wärme 
in Leitern von constantem Leitungs vermögen in stationärem Strome 
fliesst. 

Aus den Gleichungen 1. folgt als Integralgleichung^ dass die 
Grösse q> + xlfi eine Function sei von x -f- y i (wo i = V'^l). Die 
bisher gefundenen Lösungen drücken in der Regel q) und ^ als 
eine Summe von Gliedern aus, die selbst Functionen von x und y 
sind. Aber auch umgekehrt kann man x-f-yi als Function von 
^-f-^i betrachten und entwickeln. Bei den Aufgaben über Strö- 
mung zwischen zwei festen Wänden ist ^ längs der Grenzen con- 
stant, und stellt man also (p und tj; als rechtwinklige Coordinaten 
in einer Ebene dar, so hat man in einem von zwei parallelen 
graden Linien ^ = c^ und ^ = Cj begrenzten Streifen dieser Ebene 
die Funktion x-f-yi so zu suchen, dass sie am Rande der Glei- 
chung der Wand entspricht, im Innern gegebene Unstetigkeiten 
annimmt. 

Ein Fall dieser Art ist, wenn wir setzen 

x + yi = AJ<p-|-^i + e^ + ^^j .... J2 

oder 

x=Ag)-f-Ae^cos^ 

y = A ^ 4" -A. e^sin^ 
Für den Werth ^= + ä wird y constant und 

x=A9?— Ae^' 

Wenn g) von — oo bis -|-°° läuft, geht x gleichzeitig von 
— oo bis — A und dann wieder zurück zu — oo . Die Stromcurven 
^=i^ entsprechen also »der Strömung längs zweier gerader 
Wände für die y ^ + A :;r und x zwischen — oo und — A läuft. 

Die Gleichung 2 entspricht also, wenn wir ^ als Ausdruck 
der Stromescurven betrachten, der Strömung aus einem durch zwei 
parallele Ebenen begrenzten Canal in den unendlichen Raum hin- 
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ein. Am Bande 4es Canals aber, wo x= — A und y=:4:A^, wo 
ferner 

9)=o und ^= + Z 
ist, wird 



ii^y+i^y 



also 

/d<p\a I /dqp\a 

00 



/dg)\a, /dy\a_ 
ld7J+ld7J- 



Elektricität und Wärme kOnnen so strOmen; tropfbare Flüssigkeit 
muss aber zerreissen. 

Sollen Yom Bande des Canals stationäre Trennungslinien aus- 
gehen, welche natürlich Fortsetzungen der längs der Wand ver- 
laufenden Strömungslinien ^ = + 9r werden, und soll ausserhalb 
dieser Trennungslinien, die die strömende Flüssigkeit begrenzen, 
Buhe stattfinden, so muss der Druck auf beiden Seiten der Tren^- 
nungslinien gleich sein. Das heisst, es muss längs derjenigen Theile 
der Linien ^ = + ;r, welche den freien Trennungslinien entspre- 
chen, gemäss 1 b sein. 



(!f)'*(^)'=^"'-"i' 



Um nun die Qrundzüge der in Oleichung 2 gegebenen Bewe- 
gung beizubehalten , setzen wir zu obigem Ausdrucke von x + y i 
noch ein Glied <y4~^i hinzu, welches ebenfalls eine Function von 
9 + ^1 ist. 

Wir haben dann 

x=r=Ag)4"A.e9' oosV' + tf Ig 

y3=A^ + Ae9^ sin^-|-r ..... S 

und müssen ö-^-ti so bestimmen, dass längs des freien Theils der 
Trennungsflächen ^ =3 -f; ;r werde 

Diese Bedingung wird erfüllt, wenn wir eben daselbst machen, 
dass 



und 



d #t 

T- =?=0 oder a = ConBt 1 3b 



^ == + A V2e<P — e«9> (3c 



Da ip längs der Wand constant ist, können wir die letzte 
Oleichung nach q) integriren, und das Integral in eine Function von 
9> -|- ^ i y erwandeln, indem wir statt q) überall setzen 9> -|- i (V' H' ^)' 
So erhalten wir bei passender Bestimmung der Integrationsconstante. 
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+ 2arc.8inrA.e^(9'+V'i)]j .... jgd 

Die Verzvyeigungspunkte dieses Ausdrucks liegen , wo ,e^'T^ 
= — ?, das heisst, wo ^ = i (2a4-l)^ ^^i<l g? = log,2 ist Also 
liegt keiner im Innern des Intervalls von ^=-|-;r bis ^== — ?r. 
Die Function (^-f"''^^ ist hier oontinuirlich» 

Längs der Wand wird 

ff-\-ti= + A i I Vie^H^ — arc. sin j — =e ^^ | j 

Wenn ^<[log. 2, so ist dieser ganze Werth rein imaginär, 

dr 
also (J-rro, während -r — den eben in 3c vorgeschrieben Werth er- 

d^ 

hält. Dieser Theil der Linien ^ =:^ sr entspricht also dem freien 

7heile des Strahls. 

Wenn (p "^ log. 2 wird der ganze Ausdruck bis auf den Sum? 
manden + A i ;r reell , welcher letztere sich zum Werthe von ri, 
beziehlicb yi hinzufügt. 

Die Gleichungen 3a und 3d entsprechen also der Ausströmiing 
aus einem unbegrenzten Becken in einem durch zwei Ebenen be« 
grenzten Canal, dessen Breite 4:A ;r ist, dessen Wände von x^ — oo 
bis x== — A (2r— log. 2) reichen. Die freie Trennung^linie dö? 
strömenden Flüssigkeit krümmt sich von der Kante der Oeffnung 
zunächst noch ein wenig gegen die Seite der positiven x hin, wo 
sie für g? = o, x= — A und y= + A(|^Ä-[-l) ihre grössten x- 
Werthe erreicht, um sich dann in das Innere des Kanals hinein- 
zuwenden, und zuletzt asymptotisch den beiden Linien y = + A;t 
zu nähern, so dass schliesslich die Breite des ausfliessendeu Strah- 
les nur der halben Breite des Kanales gleich wird. 

Die Geschwindigkeit längs der Trennungsfläche und im ge-^ 

raden Ende des ausfliessenden Strahlen ist-r-* Längs der festen 

A 

Wand und im Innern der Flüssigkeit ist sie überall kleiner als 

•j-, so dass diese Bjewegungsform bei jeder Grösse der Ausflus,sge- 

achwindigkeit stattfinden kann« 

Ich bebe an diesem Beispiele namentlich hervor, wie es zeigt, 
dass die Form des Flüssigkeitsstroms in einer Bohre auf sehr lange 
Strecken hin durch die Form des Anfangsstüoks bestimmt sein kann. 

Zusatz, elektrische Vertheilung betreffend. Wenn 
man in der Gleichung 2 die Grösse ^ als das Potential von Elek- 
tricität betrachtet, so ergibt sich hier die Vertheiiuug der Elek- 
tricität in der Nähe des B^nd^s zweier ebe^ier i^nd sehr j^v^'her 
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Scheiben, vorausgesotzt, dass ibr Abstand als verscbwindend klein 
gegen den Krtimmangsbalbmesser ihrer Bandcnrven betrachtet 
werden kann. Es ist das eine sehr einfache Lösung der Aufgabe, 
welche Herr Clausius'*') behandelt hat. Sie ergiebt übrigens die- 
selbe Vertheilung der Elektricität, wie er sie gefunden hat, wenig- 
stens soweit dieselbe von der Krümmung des Bandes unabhängig ist. 
Ich will noch hinzufügen, dass dieselbe Methode genügt, um 
auch auf zwei parallelen unendlich langen ebenen Streifen, deren 
vier Kanten im Querschnitt die Ecken eines Bechtecks bilden, die 
Vertheilung der Elektricität zu finden. Die Potentialfunction t^ 
derselben wird gegeben durch eine Gleichung von der Form 

x+yi=A(9,+^i)+B^^^^ J4. 

WO H(u) die von Jacobi in den Fundamenta nova p. 172 als 
Zähler von sin am u entwickelte Function bezeichnet. Die beleg- 
ten Streifen entsyrechen nach dortiger Bezeichnung dem Werthc 
9)= + 2K, wobei x= + 2AK den halben Abstand der Streifen 
ergibt, während vom Verhältniss der Constanten A und B die 
Breite der Streifen abhängt. 

Die Form der Gleichungen 2 und 4 lässt erkennen, dass q> und 
1^ als Functionen von x und y nur durch äusserst oomplicirte 
Beihenentwickelungen auszudrücken sein können. 

10. Vortrag des Herrn Professor H. A. Pagenstecher: 
»Ueber einen neuen Entwicklungsmodus der Sipho- 

nophorenc, am 22. Mai 1868. 

(Dos ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Der Vortragende berichtete über eine neue von ihm bei Men- 
tone gefischte Jugendform einer Siphonophore. Dieselbe besteht aus 
einer bis zu einem halben Centimeter Durchmesser zeigenden, kug- 
ligen, an einem Pole wie abgeschnittenen membranösen Hülle, in 
welcher mit einem kurzen Strange eine kleine Siphonophorenkolonie 
aufgehangen ist. Die Befestigung geschieht der Art, dass einer Seits 
von derselben ^in seiner Lage nach der Schwimmsäule vergleich- 
barer aber nicht mit zu Glocken differenzirten Stücken besetzter An- 
theil, andererseits dagegen der Achsenfaden oder Stamm sich be- 
findet, an welchem sidh durch Kerbung des Bandes mehr und mehr 
Polypenleiber ausbilden, welche weiterhin an ihrer Basis Nessel- 
apparate entwickeln und einzeln für sich besondere Stiele ausziehn. 
Eine genauere Beschreibung sowie die Abbildung dieser ganz neuen 
und interessanten Entwicklungsmodalität einer Siphonophore ist der 
Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie eingesandt worden und 
wird wohl im vierten Hefte von dem fünfzehnten Bande abge- 
druckt werden. 



*) Poggendorffs Annalen Bd. LXXXVI. 
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11« Vortrag des Herrn GeheimrathHelmholtz: »üeber 
die thatsächlichen Grandlagen der Geometriec, 

am 22. Mai 1866. 

(Bas Manuscript wurde sofort eingereicht.) 

Die Untersuchungen über die Art, wie Localisation im Ge- 
sichtsfelde zu Stande kommt, haben den Vortragenden veranlasst, 
auch über die Ursprünge der allgemeinen Baumanschauung über- 
haupt nachzudenken. Es gibt hier zunächst eine Frage, deren Be- 
antwortung jedenfalls in das Gebiet der exacten Wissenschaften ge- 
hört, nämlich die, welche Sätze der Geometrie Wahrheiten von 
thatsächiicher Bedeutung aussprechen, welche dagegen nur Definitio- 
nen oder Folgen von Definitionen und der besonderen gewählten 
Ausdrucksweise sind. Diese Untersuchung ist ganz unabhängig von 
der weiteren Frage, wober unsere Kenntniss der^Sätze von that- 
sächiicher Bedeutung herstammt. Die erstgenannte Frage ist des- 
halb nicht so leicht wie es wohl häufig geschieht, zu entscheiden, 
weil die Baumgebilde der Geometrie Ideale sind, denen sich die 
körperlichen Gebilde der wirklichen Welt immer nur nähern können, 
ohne jemals der Forderung des Begriffs vollständig zu genügen, 
und weil wir über die Unveränderlichkeit der Form, die Bichtigkeit 
der Ebenen und geraden Linien, die wir an einem festen Körper 
finden, gerade mittels derselben geometrischen Sätze die Prüfung 
anstellen müssen, welche wir an dem betreffenden Beispiele etwa 
thatsächlich zu beweisen unternehmen wollten. 

Andererseits kann man sich durch leichte Ueberlegungen über- 
zeugen, dass, wie auch der weitere Verlauf dieses Vortrags zeigen 
wild, die Beihe der gewöhnlich in der elementaren Geometrie hin- 
gestellten geometrischen Axiome ungenügend ist; dass in der 
That stillschweigend noch eine Beihe von einigen weiteren That- 
sachen vorausgesetzt wird. Man hat zwar in neueren Lehrbüchern 
die Axiome des Euelides noch zu ergänzen versucht, es fehlte aber 
ein Princip, mittels dessen man erkennen konnte, ob die Ergän- 
zung vollständig sei. Da wir nämlich nur solche Baumverhältnisse 
uns anschaulich vorstellen können, welche im wirklichen Baume 
möglicher Weise darstellbar sind, so verführt uns diese Anschau- 
lichkeit leicht dazu etwas als selbstverständlich vorauszusetzen, 
was in Wahrheit eine besondere, und nicht selbstverständliche Eigen- 
thümlichkeit der uns vorliegenden Aussenwelt ist. 

Dieser Schwierigkeit überhebt uns die analytische Geometrie, 
welche mit reinen Grössenbegriffen rechnet, und zu ihren Bewei- 
sen keine Anschauung braucht. Es konnte also zur Entscheidung 
der erwähnten Frage der Weg betreten werden, nachzusuchen, 
welche analytischen Eigenschaften des Baumes und der Baum- 
grössen für die analytische Geometrie vorausgesetzt werden müss- 
ten, um deren Sätze vollständig von Anfang her zu begründen. 

Der Vortragende hatte eine solche Untersuchung begonnen. 
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xxdA atieh ctor Hauptsache naek scboii fertig gemacht, als die Hä- 
bilitationavorlesang von Riemann »über die Hypoibeeen, welche 
der Geometrie zu ärande liegen« veröffentlicht warde, in welcher 
die gleiche Untersuchung mit unwesentlich abweichender Frage- 
stellung durchgeführt ist. Bei dieser Gelegenheit erfuhren wir, dass 
auch Gauss sich mit demselben Thema beschäftigt hat^ und dass 
seine berühmte Abhandlung über die Krümmung der Flächen der 
einzige vevöffentlichte Theil dieser Untersuchung iet. 

Eiemann beginnt damit, dass er auseinandersetzt, wie die 
itllgemeinen Eigenthümlichkeiten des Baums, seine Gontinuirlichkeit, 
die Vielfältigkeit seiner Dimensionen analytisch dadurch ausge- 
drlLckt werden können, dass jedes besondere Einzelne in der Maa- 
nigfaltigkeit, die er darbietet, dass heisst also jeder Punkt, be- 
stimmt werden könne durch Abmessung von n continuirlich und 
unabhängig von einander veränderlichen Grössen (Coordinaten). 
Wenn n dergleichen nöthig sind, so ist der Baum eine, wie er es 
. nennt, nfach ausgedehnte Mannigfaltigkeit, und wir schreiben ihin 
n Dimensionen zu« 

Eine ähnliche, dreifach ausgedehnte Mannigfaldgkeit ist aueh 
das System der Farben. 

Nun ist im Baum jedes Linienelement, wie es auch geriobtat 
sein mag, der Grösse nach vergleichbar mit jedem andern. Sind 
u, V, w Abmessungen irgend welcher Art, welche die Lage eines 
Punktes bestimmen, und u-f-du, v + dv, w-|-dw die eines benach- 
barten, so ist das Maass des Linienelementes ds in unserem wirk- 
lichen Baume jedenfalls die Quadratwurzel aus einer homogenen 
Fanction zweiten Grades der Grössen du, dv, dw, welches auch die 
Natur der Abmessungen u, v, w sein mag. Wir können diesen 
Satz als die allgemeinste Form des Pythagoräischen Lehr- 
satzes bezeichnen. Er bildet gleichsam den Angelpunkt der ganzen 
Untersuchung; er hat einen hohen Grad von Allgemeinheit, da er 
von der Festsetzung irgend eines besonderen Messungssystems ganz 
unabhängig ist. 

Diesen Ausdruck für das Linienelement nimmt Biemann als 
Hypothese an, indem er nachweist, dass er die einfachste alge- 
braische Form sei, die den Bedingungen der Aufgabe enitspricht« 
Aber er erkennt dies ausdrücklich als Hypothese an und erwähnt 
die Möglichkeit, dass ds vielleicht auch als vierte Wurzel einer 
homogenen Function vierten Grades von du, dv und dw angesehen 
werden könne. 

Dar fernere Gang von Biemann's Untersuchung wird am 
anschaulichsten, wenn wir uns auf zwei Dimensionen beschränken. 
Dann folgt schon aus der Untersuchung von Gauss über die Krüm- 
mung der Flächen, dass die allgemeinste Form eines Baumes von 
zwei Dimensionen, in welchem für das Linienelement die erwähnte 
allgeibeinste Form des Pythagoräischen Satzes gilt, eine belie- 
bige krumme Fläche unseres factischen Baumes sei, in welcher die 
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BftiLmbefitimintittgen n^oth deti gewöbnlieh^a Begeln der aoftljtisoli^ti 
Geometrie gexniMtht werden. 

SoUen Figiuren von endlitber Grösse itach allen Theilen einer 
Bolohen Fläeke 'ohne Veränderung ihrer in der FlUobe selbst su 
viadbaideiii AbmessniigeB beweglieh sein und um jedes beliebigen 
Pnnbt gedreht werden können , so moss die Fläche in allen ihren 
TheUen oonsitantes Ernmmungsmaass b^ben, das beisst eine Engel- 
däche sein, odet duoreh Biegung ohne Dehnung aus einer solchen 
entstanden sein. 

Soll die Ausdehnung einer solchen Fläche unendlich sein> 9o 
masa sie eine Ebene sein, oder aus einer solchen durch Biegung 
ohne Dehnung erzeugt werden. 

Diese Sätze erweitert nun R i e m a n n auf beliebig viele Dimen- 
sionen, zeigt wie in diesem FaUe das Krümmungsnfiaas» zu be- 
stimmen sei« Die allgemeinste Form eines Baumes von drei Dimen- 
sionen ist» wie aus dieser Untersuchung folgt, ein durch drei be- 
liebige Gleichungen beschränktes Baumgebild im^ Baume von sechs 
Dimensionen. 

Nachdem er die allgemeine Aufgabe gelöst, beschränkt er 
schliesslich die Lösung durch die hinzugefügte Forderung, dass 
endliche Batimgebilde ohne Formveränderung überall hin beweglicb 
und in jeder Bicbtung drehbar seien. Dann muss das ErÜmmungs- 
maass eines solchen imaginären Baumes constant sein, und soll 
derselbe unendlich ausgedehnt sein, so muss jenes Maass gleich 
KuU sein. Im letzteren Falle hat ein Solcher Raum dieselben Attri- 
bute, wie unser wirklicher Baum, und kann den imaginären Bäu- 
men höherer Dimensionen gegenüber als eben bezeichnet werden. 

Meine eigene Untersuchung mit ihren Besultaten ist grössten- 
theils implicite in der von B i e m a n n schon enthalten. Kur in 
einer Beziehung fügt sie Neues hinzu, betreffs der Begründung 
nämlich des verallgemeinerten Fythagoräischen Satzes, wie Bie- 
mann ihn als Ausgangspunkt seiner Untersuchung gebraucht. Die 
Forderung nämlich, welche Biemann erst am Schlüsse seiner 
Untersuchung einführt, dass Baumgebilde ohne Form Veränderung 
denjenigen Grad von Beweglichkeit haben sollen, den die Geome- 
trie voraussetzt, hatte ich von Anfang an eingeführt, utti diese 
Forderung beschränkt dann die Möglichkeit der Hypothesen, die 
man für den Ausdruck des Linienelements machen kann, so weit, 
dass nur die von Biemann acceptirte Form mit Ausschluss aller 
Übrigen übrig bleibt. 

Mein Ausgangspunkt war der, dass alle ursprüngliche Baum- 
messung auf Constatirung von Congrueliz bdruht, und dass also das 
System der Baummessung diejenigen Bedingungen' voraussetzen 
muss, unter denen allein von Constatirung der Gongruenz die Bede 
sein kann. 

Die Voraussetzungen meiner Ünteräucbung sind: 

1) Die Cont'inuität und Dimensionen betreffend. 



— 200 — 

Im Baume von n Dimensionen ist der Ort jedes Punktes bestimm- 
bar durch Abmessung von n conti uuirlich veränderlicbeu, von ein- 
ander unabhängigen Grössen , so dass (mit eventueller Ausnahme 
gewisser Punkte, Linien, Flächen, oder allgemein, gewisser Gebilde 
von weniger als n Dimensionen) bei jeder Bewegung des Punktes 
sich diese als Coordinaten dienenden Grössen continuirlich ver- 
ändern, und mindestens eine von ihnen nicht unverändert bleibt. 

2) Die Existenz beweglicher und in sich fester 
Körper betreffend. Zwischen den 2n Coordinaten eines jeden 
Punktpaares eines in sich festen Körpers der bewegt wird, be- 
steht eine Gleichung, welche für alle oongruenten Panktpaare die 
gleiche ist. 

Obgleich hier gar nichts weiter über die Art dieser Gleichung 
gesagt ist, ist sie doch in enge Grenzen eingeschlossen, weil näm- 
lich für m Punkte ^r — - Gleichungen bestehen, in denen mn 

unbekannte Grössen enthalten sind , von denen wiederum noch 

— ^— — - willkürlich veränderlich bleiben müssen, wegen des 
2 

nächsten Postulats. Ist m also grösser als (n -{- 1 j , so bestehen 

mehr Gleichungen als Unbekannte, und da alle diese Gleichungen 

in analoger Art gebildet sein müssen, so ist dies eine Bedingung, 

die nur durch besondere Arten von Gleichungen erfüllt werden kann. 

3) Die freie Beweglichkeit betreffend. Jeder Punkt 
kann auf continuirlichem ^ege zu jedem andern übergehen. Für 
die verschiedenen Punkte eines und desselben in sich festen Systems 
bestehen nur die Einschränkungen der Bewegungen, welche durch 
die zwischen den Coordinaten von je zwei Punkten bestehenden 
Gleichungen bedingt sind. 

Aus 2 und 3 folgt, dass wenn ein festes Punktsystem A in 
einer gewissen Lage mit einem zweiten B zur Congruenz gebracht 
werden kann, dasselbe auch in jeder andern Lage von A geschehen 
kann, — Denn auf demselben Wege, wie A in die zweite Lage 
geführt ist, kann auch B dahin geführt werden. 

4) Die Unabhängigkeit der Form fester Körper 
von der Drehung betreffend. Wenn ein Körper sich so be- 
wegt, dass n — 1 seiner Punkte unbewegt bleiben, und diese so ge- 
wählt sind, dass jeder andere Punkt des Körpers nur noch eine 
Linie durchlaufen kann, so führt fortgesetzte Drehung ohne Um- 
kehr in die Anfangslage zurück. 

Dieser letzte Satz, der, wie die Untersuchung zeigt, von den 
vorausgehenden nicht implicirt ist, entspricht der Eigenschaft, die 
wir bei Functionen complexer Grössen die Monodromie nennen. 

Sobald diese vier Bedingungen erfüllt werden sollen, folgt auf 
rein analytischem Wege, dass eine homogene Function zweiten 
Grades der Grössen du^ dv^ dw existirt, welche bei der Drehung 
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tinverändert bleibt, and also ein von der Richtung unabhängigei 
Maass des Linienelements gibt.*) 

Damit ist B i e m a n n ' s Ausgangspunkt gewonnen, und es folgt 
auf dem von ihm betretenen Wege weiter, dass wenn die Zahl der 
Dimensionen auf drei festgestellt, und die unendliehe Ausdehnung 
des Baumes gefordert wird, keine andere Geometrie möglich ist, 
als die von Euklides gelehrte. 

Das erste Postulat, welches auch Biemann aufgestellt hat, 
ist nichts als die analytische Definition der Begriffe der Continuir- 
lichkeit des Baumes und seiner mehrfachen Ausdehnung, 

Die Postulate 2 bis 4 müssen offenbar als erfüllt vorausge- 
setzt werden, wenn überhaupt von Congruenz die Bede sein soll. 
Also sind diese Annahmen die Bedingungen für die Möglichkeit 
der. Congruenz^ und liegen, wenn auch meist nicht deutlich ausge- 
sprochen, den elementaren Beweisen der Geometrie, die alle Baum- 
messung auf Congruenz gründet, zu Grunde. 

Das System dieser Postulate macht also keine Voraussetzun- 
gen, die die gewöhnliche Form der Geometrie nicht auch machte ; 
es ist vollständig und genügend auch ohne die speziellen Axiome 
über die Existenz gerader Linien und Ebenen, und ohne das Axiom 
über die Parallellinien. In theoretischer Beziehung hat es den Vor- 
zug, dass seine Vollständigkeit sich leichter controlliren lässt. 

Hervorzuheben ist, dass hierbei deutlicher heraustritt, wie ein 
bestimmter Character der Festigkeit und ein' besonderer Grad von 
Beweglichkeit der Naturkörper vorausgesetzt wird, damit ein sol- 
ches Messungssystem wie das in der Geometrie gegebene über- 
haupt eine thatsächliche Bedeutung haben können« Die Unabhän- 
gigkeit der Congruenz fester Punktsysteme von Ort, Lage und 
relativer Drehung derselben ist 'die Thatsache, auf welche die Geo- 
metrie gegründet ist« 

Das tritt noch deutlicher hervor, wenn wir den Baum ver- 
gleichen mit anderen mehrfach ausgedehnten Mannigfaltigkeiten, 
zum Beispiel dem Farbensystem. So lange wir in diesem keine 
andere Methode der Messung haben, als die durch das Mischungs- 
gesetz gegebene, so besteht nicht wie im Baume zwischen je zwei 
Punkten eine Grössenbeziehung, die mit der zwischen zwei andern 
verglichen werden kann, sondern erst zwischen Gruppen von je 
drei Punkten , die noch dazu in gerader Linie liegen müssen, 
(d. h. zwischen Gruppen von je drei Farben, von denen eine aus 
den beiden andern mischbar ist.) 

Eine andere Abweichung finden wir im Sehfelde je eines Auges, 
wo keine Drehungen möglich sind, so lange wir auf die natürlichen 
Augenbewegungen beschränkt bleiben. Welche eigenthümliohen 
Aenderungen daraus für die Abmessungen durch das Augenmaass 



*) Der mathematische Beweis wird zunächst in den SitEungsberichten 
der Oöttinger Königl. Gesellschaft ausführlich gegeben werden. 

16 
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sich ergeben, habe ich in meinem Handbache der physiologiscken 
Optik und in einem früher hier gehaltenen Vortrage (B.Mai 1805^ 
auseinandergesetzt. 

Wie jede physikalische Messung muds anch die des Baumes 
sich auf. ein uoTeränderliches Gesetz der Gleichförmigkeit in den 
Naturerscheinungen sttttasen. 



12. Vortrag des Herrn Dr. Ladenburg: »üeberSili- 
ziumyerbindungen «, am 22. Mai 1868, 

IS.. Demonstration eines neuen Verfahrens zur Auf- 
bewahrung zarter zoologischer Gegenstände und 
Präparate in konseryirenden Flüssigkeiten durch 
- Herrn Prof. H. A. Pagenstecher, am 22, Mai 1868. 

Der Vortragende zeigte zunächst wie man zum Aufstellen fei^ 
ner Gegenstände in Alkohol oder anderen konseryirenden Flüssig- 
keiten sich der Schweinsborsten als Träger bedienen können, be- 
sonders bei den Glocken von Siphonophoren und erläuterte dann ' 
die Anwendung von vollständig zugeschmolzenen Bohren, entweder ' 
ohne Fuss zur alleinigen Aufbewahrung oder mit Fuss zum Auf- 
stellen in den Museen für zarte Gegenstände. Die absolute Auf- 
hebung der Verdunstung gestattet , während sie zugleich grosse 
Sicherheit gewährt, die Verwendung schwacher Lösungen und sehr 
geringer Mengen der konservirenden Flüssigkeiten, durch letzteres* 
aber sehr enger Gefässe, welche dann die Demonstration kleiner 
Objekte sehr erleichtern. 

Eine ausführlichere Schilderung des Verfahrens nebst Abbil- 
dung der Böbrchen und Gefässe ist der Zeitschrift für wissen- - 
schaftliche Zoologie eingesandt worden und wird wohl im vierten 
Hefte von deren fünfzehntem Bande abgedruckt werden. 

14. Vortrag dos Herrn G eheimrath Helmholtz: »lieber 
diaunbewussten Schlüsse bei Sinneswahrnehmungency 

am 19. Juni 1868. 

15. Vortrag des Herrn Dr. Erb: »Ueber die Verschie- 
denheit der Leitungsfähigkeit und der Aufnahms* 

fähigkeit in pathologisch veränderten Nerven <, 

am 3. Juli 1868. 

(Das Manns eript wurde sofort eisgereicht.) 

Es ist eine dep Electrotherapeuten längst bekannte Thatsacfae, 
dass die wilikührliche Bewegung in verschiedenen peripheren Muskeln * 
vorhanden sein kann, ohne dass die betrefienden Muskeln mit sammt 
ihren Nerven gegen elektrische Ströme erregbar sind. Schon Du« 






clieilkie hat solche Bebbat^tituAgen mehrfach gemacht. In neurer Zeit 
hat diese Thatsache Tiel^he 'Aufmerksamkeit gefunden und ist be- 
sonders beijene» merkwürdigen Formen von Facialparalysen aufs 
Neue zur Discussion gekommeü/bei' welchen die faradische Erreg- 
barkeit der Muskeln total eHoscheü, die galvanische dagegen er- 
halten und seibat gesteigert war. Hier machte man Bftiar die' Er- 
fahrung) dass die Wiederkehr der Motilität lange Zeit' der' 
Wiederkehr der faradischUr Erregbarkeit vorausging. Diese Er- 
Sißfaeinung hat immer für sehr sonderbar gegolten und man hat 
vielfach nach einer Erklärung für dieselbe gesucht. Ai'Eulen- 
bürg hat xuerst eine Hypothese aufgestellt, welche den »verstän- 
digenden Grundgedanken« für alle späteni Erklärungsversuche ab- 
geben sollte. Er nimmt an, dass die motorischen Nerven 3 ver-' 
schiedene specifische Energien (willkürliche, galvanische und fkra- ' 
disiohe) besässen und dass' diese in pathologischen Fällen einzelti' 
verloren, gehen könnten. Abgesehen davon, dass die nöthigeti that- 
sächlichen Gmhdlag^n für diese, an- sich nicht unberechtigte Hypo- 
thaso fahlen, erklärt dieselbe auch niichts';^ief ist nur eine Um-' 
Schreibung ^er Thatsachen. Ziemssen hat zuerst versucht^ die 
Sache auf EmähruDgsst&rttngen im Nerven zurück^üfühi-ein/ wie sie 
nach. Ner^endurchsoh neidungen auftreten ^ meine üntiersuchungen 
lehren, dass .diese —^ damals noch hypothetischen Atinahmen voll- 
kommen gegründet waren« . ; . 

loh bin bei meinen Experimentaluntersuchüngen an Tbieren, 
welchen ich grössere Nervenetämme quetschte^ derselben Erschei- 
nung, begegnet JIs stellte sich heraus j dass nach Wiederkehr der' 
Motilität die electrische Erregbarkeit der gelähmten - Nerven noch ' 
eine Zeit lang verschwunden blieb; es stellte sich aber ausser- 
dem heraus, dass die Leitung eines im obern Neryenabschhitt . er«- . 
zeugten electrischen Erregungsvorgängs d\irch die Quetschungs-i 
atelle und das untere Nervenstück, hindurch ebenfalls möglich war^ 
es '^ar somit klar, dass in diesem untern Abschnitt des Nerven 
die "Leitungsfähigkeit vorhanden , ~ dagegen die Anfnahmsfähi^keit 
für den electrischen Reiz ganz oder nahezu ganz verschwunden war, 
Da Miese Thatsache die wichtige physiologische Frage von der 
Leitungs- und Aufnahmsfähi^keit als zwei auc^ an peripherisohen^ 
NerVen gistrennten Qualitäten aufs Innigste berührte ; da übe^diesa 
zu hoffen war, dass vielleicht einige Aufschlüsse zu erhalten wären 
über diejenigen anatomischen Bestandtheile des Nerven, welche die 
Leitung besorgen und über jene, in welchen die electrißche Er*- 
regung ötattüiidet, so unterwarf ich die Sache einer genaueren Prü- 
fuiig' und stellte zu dieseni Zweck eine Reihe von Experimenten an. 

Es ist bekannt, dass Schiff besonders diesen Unterschied 
zwischen Leitungsfähigkeit und Aufnahmsfähigkeit betonte und den- 
selbeil ähnlich wie für die Leitungsbahnen im Rückenmark auch 
für die peripher. Nerven festgehalten wissen wollte. Erst im v, J,. 
verüifeütlichte er eine Thatsache, welche dieser Ansicht eine wesent- 
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. liehe Stütze zn sein scheint (Henle n. Pfeufer, Zeitschr. 3. tteihei 
89. Bd. S. 221). Ich glaube, im Folgenden einige weitere Beweise 
dafür beibringen zu können; auch ausserdem scheint mir einiges 
Mittheilenswerthe sich bei diesen Versuchen ergeben zu haben. 

Ich will zuerst eine Skizze der Versuchsresultate geben. Es 
standen mir zunächst acht Froschneryen zu Gebot; leider nur 
an Winterfröschen, an welchen die hier in Frage kommenden Pro- 
cesse alle ungemein viel langsamer ablaufen. Die Operation be-^ 
stand in einer Quetschung des Nerv, ischiadicus mit einer Pincette, 
ungeföhr in der Mitte seines Verlaufs am Oberschenkel. Es wurde 
dann in regelmässigen Zwischenräumen die electrische Exploration 
vorgenommen, bis sich die ersten Spuren der Wiederherstellung 
der Leitung im Nerven zeigten. Dann wurden dieThiere decapitirt, 
das Bückenmark mit der Nadel zerstört, der Nerv unter Schonung 
der Blutgefässe blossgelegt, aber nicht herausgeschnitten und dann 
noch die Wadenmusculatur blossgelegt. Die Resultate der nachfol- 
genden Prüfung waren folgende: Die Zerstörung des Bücken- 
marks verursachte bei allen Fröschen ohne Ausnahme Tetanus 
der Wade. 

Inducirter Strom: 2 feine drahtförmige Electroden, circa 
2 Mm. von einander entfernt. Prüfung erst des oberen Nerven- 
stücks, dann des untern (gewöhnlich an zwei Stellen: nahe der 
Quetschungsstelle und nahe dem Muskel^ weil sich hier ebenfalls 
oft Differenzen zeigten) die zusammengestellten Resultate sind fol- 
gende (die Zahlen der 4 letzten Columnen geben den Bollenabstand 
eines grossen Schlittenapparats in Mm. an, bei welchem eine Mini- 
malcontraction erfolgte: 

^T- Zeit nacb d. Oberhalb der Unterhalb nahe Unterhalb nahe directe 



Lir. 


Quetsdnutg 


QnetschuDgsst. 


d. Quetschung 


d. Muskel 


Muskelr. 


1. 


UO' 


Tage 


220 


Mm. 


60 Mm. 


— 


240 Mm. 


2. 


134 


» 


280 


» 


60 > 


— 


250 » 


8. 


170 


» 


200 


» 


—20 » 


— 


250 > 


4. 


164 


» 


260 


» 


+20 » 


— 


— 


5. 


179 


» 


280 


> 


60 » 


— 


300 » 


6. 


173 


> 


280 


» 


70 > 


30 Mm. 


250 » 


7. 


197 


» 


300 


» 


80 > 


60 » 


300 > 


8. 


191 


» 


320 


» 


60 » 


-^ 


300 » 



Es geht aus dieser Tabelle hervor, dass in solchen gequet- 
schten Nerven zu einer gewissen Zeit das peripherische Nerven- 
stück nur mit ganz unverhältnissmässig viel höheren Stromstärken 
erregt werden bann, als normale Nerven, während dagegen die 
Leitung eines selbst schwachen Erregungsvorgangs durch das peri- 
pherische Stück mit Leichtigkeit möglich war ; die zur Erregung dieses 
letzteren an dem blossliegenden Nerven erforderlichen Stromstärken 
sind so beträchtliche, dass dieser Nervenabschnitt als nahezu un- 



- 205 - 

erregbar ftlglich bezeichnet werden kann. Es ergibt sich ferner, 
das8 die Muskeln bei directer Beiznng auf weit geringere Strom- 
stärken reagireb, als der peripherische Nervenabschnitt. 

Oonstanter Strom. Hier sind die Besultate weniger präg- 
nant, da mir keine Hülfsmittel znr feineren Abstufung der Strom- 
stärke zu Gebote standen; ich konnte den Strom immer nur um 
ganze Elemente verstärken. Es ergaben sich auch hier einige Be- 
sonderheiten. In der folgenden Tabelle sind die Elementenzahlen 
angegeben, bei welchen die Muskeln zuerst zuckten von den ver- 
schiedenen Stellen des Nerven aus: 

^ Tage seit der Oberhalb der Unterhalb nahe d. Unterhalb nahe d. 
Quetschung Quetschungsst. Quetsobnng Muskel 



1. 


140 Tage 


— 


— 


— 


2. 


134 > 


1 EL 


2 El. 


4 El. 


3. 


170 » 


1 » 


2 » 


— . 


4. 


164 » 


1 > 


1 > 


_ 


5. 


179 » 


1 » 


2 » 


4 El. 


6. 


173 » 


1 » 


2 » 


1 > 


7. 


197 » 


1 > 


2 > 


.... 


8. 


191 » 


1 » 


2 » 


—. 



Versuch Nr. 6 zeigte aber hier ein ganz besonderes Verhalten. 
Hier war der Nerv in der Nähe des Muskels wieder erregbarer als 
in der Nähe der Quetschungsstelle und es zeigte sich bei genauerer 
Untersuchung, dass er nur gegen constante Ströme von einer ge- 
wissen Dauer deutlich reagirte ; schickte man durch geeignete Ma- 
nipulationen am ünterbrechungsrad Ströme von ganz momentaner 
Dauer hindurch , so verschwand die Zuckung , während dieselbe 
oberhalb der Quetschungsstelle auch durch momentane Ströme er- 
zielt werden konnte; es ist dies ein ganz ähnliches Verhalten, wie 
es so vielfach schon an gelähmten Muskeln beobachtet worden ist. 
Auch in Versuch 7 wurde ein ähnliches Verhalten constatirt. 

Abgesehen von diesem aussergewöhnlichen Verhalten, zeigt sich 
also auch hier regelmässig eine erhebliche Vermindex;gng der gal- 
vanischen Erregbarkeit in dem peripherischen Nervenstück, wäh- 
rend die Leitung erhalten ist. Die Besultate sind jedoch hier nicht 
80 prägnant, aus den oben angegebenen Gründen. 

Besonders interessant war aber das Verhalten der mecha- 
nischen Erregbarkeit. Es zeigte sich in allen Nerven ohne 
Ausnahme, dass mechanische Beize vom peripherischen Nervenstück 
aus ebenso lebhafte und manchmal sogar noch lebhaftere Con- 
traction hervorriefen, als vom obern, gesunden Nervenstück aus. 
Und zwar waren es nicht bloss Quetschung oder Durchschneidung, 
welche diese Wirkung hatten, sondern ganz leichtes, kurzes Drücken 
mit einer feinen Pincette gab ganz dasselbe Besultat. Es wurde 
dabei nur ein so schwacher Druck angewendet, dass dadurch die 
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Leitung des Nerven nicht, gestört wurde, wie iob mieh jeißs Mivl 
nachher durch besondere Versuche überzoi^gte. , , 

Versuche mit chemischer und thermischer Beisnn^ 
ergaben bis jetzt keine befriedigenden Resultate , doph i^äre von 
bessern Methoden auch hier Manches zu erwart.en. 

unmittelbar nach dieser Prüfung wurde an, den nooh ganz 
frischen Nerven die microscopisehe Untersuchung: vorge^ 
nommen. Dieselbe zeigte an der Quetschnngsstelle regelmässig 
hochgradigen fettigen Zerfall des Nervenmarks, dazwischen mehr, 
oder weniger zahlreiche schmale» fein dopp^ltcontourirte Faserur 
die ich als regenerirte Fasern auffassen muss. Weiter nach abwärts 
war der Zerfall no^h sehr wenig fortgeschritten ,- die Fasern no^ 
alle breit, das Mark in grobe Schollen zerfallen, wenig feine Fett- 
k5mchen vorhanden ; keine Spur von regenerirten Fasern. Es Ist 
offenbar, dass hier bei den Winterfröschen die Vorgätige ungemein 
langsam ablaufen , vielleicht gar nie so* weit sich e&twickeln Wie 
bei Sommerfröschen. ' ' ' 

Es: ständen mir weiterhin 4 Kaninch en nerven zn Gebote. 
Auch diesei waren gequetscht worden ; e§ wtirde danti die Wiedeir- 
kehr der ersten willkürliehen Bewegungen abgewartet, dann an ddm 
mit Morphium narcotisirten Thier die Nerven mit deft dazugehöri- 
gen Muskeln blossgelegt und untersucht. 

Induoirter Stro^m. Versuchsanordnung wie bei den Frö- 
schen. Die Resultate in der folgenden Tabelle zusammengestellt,' 
mit derselbisn Bedeutung der Zahlen wie oben: 

Nr. 

1. 
2. 
3. 

4. 

(In Nr. 4 waren einige Fasern erbalten geblieben, daher das 
Resultat nicht so auffallend.) Also auch hier und in noch höherem 
Grade als bei Fröschen eine sehr beträchtliche Herabsetzung der 
Aufnahmsföhigkeit im untern Nervenabschnitt, während die Leitung 
für minimale Erregungen schon vorhanden ist. Die Differenz der 
Rollenabstände geht hier bis über 300 Mm. In den Muskeln sehr 
efhfebliche Verminderung der Erregbarkeit, (normale Muskeln rer . 
agiren bei 300 Mm.) aber nicht so hochgradig wie im untern Ner? 
venabschnitt. 

Die Prüfung fnit dem constanten Strom ergibt analoge! 
Resultate: 



Zeit seit d. 


Reisg. oherh. d. 


Unterh. oabe 


U&terb. niüie direete 


Quetsch. 


Quetschst. 


d. Quetsch. 


d. Muskel Muskelr. 


26 Tage 


880 Mm. , 


150 Mm. 


100 Mm. 180 Mm. 


24 > 


310 > 


100 » 


40 » laO > 


25 » 


450 > 


180 » 


80 > 160 > 


23 » 


400 » 


200 » (?) 


— 180 > 
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'yr ' Zeil seit d. Oberhalb d. U^terb«lb nahe XJnterhalb zialie dlreete 

Quetsch. Quetschst. d. Quetsch. d. Muskel Muskelr. 

1. 26 Tage 1 El. 4 El. 6 El (?) 1 El. 

2« 24 > 2 » 6 » nichts 6 » nicbts 1 » 

8: 25 » 1 » 4 > (?) 4 > (?) 1 » 

4. 23 » 1 » 2 » 2 » 1 » 

lo den mit Fragezeichen versehenen Nummern war es zw^ifel* 
bafti ob die Zuckung nicht durch Strom schleifen in den 6ehr er* 
;:egbaren Muskeln erzeugt waren. — Ei) zeigt sich hier viel ent- 
schiedener als in den Froschnerven eine sehr erhebliche Herab'* 
Setzung der Erregbarkeit im peripherischen Nervenstück* In Nr. 2 
scheint vollkommen ünerregbarkeit vorhanden gewesen zu sein» 
denn 6 El., die achpn sehr lebhafte Electrolyse hervorrufen» erzeug* 
ten nicht eine Spur von Zuckung. 

Mechanische Eeizung (leichtes Kneipen mit der Pincette) 
erregte in allen 4 Nerven von unterhalb der Quetschnügsstelle 
ebenso lebhafte Zuckung wie von oberhalb derselben. Um den Ver* 
dacht zu beseitigen y dass es sich hier um» Reflexbewegungen han- 
dele, wurden die Nerven höher oben durchschnitten und dann di« 
mechanische Beizung mit demselben Resultate wiederholt. 

t>ie microscopische Untersuchung der Kaninohennerv«B 
lehrte Folgendes: An der Quetschungssteile neben sehr vielem fein- 
körnigen Fett und zerfallendem Mark äusserst zahlreiche schlnale, 
regenerirte Fasern, deren Zusammenhang einerseits mit den breit^n^ 
eirhaltenen Fasern des centralen Nervenabschnittefs, andrerseits mit> 
d^en in den Fasern des peripherischen Stücks persistirenden Axen- 
cylindern wiederholt nachgewiesen werden konnte; Weiter abwärtd, 
nahe dem Muskel treten die regenerirten Fasern an Zahl *etwad 
mehr zurück ; sie sind schmaler und haben feinere Contofuren ; da-, 
gegen überwiegen hier neben reiohliohen Fett- und Markm^Kssen die 
Nervenfasern in den letzten Stadien der Degeneration (Axenoylin- 
der, von dqr Primitivscheide umhüllt, hie und da F^ttkörncfaen: 
mit eingeschlossen). 

Ans den mitgetheilten Versuchsergebnissen lassen sich zunttobsti 
folgende Schlüsse ziehen: 

1) Es gibt pathologische Zustände im Nerven, wo 
die Leitung de.s electrisohen Erregtingsvorgangs and 
der Willenserregung zum Muskel vollkommen erhal- 
ten ist, während die electrische Erregbarkeit bedeu- 
tend herabgesetzt, fast auf Null gesunken ist. .(Die 
Stromstärken, welche sich alsf zur Erregung des peripherischen 
Nervenstückft erforderlich gezeigt haben, sind für blossgelegte Ner- 
ven so beträchtliche y dass man wohl nahezu von Ünerregbarkeit 
sprechen kann 3 besonders wenn man die in der Eleetrotherapie 
gebräuchlichen Stromstärken zum Vergleich im Auge behält.) 

2) Die mechanische Erregbarkeit dieser, für den 
indncirten Strom nahezu unerregbaren Nerven ist er- 
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halten und in manchen Fällen, wie es scheint, sogar 
grösser als in normalen Nerven. 

Wenn man diese für die Erregbarkeit genommenen Sätze zn- 
sammenhält mit den Ergebnissen der microscopischen Untersuchung 
solcher Nervenabschnitte, so ergeben sich wieder einige interessante 
Schlussfolgerungen. 

Die Untersuchung zeigte, dass in dem peripherischen Nerven- 
abschnitt der Axencylinder erhalten bleibt, dass dagegen das Ner- 
yenmark erhebliche Veränderungen eingeht. Bei Fröschen fanden 
wir dasselbe geronnen, in grobe Schollen zerfallen; bei Kaninchen 
dagegen fettig zerfallen, grösstentheils schon resorbirt; nur in 
Spuren, in ganz dünner Schichte ist es an den regenerirten Fasern 
vorhanden ; es ist also in beiden Fällen das Mark in einer für 
seine normale Function höchst ungenügenden Weise vorhanden. In 
diesem selben peripherischen Nervenabschnitt ist aber die Leitungs- 
f^higkeit und die mechanische Erregbarkeit erhalten, die faradische 
und galvanische Erregbarkeit erheblich herabgesetzt oder fast ver- 
schwunden. Es scheint sich daraus einfach zu ergeben: 

1) Dass die Leitung desErregungsvorganges aus- 
schliesslich durch den Axencylinder geschieht. Es ist 
nur dieser in dem peripherischen Nervenabschnitt erhalten; das 
mehr oder weniger degenerirte Mark und die Spuren desselben in 
den regenerirten Fasern können wohl nicht für die Leitung in An- 
spruch genommen werden. Sobald also an der Quetschungsstelle 
selbst die Verbindung mit dem persistirenden Axencylinder wie- 
der hergestellt ist, geht die Leitung ungehindert fort bis zum 
MuskeL — Es wird durch diese Tbatsachen ein neuer Beweis für 
die von den Physiologen schon vielfach geäusserte Ansicht geliefert, 
dass der Axencylinder allein genüge zur Fortleitung des Erregungs- 
vorgangs im Nerven. 

2) Die electrischeErregung desNerven geschieht 
wahrscheinlich in der Markscheide der Fasern. Dieser 
Satz wird begründet durch die Thatsache, dass mit der Degene- 
ration und der Abnahme des Marks die Erregbarkeit in gleichem 
Maasse abnimmt. Die geringen Spuren von der electrischen Er- 
regbarkeit, die noch vorhanden sind, lassen sich bei Fröschen wohl 
auf die noch ziemlich bedeutenden Mengen vorhandenen Marks be- 
ziehen (bei Winterfröschen geht offenbar die Veränderung des Marks 
äussers^t langsam vor sich) bei Kaninchen wohl auf die geringen 
Mengen neugebildeten Marks an den regenerirten Fasern. Auch 
das an einzelnen Froschnerven beobachtete abnorme Verhalten 
gegen den galvanischen Strom möchte ich am liebsten auf die 
Langsamkeit und Abnormität der Vorgänge bei Winterfröschen be- 
ziehen, was nur weitere Versuche erweisen können. 

. 3) Die mechanische Erregung findet (ausschliess- 
lich oder auch) im Axencylinder statt» Sie kann also 
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anch stattfinden, wenn das Mark degenerirt und verloren gegangen 
ist und nur der Axencylinder erhalten blieb. 

Die beiden letzten Sätze bedürfen wohl noch weiterer ünter- 
snchnng nnd Beweisführung. Sollten sie sich als richtig herans- 
stellen, so wäre das jedenfalls für die Theorie der Nenrenerregnng 
äusserst interessant. 

Für die menschliche Pathologie können mit einigem Recht wohl 
nnr die Besultate an Kaninchen verwerthet werden. Die Eingangs 
erwähnten beim Menschen zu verschiedenen Malen beobachteten Er* 
scheinungen würden jetzt, wo die Leitungsföhigkeit und Aufnahms« 
f^higkeit als getrennt vorhandene Qualitäten erwiesen sind, so aus- 
zulegen sein, dass eben die Leitung in den gelähmten Nerven wie- 
derhergestellt ist, während die Erregbarkeit derselben noch nicht 
wiederkehrte. Die Erklärung für diese Erscheinungen liegt dann 
darin, dass die Verbindung der persistirenden Axencylinder, in 
Welchen die Leitung des Erregungsvorgangs geschieht, mit dem 
Gentralorgan wieder hergestellt ist, während die Neubildung der 
Markscheide, in welcher die electrische Erregung stattfindet, noch 
nicht weit genug vorgeschritten ist. Dass dieselben anatomischen 
Veränderungen auch beim Menschen in geeigneten Fällen zu beob- 
achten sein werden, kann keinem Zweifel unterliegen. — Die lang- 
same Regeneration der Markscheide beruht wohl, wie ich gefunden 
habe, auf der Hypertrophie des Neurilem und seiner nachfolgenden 
narbigen Retraction bei solchen Lähmungen. 

16. Vorstellung einerKranken mit Sarcom der Ciliar- 
gegend durch Herrn Professor Knapp am 3. Juli 1868«^ 

Demonstration des exstirpirten Auges 

am 17. Juli 1868. 

17. Vortrag des Herrn Professor Wundt: »üeber Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Nervenerregung«, 

am 17. Juli 1868. 

18. Vortrag desHerrn Dr.Erb: »Ueber die galvanische 

Reaction des nervösen Oehörapparats«, 

am 31. Juli 1868. 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Die Ansichten der Physiologen über die Möglichkeit, die ner- 
vösen Theile des Gehörorgans mit electrischen Strömen zu reizen, 
sind getheilt; von Einigen wird diese Möglichkeit behauptet, von 
Andern geläugnet; die Meisten schenken der Sache keine weitere 
Beachtung. Eine bestimmte Anschauung über den Modus der Reaction 
dieser Theile konnte natürlich noch weniger sich allgemeine Gel- 
tung erringen. — Es ist jedenfalls ein grosses Verdienst von Dr. 
Brenner in Petersburg , jene Möglichkeit durch anhaltende und 
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inühevolle üntersucbungen zur Eyidenz nacbgewiesen und «ngteicb 
ein^ bestimmte Formel. für die Beactionsweise des Acusticus auf- 
gestellt zu haben (vgl. dessen versobiedene Aufsätze in der Peters- 
burger medic. Zeitscbr. und in Virch. Arcbiv). 

Brenner fand bei seiften Üntersucbungen des Gebörorgans 
inittels. des oonstanten galvanischen Stroms (bei welchen sich der 
eine Pol in dem mit Wasser gefüllten äussern Gehörgang ^ der 
andere an einer beliebigen Stelle der Eörperoberfläche befindet), 
dkss der Acusticus mit Klangreactionen (Pfeifen, SingeUi Glocken^ 
tönen, Wassersieden u« dgl.) auf die galvanische Beizung antwor- 
tet und zwar nach einer bestimmten , constant im normalen Ner- 
ven, wiederkehrenden Formel, die sieb in folgender Weise darstellt. 

Ka8K' = Kathode im Ohr, Schliessung: Klang. 
. KaDK^r^ — während des Geschlossenseins: Klang allmälig 
; , abnehmend und verschwindend. 

KaO-r- = Ka., Oeffnung: keine Beaction. 
, AnS — = Anode im Ohr: Schliessung: keine Beaction. 
/' AnD — "=: — Dauer: keine Beaction. 
" An 01t = — Oeffnung: kurzer Klang, schwächer als bei der 
- ' * . KaS.- 
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' Biese Formel ist, wie man sieht, in üebereinstimmung mit 
dem Pflüge raschen Zuckungsgesetz und mit der von Pflüg er 
zuerst aufgestellten, von v. Bezold weiter entwickelten Theorie 
der Polwirküngen. 

Nach dieser Theorie soll der Erregungsvorgang im Nerven 
beim Schliessen und während, des Gesohlossenseins der Kette einzig 
und allein an der Kathode stattfinden; beim Oeffnen dagegen allein 
an de^ Anode. Wir sehen, dass nach dieser Formel auch im^ 
Acusticus nur Schliessungsklang und Klang während des Geschlos- 
sedseins der Kette stattfindet, wenn die Kathode sich im Ohr be- 
findet, während nur Oeffnungsklang entsteht, wenn die Anode 
sic|i im Ohr befindet. Dies wäre die physiologische Formel dea 
Acusticus. 

Brenner hat aber auch nachgewiesen, dass unter pathologi- 
schen Verhältnissen, besonders bei sogen, nervösen Ohrenleiden, 
sich Zustände dos .Gehörnerven finden, in welchen derselbe nach 
einer pathplogischcn Formel auf den galvanischen Siron;i reagirt; 
solcher Formeln hat er verschiedene aufgestellt und zugleich ge- 
zeigt, wie man durch eine geschickte Handhabung des galvanischen 
Stroms die abnorme Erregbarkeit des Hörnerven beseitigen und 
damit zugleich in manchen Fällen Gehörstörungen, besonders das 
s6, listige Ohrensausen beseitigen kann. 

.Brenner hat — unerfreulicher Weise -^ mit diesen An-, 
gaben bisher nicht sonderlich Glück gehabt. Si^ wurden z. Tb« 
geradezu negirt, von Wenigen nur in sachgemässer Weise geprüft/ 



wst roxt BioeeWen ^(bes. von Hagen In tibip^ig) bestätigt. Selbsl 
di& neuen Lek'rbttcher der ElecttotheVapie haben diesen Angäbeü 
nj^bt die. verdiente Wtirdigung widerfahren lassen. Noch in allerf 
nenester Zeit hat Dr. Sycyanko ans Charkow im deutsch. Arch. 
für klin. Medicin. Bd. III. p. 605 nach zahlreichen Versuabien an 
sich selbst und Andern behauptet, dass die Einwirkung des gal- 
vahischeii Stroms auf den Nerv, acusticus gar keine rein subjecti- 
ven Gehörsensationen hervorrufe. Da vpr wenigen Tagen eine Er- 
wiederung Brenner's auf diese Negation erschien, welche alle 
seine früheren Angaben aufrecht erhält und die Reaiul,t^te Sycyan- 
ko's zu erklären ^ucht, kann ich mir hier ein näheres Eingehen 
auf dessen Versuche ersparen — Auch Bettel heim in Wien ist 
es nicht gelungen die Beaction des Acusticus in denüicber und 
characteristischer Weise zu erhalten. i :' 

Da die Sache von grosser physiologischer Wichtigkeit und zo^ 
gleich wie es scheint von grosser Tragweite für die Diagnose uiQdBerr 
handlung gewisser nervöser Ohrenleiden ist,, so wird jede Be^tati^: 
gung der Angaben Brenner's von Werth sein, umsomehr wenn 
dieselbe von unbetheiligter Seit^ kottimt* Nur in diesem Sinne — 
denn die Beschäftigung mit Obrenkrankheiten liegt' meiner gegen- 
wärtigen Thätigkeit sehr fern -^ erlaube ich mir-, hier Mittheilung 
von einem Falle zu machen, in welahem ich zufällig ekfe der patho- 
logischen Beaction sformeln des N« acusticus auffatid und in wel- 
chem dieselbe }ederzeit mit grt>seter Leichtigkeit darstellbar ist. 

Dieser Fall betrifft einen 55jährigen, sehr verständigen und 
nicht schwerhörigen Mann, den ich wegen einer Ijähmung der 
Naekenmuskeln und wegen pareti8ch\9r Erscheinungen in den Sishluiid*'' 
und Kaumuskeln u. s. w. in galvanische Behandlung nahm. Da der 
Sitz des Leidens mit grösster Wahrscheinlichkeit in den Schädel; 
verlegt werden musstaj galvanisirte ich den Patienten durch den 
Kopf, zunächst quer durch die Pr6c. mastoid. — Die Anode sass' 
am linken Ohr; als ich die Kette öffnete, gab Patient, ohne be- 
fragt zu sein, au, dass er ein Pfeifen, vergleichbar dem Tön, wel- 
cher durch das Schwirren einer Mücke vor dem Ohr hervorgebracht 
wird, im linken Ohre vernehme. Wiederholtes Schliessen mit der 
Anode brachte das Geräusch sofort zum Verschwinden, beim Oefinen 
erschien es sofort wieder, um dann erst ganz allmälig, nach V^ — 1 
Minuten und länger, von selbst zu verschwinden. Brachte ich die 
Kathode auf die linkd- Seite, so entstand derselbe Ton, nur etwas 
lauter, schon beim Sohliessen der Kette, dauerte an^ so lange die 
Schliessung dauerte und verschwand sofort beim Oeffnen. Derselbe 
Cyolns der Erscheinungen wiederholte Bioh ganz constant bei allen 
Prüfungen. loh habe diie Untersuchung unzählige Male wiederholt,; ' 
allein und im Beisein von Collagen, allein nie hat Patient eine* 
Angabe gemacht, welche nicht in vollkommenster üebereinstiiümung 
mit dem ejraten Befund und damit auch mit der Brenn er *^3cben' 
Formel gewesen "v^äre« *«**! Die genaaere Pk*üfong nach der BTßin^ ' 
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tier*8ohen Methode (Ofarelectrode in den mit Wasser gefüllten 
äussern Oebörgang eingeführt, andere Electrode im Nacken ftn der 
gleichen Seite) ergab zunächst am linken Ohr bei 10 El. folgende 
Formel : 

10 El KaSR', Klang sehr lebhaft. 

KaDK'ooy während der ganzen Dauer des Geschlossen« 

Seins anhaltend. 
KaO— , sofort verschVindend. 
AnS — 
AnD- 
AnOK^, allmälig abnehmend und verschwindend. 

Dieselbe Formel entstand auch in der genau gleichen Weise 
bei 12 und 14 — 16 EL — Wenn ich dann mit der Stromstärke 
wieder zurückging, entstand bei yiel geringeren Elementenzahlen 
noch deutliche Klangreartion und es stellten sich dann nach fol- 
gende Formeln heraus: 

6 El. EaSE' 4 El. EaSE 

EaDEoo EaDE^, bald verschwindend. 

KaO— EaO — 

AnS— AnS — 

AnD— AnD— 

AnOE^ AnOk, kurz und schwach. 

Also selbst bei 6 El. zeigte das linke Ohr noch dieselbe For- 
mel und erst bei 4 El. kehrte dieselbe wieder zur Norm zurück. 

Das rechte Ohr zeigt dagegen wesentlich andere, nämlich 
die normalen Verhältnisse. Hier gelingt es erst, bei 16 Elementen 
die ersten Elangreactionen zu erhalten und diese stellen sich hier 
in der physiologischen Formel dar ; auch auf dieser Seite gibt Fat. 
den Elang als »Mücken schwirren« an. Es stellen sich dann im 
weitern Verlauf folgende Formeln heraus: 

16—20 El. EaSK' 14—12 El. EaSE 

— DE> — DE> 

— 0- — 0- 
AnS— AnS — 
_D— — D- 

— Ok — 0- 

Bei schwächeren Strömen sieht man also die Anodenöffnungs- 
reaction zuerst verschwinden , bei 10 El. tritt nur noch mit der 
Eathode ganz schwacher Schliessungsklang ein. 

Der in Folge dieser Befunde genauer befragte Fat, gibt an, 
dass er seit 4 — 5 Jahren an Sausen im linken Ohr leide; eine 
sonstige Ohrkrankheit will er nie gehabt haben. Die Hörweite ist 



links Vei'tnindert, für meine Tascbennhr anf ca i^\ rechts normal, 
für die Uhr ca 2'. — Die objective Untersuchung , welche Herr 
Prof. Moos anzustellen so gütig war, zeigte das rechte Ohr nor- 
mal; links leichte Hyperämie des Hammergriffs, der etwas stär* 
ker nach innen gezogen ist. Concavität des Trommelfells vermehrt, 
besonders vorn ; im vordem untern Quadranten, der Stelle des Licht- 
fleoks entsprechend eine etwa linsengrosse , unter das Niveau der 
übrigen Membran eingesunkene Stelle, an deren Grund ein kleiner 
Lichtfleck sich findet. (Atrophie des Trommelfells? Geheilte Per* 
foration?) 

Die pathologische Formel, welche bei der Galvanisation des 
linken Ohres bei diesem Pat. entsteht, entspricht der Formel der 
»einfachen Hyperästhesie« wie sie von Brenner aufgestellt wor^» 
den ist. Für dieselbe ist characteristisch , dass sie bei viel ge- 
ringeren Stromstärken eintritt, als die normale Formel und dass 
die einzelnen Elangreactionen verstärkt und verlängert werden. Wir 
sehen in unserm Fall die Formel links schon bei 4 El., rechts erst 
bei 14—16 El. deutlich darstellbar; wir sehen verhältnissmädsig 
frühes Auftreten der Beaction auf Anode Oeffnung; wir sehen die 
EaD Beaction sich verlängern bis zur Oeffnung der Kette, wir 
sehen die An Beaction sehr lange erhalten und nur ganz allmälig 
verschwinden. — Die gesteigerte Erregbarkeit kann hier wohl nicht 
auf eine etwa vorhandene Perforation des Trommelfells bezogen 
werden (die man nach Brenner ebenfalls durch VerminderuDg 
der zur Beiiung erforderlichen Elementenzahl diagnosticiren kann) 
da auch bei Aufsetzen der Electroden auf die Warzenfortsätze die 
Beaction links viel früher eintritt als rechts. 

Die mitgetheilten Untersuchungsresultate bieten wohl eine un- 
zweifelhafte Bestätigung für die Ansicht, dass der nervöse 
Gehörapparat wirklich durch galvanische Ströme ge- 
reizt werden kann, und dass er dies in einer ganz beä 
stimmten, characteristischen Weise thut. Es muss 
allerdings dabei unentschieden bleiben, ob die Beizwirkung zu Stande 
kommt bloss in dem Stamm des Nerv, acusticus, oder in den End- 
ausbreitungen desselben in den Ampullen und in der Schnecke und 
in den dort vorhandenen Endapparaten. Bemerkenswertk ist viel- 
leicht, dass bei der galvanischen Beizung vorwiegend hohe Töne 
zur Beobachtung kommen. 

Sehr frappant ist jedenfalls die Uebereinstimmung in der Art 
and Weise- der Acusticusreaction mit dem Pflü|g er* sehen Zuckungs- 
gesetz und mit den theoretischen Ansichten über die Beizwirkung 
der Kathode und der Anode. Bei der Beizung des Gehörorgans 
gibt die Ka nur Klang bei der Schliessung und während des Ge- 
schlossenseins der Kette, die Anode gibt ausschliesslich Oeffnungs- 
klang. 

Es ist ebenfalls Brenner, der schon vor einer Beihe von 
Jahren behauptet hat (Petersb, med. Zeitschr. Bd.IIL 1862), dass 
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ctie Wirlnmgen,de8,con^taDtep. Strome tprinJ^bopd^Q üüfondoheii; wesetii^ 
Ucb polaro sind und dass sieb nur die Wirkungen . der «inzelnon 
Pole an den lebenden Nerven mit Sioherheit d^trstellea lassoB. Dar- 
ns^ch erscheint im Bereich der Ka immer nur die dieser entspre- 
chende Wirkung (Erregung bei der Schliessung und während, des 
Gescblossenseins der Kette) im ßereicb der An immer nur die ihr' 
eig;entbümlicbe Wirkung (Erregung bei der Oeffnung)^ Es scheint 
keinen Nerven im menschlichen Körper zu gabeUi in welchem sieh 
diese Polwirknngen mit solcher Sicherheit und Deutlichkeit dar- 
stellen lassen, wie im Nerv, acust. mit seinen Endapparaten. 

Ob dabei allerdings die Stromesrichtung für das Entstehen 
d^rBeaction so gleichgültig ist, wie Brenner glaubt, scheint mir 
nicht ganz festzustehen: Der Strom wird, wenn er überhatipt zu 
den nervösen Tbcilen des Gehörorgans kommen 0oUi immer wesent* 
lieh in einer der Längsaxe des Felsenbeins ungefähr entspreohen« 
der ^Richtung fliessen müssen, l^enn.also die Ka im Ohre siob ber 
findet/ wird der Strop:i den Nerven . in absteigender, bei der Anode 
iin Ohr aber in aufsteigender Richtung durohfliesaeu müssen.. leb 
habe schon früher (Galvanother. ^MittheiK Deutsch: Arch. f. klin. 
Medicin. Band III. 1867) darauf hingewiesen > dass gerade. . dieae; 
Stromesrichtungen für die Erzielung und Prüfung der eatsprecheii« 
deii pol Wirkungen die günstigsten sind. Es etklärt sich daraus 
vieiieicbt z, Tb. die (ieichtigkeit und Pri^gnanz, mit welcher, die 
Poiwirkungen gerade am. Gebörnerven auftreten. 

19. Vortrag de§ Herrn Professor H. Knapp:. »Ueber 

Impfungen von Gliomgeweb^ vom Menschen auf 

Kaninchen jand Hunde«, am 13, Juli 1868. 

' ' ■ (Dftcr Manttscript wurde am 20.Be^t. eingereicht.) 

jUni dieUebertragbarkeit des Glioms . vom Menschen aufThiere 
zu prüfen^ machte ich zwei Reihen, vpn Untersuchungen» deren Er^ 
gßbniss^e dieselben ^aren vind des^b^lb gßmeinscibaftliob angegeben 
werden können. 

. , In der ersten Reibe der Fälle w^r derlmp&toff hergenommien 
von, weicheii metastaisphe^ GliomgescbwtUsten in dem . Sehädelkno-f 
eben ,ei^QS ,Kindes> welches an beiderseitigen angeborenen Retinal«" . 
gliom litt. In die weiche Geschwülst des Schädeld wurde ,bei Leb-^ 
Zeiten des KindiBS ein Trokart: eingesto^sen, die zl^bbreiige . Gliom- 
masse durch, die Canäle , aUjSgepresst nnd davon, sogleich, mit einer 
Pravaz'schen Spritze ein oder einige Tropfen in den. Glaskörper- 
raum und unter die, Haut von Kaninchen und Hunden eingespritzt. 
In der zweiten Reihe der. Fälle nahm ich den Impfstoff von 
eineija GUom^cidiv in der Orbita. Den abgeschabten noch warmen 
Saft spritzte ich mit einer Pravaz^schen Spritze einer Anzahl Ea* 
nipchei^ \;nd Ilunde., imter die Haut, in den Glaskörperraumi und 
(kucb.dr^ei i^pn^ey i^ di^ blpsgetegte Yena oruralis. . 
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Die Cinspritzungeu unter dieHaut brachten gar keine, 
Folgeerscheinungen hervor; die Stellen verhi^ten sich Tags darauf/ 
wie wenn gar nichts vorgenommen worden wäre. 

Von den Hunden, welchen Oliommasse in die V. cmralis' 
eingespritzt worden war, bekam einer eine viertel Stunde darauf, 
bedeutende Erstickungserscheinungen. Er schnappte nach Luft^ und' 
fiel häufig um, erholte sich jedoch allmälig wieder binnen einer.' 
halben Stunde. Diese Symptome waren offenbar die Folge von ' 
Embolien in Zweigen der Lungenarterien , denn die eingespritzte 
Masse betrug reichlich zwei drittel Gramme. Die beiden andern 
Hunde ertrugen die Injektion in die Vene ohne Beschwerde. Alle 
drei erfreuten sich vier Monate lang des besten Wohlseins, bis einer 
von ihnen im Kampfe todt gebissen wurde. Bei der Sektion zeigte ' 
sich weder an der Vene, in welche die Einspritzung gemacht wor«' 
den war, noch in den Lungen, noch irgend wo anders, eine Ab- 
weichung vom Gesunden. 

Die andern beiden tödtete ich sieben Monate später und auch 
bei ihnen erwies die Sektion niehts Abnormes.' 

Nicht so verhielt es siph mit den Tbieren, welchen Fltlssig- 
keit in denGlaskörper eingespritzt worden war.. Die I^asse 
hing in demselben am ersten Tage deutlich suspendirt. Yom nä|9^- ^ 
sten Tage folgten Entzündungserscheinungen, die bei de^ erstem, 
Grippe nach 4—5 Tagen rückgängig wurden und nach Eiä;fung 
des I(ammerwassers und der Pupille einen vorgeschobenen weissen^j 
nicht schillernden Augengrund sehen Hessen. Die mikroskopische^ 
Untersuchung solcher Augen zeigte Zerstörung der Netzhaut, An- 
füllung des Glaskörpers mit lymphoiden Zellen, welche aucii reicji^,^ 
lieh in die Choroides infiltrirt waren. 

Bei der zweiten Gruppe schritten die Entzündungserschei- 
nungen fort, der Augapfel wurde grösser^ gespannter und bekam 
Skleralektasien. Die vordere Kammer füllte sich mit einer gelb- 
weissen Masse. Die Untersuchung solcher Augen erwies vollstän* 
digen Untergang der Netzhaut; Ausfüllung des' ganzen Augapfels 
mit weissem, kömigem Brei (lymphoide Körper) und dieselbe In- 
filtration der Aderhaut. 

Die dritte Gruppe zeigte denselben Fortgang, der ^nt- j 
Zündung jedoch mit Ausbildung einer äusserst zierlichen parenchy- / 
matös- vaskulären Keratitis. Die Gefässe erweisen sich an einigen 
Augen, die ich injizirte, als sämmtlich von den GQDJunetivai* ' und 
Episkleralgefässen herstammend und lagen in den vorderen zw«i . 
Drittheileu der Hornhautdicke. Ich konnte nämlich die ganze ge- c 
fässhaltige Lage von der tieferen Schi(vht abziehen, wobei ^ich 
zeigte^ dass die Gefässe alle in die Episkleralr und Bindeh.&uiige- / 
fasse übergingen. Nach deren Entfernung blieb die voUkommen ge? .; 
fässlose Sklera mit der tiefen Hornhautschicht in Zusammenhang, 

Bei der vierten Gruppe nahm die Entzündung denselben 
Verlauf^ führte aber nach mehreren Wochen zum Durchbrucb der 
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fiornhant oder Sklera, worauf dauernde Phthisis bulbi, die ich 
monatelang beobachtete, eintrat. Damit war die Krankheit abge- 
laufen. 

Ueberblioke ich sämmtliche Versuche (etwa 14), so hat das 
Krankheitsbild wohl Aehnlichkeit mit dem des Netzhautglioms, 
auch waren die Elemente der gelbweissen, breiigen Masse makros- 
kopisch und mikroskopisch der Art, wie man sie im Betinalgliom 
sieht; doch kann das Ganze auch als eitrige Panophthalmi- 
tis gedeutet werden. Entschieden zu Gunsten dieser letzteren ist 
das dauernde Endstadium in Phthisis bulbi, welches nach der Per- 
foration beobachtet wurde und beim Betinalgliom des Menschen 
entweder nie oder nur vorübergehend vorkommt, wenigstens soweit 
man sich auf die Beobachtungen in der Literatur verlassen kann. 



Gesciläftlielie Mittheilnngeii. 

Als ordentliche Mitglieder wurden in den Verein aufgenommen 
die Herren Dr. Münckmeyer, Dr. Ehrenburg, Prof. Gustav 
Simon, Dr.F. Aug. Pagenstecher, HerrCoutts Trotter, 
M. a. aus Cambridge. 

Von solchen verlor der Verein durch Austritt: Herrn Dr. 
Hartwig und Herrn Dr. Lüroth, durch Wegzug nach New- 
York Herrn Prof. H. Knapp. 

In der am 30. Oktober 1868 vorgenommenen Vorstandswahl 
wurden für das kommende Vereinsjahr die bisherigen Mitglieder 
wieder ernannt, nämlich: 

Herr Geheimrath Prof. Helmholtz zum ersten Vorsteher* 
Herr Geheimer Hofrath Prof. Kopp zum zweiten Vorsteher. 
Herr Prof. H. A. Pagenstecher zum ersten Schriftführer. 
Herr Dr. Fr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer. 
Herr Prof. Nuhn zum Bechner. 

An der deutschen Nordpolexpedition des Jahres 1868 bethei- 
ligte sich der Verein durch eine Gabe von hundert Gulden aus der 
Vereinskasse, wie auch durch Beiträge einzelner Mitglieder. 

Man bittet wie bisher alle Zusendungen an den ersten Schrift- 
ftlhrer zu richten und im Nachfolgenden die Empfangsbescheinigung 
für die zuletzt eingegangenen empfangen zu wollen. Mehrfachen An- 
fragen gegenüber müssen wir mit Bedauern mittheilen, dass die 
Verhandlungen des Vereins nur vom zweiten Hefte des dritten 
Bandes an nachgeliefert werden können. 
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Verhandlungen 

I des 

nainrhistoriscb - luedixiiiischen Tereins 

zu Heidelberg. 

Band V. 



1. Vortrag des Herrn Geheimrath Helmholtz: »Zur 
Theorie der stationären Ströme in reibenden Flüs- 
sigkeiten«, am 30. Oktober 1868^ 

(Dm Mannsoript wurde am 5. Mars 1869 eingereicht.) 

Herr Alexis Scbklarewsky, der im letzten Sommer im 
hiesigen physiologischen Laboratorium eine Reihe von Versuchen 
Über die Bewegungen und die Vertheilung feiner suspendirter fester 
Körpereben in CapillarrÖhren angestellt hat, hatte dabei gefunden, 
dass nicht nur in capillaren Röhren mikroskopisch kleine Körper- 
chtfn immer gegen die Mitte des Stromes hinstreben, sondern dass 
dasselbe sich auch an viel weiteren Röhren von 1 bis 5 Centime- 
tör Durchmesser zeigt. Eine Kugel aus Wachs, wenig schwerer als 
Wasser, fällt in einer verticalcn mit Wasser gefüllten Röhre der 
Art immer so , dass sie vpn den Wänden gleichsam abgestossen 
wird, und der Mitte des Cylinders zueilt. 

Eine eben solche Kugel, welche durch einen schwachen auf- 
wärts gehenden Wasserstrom am Sinken gehindert wird, stellt sich 
in die Mitte der Röhre ein , und wenn man durch Neigen und 
Schütteln der Röhre sie der Wand nähert, bewegt sie sich doch, 
sobald man damit aufhört, wieder zur Mitte der Röhre. Das erstere 
Phänomen steht in auffallendem Gegensatz zu einem Theorem von 
W. Thomson*), wonach ein Körper, der in einer nicht reibenden 
Flüssigkeit nahe einer senkrechten Wand fällt, von dieser ange- 
zogen wird, und zu ihr hineilt. Das Letztere geschieht nun auch 
wirklich im Wasser, wenn man schwerere Kugeln, z, B. grobes 
Bleischrot , in einem vertiealen Oylinder fallen lässt. Diese fallen 
schneller, als die oben genannten Wachskugeln, und, dadurch er- 
balten diejenigen Druckunterschiede, welche vom Quadrate der Ge- 
schwindigkeit abhängen, grösseren Einfluss. Man hört in der That 
eine solche Kugel, die man in der Nähe der Wand eines mit Wasser 
gefüllten vertiealen Gjlinders fallen lässt, mehrmals an dip Wand 
anschlagen, ehe sie den Boden erreicht. 

Es war daher zu vermuthen, dass die bei geringeren Geschwin- 
digkeiten beobachteten Abweichungen vom Einfluss der Reibung her» 



*) Klfc*«fal PhiloiOi'by Oxford, lbC7. Vol. L §. 332, 
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rühren möchten. Es schien sieh auf die Erscheinungen die in engetl 
Bohren und in weiten Bohren bei geringen Geschwindigkeiten be- 
obachtet wurden, im Allgemeinen die Begel anwenden zu lassen, 
dass die schwimmenden Körper sich definitiv nur an solchen Orten 
der Flüssigkeit hielten, wo ihre Anwesenheit die geringste Ver- 
mehrung derBeibnng der Flüssigkeit hervorbrachte, und in diesem 
Sinne stellte ich deshalb eine theoretische Untersuchung an, indem 
ich hoffte, dass die Berücksichtigung nur der Glieder erster Dimen- 
sion der als klein vorausgesetzten Geschwindigkeiten in den hjdro* 
dynamischen Gleichungen genügen würde, um die Erklärung der 
gedachten Erscheinungen zu geben. 

Diese Untersuchung ergab nun allerdings insofern ein Besultat| 
als sich nachweisen liess, dass bei verschwindend kleinen 
Geschwindigkeiten und stationäremStrome die Strö- 
mungen in einer reibenden Flüssigkeit sich so ver- 
theilen, dass der Verlust an lebendiger Kraft durch 
die Beibung ein Minimum wird, vorausgesetzti dass 
die Geschwindigkeiten längs der Grenzen der Flüs- 
sigkeiten als fest gegeben betrachtet werden. 

Auch liess sich für das Gleichgewicht schwimmender Körper 
in einer solchen Flüssigkeit eine Erweiterung- dieses Theorems auf- 
stellen. Nämlich : ein schwimmenderKörperist imGleich- 
gewicht in einer reibenden, in langsamem stationä- 
rem Strome fliessenden Flüssigkeit, wenn die Bei- 
bung im stationären Strome ein Minimum ist auch 
für den Fall, dass man längs der Oberfläche des 
schwimmenden Körpers dieWerthe der Geschwindig- 
keiten der Wassertheilchen so variirt, wie sie ver- 
ändert werden würden, wenn eine der verschiedenen 
möglichen Bewegungen desKörpers factisch einträte. 

Dieser letzte Satz erlaubt nun leider keine directe Anwendung 
auf die von Herrn Schklarewsky beobachteten Erscheinungen, 
wie ich gehofft hatte, vielmehr habe ich mich später überzeugti 
dass dieselben ohne Berücksichtigung der quadratischen Glieder 
der Geschwindigkeiten nicht zu erklären seien. Da jedoch die 
eben hingestellten Sätze an sich von Interesse sind, erlaube ich 
mir hier ihren Beweis zu veröffentlichen. 

§. 1. 

Es seien die den rechtwinkeligen Coordinaten x, y, z paralle- 
len Componenten der Geschwindigkeit des im Punkte (x, y, z) be- 
findlichen Flüssigkeitstheilchens beziehlich u, v, w, der Druck ebenda 
p, die Dichtigkeit h. Die Componenten der äusseren im Puncto 
(x, y, z) auf die Einheit der Flüssigkeitsmasse wirkenden Kräfte 
dV dV dV 

dx dy dz 
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Wir nehmen an, dass die FIttssigkeit incompressibel aei, und 
das die Geschwindigkeiten der Flüssigkeit nnd ihre^ Dtfferential- 
qnotienten hinreichend klein seien, um ihre Quadrate und Producte 
in den Bewegungsgleichungen vemachJftseigen zu können« Die hydro- 
dynamischen Gleichungen mit Berücksichtigung der Reibung neh- 
men dann folgende Gestalt an: 

dl h dx dt Ldi»"'"dy3"'"dz«J 

dy_l dp^dv_ rd^y dV d^l 
dy h dy dt Ldx» dy» "** dz» J 

dV 1 dp^ dw .^rd% I dV . d^wT 
dz b dz dt Ldx2 + dy»+dz»J 

An dei Oberfläche der Flüssigkeit wollen wir die Winkel, 
welche die nach aussen gerichtete Normale dieser Fläche mit den 
positiven Ooordinataxen bildet, mit «, ß^ y bezeichnen, und die 
SLVftfte, welobe die Flüssigkeit auf das Fläobenelement d«i ibrw 
Chrvnzfl&ehe ausübt, beziehlich mit: 

(pco8a-|-X)dci 
(pco8/j4-Y)da) 
(p cos y -|- Z) do 

Dieise letzteren Grössen hab#n folgende Werthe: 

Wo die Flüssigkeit feste Körper berührt, die sie vollkommen 
benetzt, haftet sie an diesen fest, und die oberflächlichen Flüssig- 
keitstbeilchett theilen dann die Bewegung dieser Körper. Wir wol- 
len uns im folgenden auf die Betrachtung dieses Falles beschrän- 
ken, weil er der gewöhnlichere und einfachere ist. Die Oomponen- 
ten der äusseren Kräfte, welche die festen Körper zu bewegen stre- 
ben seien X, ^, Q, und die unendlich kleinen Verschiebungen ihrer 
Angriffspunkte parallel den x, y, z, welche bei irgend einer mög- 
lichen Bewegung des Systems eintreten können , seien ^tt, dv, ovo, 
die entsprechenden Verschiebungen der Oberflächenpunkte des Kör- 
pers du, dv, dWf so ist die Bedingung des Gleichgewichts für dip 
den feiten Körper beruhenden l'heile der Oberfläche; 



+ 1 p(co8adu-f-co8^dv-f-co8ytfw)diDsasO |lc 

worin die Summe auf alle Angriffspnnkte der Kräfte X, f), 3/ ^»^ 
das Integral auf die ganze Oberfläche des betreffenden Körpers zu 
beziehen ist. 

Wenn die Grenzfläche irgend wo durch die Flüssigkeit selbst 
gezogen gedacht ist» sind unter X, ^ und 3 ^^^ Kräfte zu yer- 
stehen, welche die jenseits liegende Wassermasse auf die Qrenz- 
fläche ausübt. 

An einer freien Oberfläche sind: 

X=s— 5ßcos« D = -^cos/J 

3 = — 5ßoosy 
wo ^ den ausserhalb der Flüssigkeit herrschenden Druck bezeichnet« 

§. 2. 

Wir wollen zunächst den Verlust an lebendiger Kraft bestim- 
men, den die Reibung herbeiführt in einem von Flüssigkeit err 
füllten Baume S. Zu dem Ende multipliciren wir die erste der 
drei Gleichungen 1 mit u, die zweite mit v, die dritte mit w, ad- 
diren sie alle drei, und addiren schliesslich zur Summe noch die 
Gleichung welche aus la fliessH 

IdxLdx^dy^ dz J ^ dyLdx ^ dy ^ dz J ^ 

^^dzLdx^dy^dzJi 

Die so gewonnene Gleichung integriren wir über den Baum S 
nach den von Green und Gauss für solche Fälle angewendeten 
partiellen Integrationsmethoden und mit Berücksichtigung der 
Gleichungen Ib. Wir erhalten: 

\0T("^t + ^dT + '^ S) ^' ^y ^^= 

I hV (u cos « + V cos /J -|" ^ ®^^ y) dß> — I [(X '•{-'ptoB€c)xk'\^ 

-}- (Y + p cos /J) V + (Z -f p cos y) w] d» — Q = 1 2 

worin Q folgendes über den Raum 8 ausgedehntes Integral be« 
zeichnet : 

«-"•/jöK^:)"+^(g)"+KS)V(S+!F)' 
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Welia man beicl^ Seiten der Gleichung 2 mit dt mnltipliciri 
denkt» so bedeutet das Integral links vom Oleichbeitszeicben die 
Zunabme der lebendigen Kraft in der den Baum S füllenden Flüssig« 
keiismasse während des Zoittbeilchens dt, das erste Integral rechts 
bezeichnet denjenigen Theil dieser Zunahme, welcher dnroh die 
Arbeit der äusseren Kräfte, die auf das Innere der Wassermasse 
wirken, geleistet worden ist. Das zweite Integral rechts, welches 
nach der Gleichung lo gleich dem Ausdrucke 

27[Xttdt4-?)t)dt + an)dt] 

ist, wo u, t), n> die Geschwindigkeitscomponenten für die Angriffs- 
punkte der Kräfte X, ^, 3 bezeichnen, misst die Arbeit, welche 
die Kräfte X, f), 3* <^^® direct oder indirect auf die Oberfläche der 
Flüssigkeit wirken im Zeittheilchen dt geleistet haben. Daraus 
folgt, dass Q diejenige Menge lebendiger Kraft bezeichnet, welche 
durch dieBeibnng im Innern der Flüssigkeit vernichtet, das heisst 
in Wärme verwandelt worden ist. 

Bezeichnen wir die lebendige Kraft der Flüssigkeit mit L, die 
Arbeit der äusseren Kräfte mit P, also 

P = h I V (u cos a 4" ^ ^^^ /^ 4" ^ ^^ ^3 ^^ 

.f--r(Itt + D» + 3n)) 
80 können wir die Gleichung 2 schreiben 

s»--" h 

§. 3. 

Wir wollen jetzt nachweisen, dass bei stationärem Strome der 
Ausdruck 

P — 4Q - 
ein Minimum wird. Wir beschränken uns dabei auf die gewöhn- 
lieb vorkommende Form der Grenzbedingung, dass nämlich, wo 
die Flüssigkeit einen festen Körper berührt, ihre oberflächlichen 
Theilcben fest an diesem haften. Wo also die Flüssigkeit eine feste 
Wand berührt, sei diese nun unbewegt, oder habe sie eine vorge- 
schriebene Bewegung, sind die Werthe von u, v, w gegeben^ und 
ihre Variationen gleich Null. Dasselbe wird vorausgesetzt an den- 
jenigen Theilen der Grenzfläche des Baumes S, wo die Flüssigkeit 
eiu- und ausströmmt. Dagegen können an der Oberfläche beweg- 
licher schwimmender Körper und an einer freien Oberfläche Varia- 
tionen von u, V, w und u, n, m eintreten, welche den Bewegungs- 
bedingungen der etwa berührenden festen Körper entsprechen. 

Da die Flüssigkeit als incompressibel angenommen wird, muss 
ausserdem die Gleichung la überall erfüllt sein. Die Bedingung 
des Minimum wird demnach 
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C==*P-HQ + *JJJx(^ + g + *^)d,.dy.a,...:.J8. 

worin X eine beliebige Function der Coordination bezeichnet. 

Wenn mi^n durch partielle Integration die Differentialquotienten 
ton du, Jv, &w entfernt, erhält man 

1) für das Innere 

dx Ldx»^dy»^d«»J 

dy~ Ldx« 'dy»~dz»J 
dA , , JdV , dV , d»wl 
57="^^ Ld? + d?+d?J 

2) (ttr die Oberfläche mit Benntzang der in den Gleichungen 
Ib gegebenen Definitionen von X, Y, Z 

= ft[(tV-f A)co8« + X]du 
+ [(hV + A)co8/J + Y]tfv+[(hV4-A)cosy + Z]4yw|da> 

In dieser letztern Gleichung sii^d die Variationen du, dy, dw 
den vorgeschriebenen Bewegungabedingungen der berührenden festen 
Körper unterworfen. 

Wenn wir nun die neue. Bezeichnung einführen 

A = P— V 

so bekommen die Gleichungen % und 3b genau dieselbe Form, wie 
die Gleichung 1 und Ic mit Berücksichtigung von Ib* Der einzige 
Catareehied, der bestehen bleibt, ist der, dass in den laizier^n die 
Grösse p in 3» und 3b dagegen statt dieser die Grösse P vor^ 
kommt. 

Jede liösiuig der Gleichung 8 wird also Werthe von u, v, w, 
F gehen, die, statt u, v, w, p in die Gleichungen 1, 1», Ib, Ic f^ 
setzt, diesen genügen. 

Einen stationären Strom wird diese Art der Bewegung aber 
nur dann geben, wenn längs der freien und der verschiebliche 
Wände berührenden Theile der Oberfläche der Flüssigkeit überall 

ucosü(-f~^<^oB/3 + wcosy = 
d. h. wenn diese Theile der Oberfläche bei der Bewegung ihre Lage 
nieht ändern, sondern sich entweder gar nicht, oder nur in sich 
selbst verschieben. 

üebrigens folgt noch aus der Gleichung 2b für den stationären 
Strom, wo u, v, w von der Zeit t unabhängig sind, dass 

P = Q 

und da P gleich Null wird, wenn u, v, w rings an der Oberfläche 
gleich Null sind, Q aber eine Summe von lauter Quadraten ist^ 
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welche nicht Null werden kann, ohne dass alle ihre einzelnen Sum^ 
manden gleich Nnll werden: so müssen, wenn u, t, w längs der 
Oberfläche gleich Null sind, auch überall im Innern die folgenden 
Grössen gleich Null sein 

du dv dw 

dx dy dz 

du , dv ^^ 1 ^^ ^^ I du_^ 

dy dx dz *" dy dx dz ~" 

Deren Integralgleichungen sind: 

u=a4-fy — gz 
V =b-|-hz— fx 

w = c + gx — hy 

Die willkürlichen Constanten a, b, c, f, g, h dieser Gleichun- 
gen müssen alle gleich Null sein, wenn u, v, w längs der ganzen 
Oberfläche des Baums S gleich Null sein sollen, folglich müssen 
diese Grössen auch in seinem Innern gleich Null sein. 

Daraus folgt weiter, dass nicht zwei Systeme Grössen Uq, y0, 
Wq, Po und Uf, v^, Wj, p^ existiren können, welche den Gleichun- 
gen 1 und la genügen, und für welche überall an der Grenzfläche 
des Baumes S 

^1 — %=*Vj — Vo = W, — Wo=0 

wäre, ohne dass gleichzeitig überall im Innern 

u^— U(| = vj— Vo = Wi— wo = 
p^ — Po = Const. 

Diese letzteren Differenzen nämlich würden für u, v, w, p ge- 
setzt unter den zuletzt betrachteten Fall kommen. 

Ob bei beweglichen Wandungen verschiedene Lösungen der 
Aufgabe mit verschiedenen Bewegungen des beweglichen und in 
sich selbst verschieblichen Wandtheils existiren können hängt von 
der Natur der diesen bewegenden Kräfte ab. 

Berücksichtigt man, dass nach Gleichung 2b im stationären 
Strome Ps=rQ ist, welche Gleichung die der Erhaltung der Kraffc 
ist, so ist die Grösse P — -^Q, welche zum Minimum gemacht wer- 
den soll, unter Festhaltung jener Bedingung der Erhaltung der 
Kraft, auch gleich -^Q zu setzen. Vorausgesetzt also Incompressi- 
bilität der Flüssigkeit, ferner das Gesetz von der Erhaltung der 
Kraft, und vollständige Adhärenz der Flüssigkeit an die beweg- 
lichen Theile der Wandung, so kann dem Gesetz die im Anfang 
ausgesprochene Formulirung gegeben werden. 
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2. Vortrag des Herrn Professor Fachs: »üeber die 
Circusbildungoa in den Pyrenäonc, am 24. Nov. 1868. 

(Dä8 Mannscript wurde am 12. Februar 1869 eingereicht.) 

Zu den Eigentbümlicbkeiten der Pyrenäen, durcb welche sich 
dieses Gebirge, das sonst den Alpen sehr ähnlich ist, anszeichnet« 
gehören die Gircusbildnngen. Darnnter versteht man weite und 
tiefe Felskessel, die von senkrecht aufsteigenden Felswänden rings- 
um, bis auf einen kleinen Einschnitt, umschlossen werden. Unter 
diesen Circus gibt es solche, die in so wanderbarer Regelmässig- 
keit geformt sind, dass die Natnr in ihnen gleichsam den Bau 
eines Amphitheaters in riesigstem Massstabe nachgebildet zu haben 
scheint. Am bekanntesten und berühmtesten iet der »Cirque von 
Gavarnie«. Derselbe liegt am oberen Ende des Thaies der Gave 
de Pan und besteht aus einem fast kreisrunden Kessel, welcher 
nngefUhr eine Stunde im Umfang hat und ringsum von senkrechten 
Felswänden, die treppenförmig in drei Etagen ttber einander sich 
erheben, eingeschlossen wird. Nuv an einer Stelle sind die Felsen 
von einer äusserst schmalen , aber tiefen Schlucht durchschnitten, 
durchschnitten, so dass das Thal dadurch mit dem Circus in Ver- 
bindung steht. Jede der drei Etagen hat mindestens eine Höhe 
von 1200 — 1500 Fuss und erst hinter diesen gewaltigen Fels- 
mauem steigen die eigentlichen Gipfel des Gebirgsstockes , der 
Marborö, Tue de Maupas u. s. w. auf. Diese Gipfel gehören zu 
den höchsten der Pyrenäen und sind mit ewigem Schnee bedeckt, 
aus dem sich mehrere Gletscher bis zu den Felswänden des Circus 
herabsenken. Charakteristisch für die Circusbildungen ist es, dass 
von ihren steil ansteigenden Wänden ein oder mehrere hohe Wasser- 
ftlle herabstürzen. Im Cirque von Gavarnie sieht man sich rings 
um von einem Kranze solcher Wasserfälle umgeben. 

Der Cirque von Gavarnie verdient vor allen ähnlichen Bildun- 
gen den Vorzug wegen seiner «ansseroi*dentlichen Begelmässigkeit. 
Ausser ihm gibt es aber noch mehrere grosse und schöne Circus, 
die jedoch alle im mittleren Theile der Pyrenäen liegen. Es sind 
hauptsächlich die Flussgebiete der Garonne und der Gave de Pau, 
in welchen fast jedes grössere Thal in einem solchen Circus endigt. 
Die schönsten mögen etwa folgende sein: 1. Cirque von Cousia, 
von dem das Thal der Gave d'Aspe ausgeht. 2. Cirque von Bious 
Vermette, einige Stunden südlich von Eaux chauds. 3. Cirque von 
Gavarnie. 4. Cirque von Troumouse, am Ende des vall^e d'Höas. 
5. Der Cirque de la vall^e du Lys, am Fusse der Maladetta. 6. 
Cirque von Gravuös. 7. Cirque von les Granges d'Astos d'Oo. 
8. Ein Circus ohne eigenen Namen , jenseits des Port Venasque. 
Weiter Östlich hört die Circusbildung auf oder es kommen an ihrer 
Stelle doch nur wilde Thalkessel vor, die, wenn auch weniger zahl- 
reich, doch anch in andern Gebirgen get reifen werden. So liegen 
z, B« oberhalb Vernet, am Fusse des Canigou, dicht hintereinander 
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drei tiefe nnd enge Tlialkessel, welc^he in diesen Östlichen Tbeileil 
«^es Gebirpfes die Circus vertreten. Aber ancb in dem mittleren 
Tbeile der Pyrenäen kommen noch viele weniger vollkommene 
Circns vor, deren Umfang kleiner, nnd weniger regelmässig ist, 
deren Wände weniger hoch und steil sind nnd bei denen dieOeff- 
nnng gögen das Thal hin weiter ausgebrochen ist. 

Die Erklärung der Entstehungsweise dieser, den Pyrenäen 
eigenthümlichen Circnsbildnng ist nicht schwer; wenn man nur den 
fresammten Gebirgsbau der Pyrenäen studirt, dann kann man diese 
Circuflbildung in allen Stadien ihrer Entwicklung verfolgen. 

Die Circus sind das Bett früherer Seen, deren steil abfallende 
felsige Ufer jetzt die schroffen Wände des Circus bilden. Die 
Thäler, welche von den Circus ausgehen, sind durch den Ausfluss 
der Seen hervorgerufen , indem derselbe sich einen Weg nach der 
"Ebene bahnte und dabei immer tiefer in das Gebirge einschnitt. 
Noch gegenwärtig nehmen in den Pyrenäen viele Thäler in hoch 
gelegenen Seen ihren Ursprung und der Ausfluss des See's ist die 
Quelle des Baches oder Phisses, der durch sie hinströmt. Liegt die 
Thalsohle am Ursprung des Thaies bedeutend tiefer, wie der See- 
spieorel , so schneidet der Ausfluss des See's immer tiefer in das 
Gestein ein und durchsägt mit der Zeit den Felswall, der das Thal 
von dem See trennt. Der Spiegel des letztern muss sich dem ent- 
sprechend immer tiefer senken, bis der See vollständig entleert ist. 
Diese Auffassung wird bedeutend durch die zahlreichen Fälle nnter- 
attitzt, wo die den See von dem Thale trennende Schranke durch 
den Ausfluss des See's theilwcise durchschnitten ist und dadurch 
der See theilweise, aber noch nicht vollständig entleert wurde. 
Eines der schönsten Beispiele daftir ist der See von Esoonbons* 
Das Thal gleichen Namens wird plötzlich von einer hohen, schroff 
ansteigenden, Granitwand abgeschnitten. Oben liegt der See und 
sein Ausfluss störzt Aber diese Wand als Wasserfall herab nnd 
bildet dann unten im Thale den Bach. Allein derselbe stürzt nicht 
mehr über den höchsten Rand der den See abschliessenden Fels- 
mauer, sondern hat sich schon eine tiefe Rinne in das Gestein ein- 
geschnitten, aus welcher er ausfliesst Man erkennt auch deutlich, 
dass der Wasserspiegel des See's einst bedeutend höher stand. Von 
der Höhe des früheren Seespiegels fallen ringsum die Felswände 
schroff bis auf den jetzigen Spiegel ab. Es ist offenbar, dass dieser 
See, wenn sein Ausfluss noch tiefer in das Gestein einschneidet, 
sich vollständior entleeren muss und dann einen der schönsten Circus 
bildea wird. In dem gleichen Zustande der Entwicklung befindet 
sich der berühmte lac d'Oo und noch viele andere Seen der Py- 
renäen. 

Wenn zwei öder drei Seen hinter einander liegen (ein Fall, 
den»in den Pyrenäen sehr häufig ist), so bildet der Ausfluss des 
hinteren See's den Zufluss des weiter vom gelegenen. Beginnt der 
Darchbrnch der St^hranken, so wird der vordere See sich zuerst 
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tntl^eren and sein WaBserspiegel sinken. Dann kann aber u{n, 
▼on dem weiter zarttckliegenden See kommender Znflnss niobt mebr 
direkt in ibn einmünden, sondern wird von seinem ursprüngHoben 
Bett anf den gesunkenen Wasserspiegel berabstttrzen und also einen 
Wasserfall bilden, der um so böber wird, je weiter sieb der See 
entleert. Fast alle kleinen Seen der Pyrenäen baben wirkliob an 
ibrem binteren Bande einen solcben Wasserfall. Zuletzt wird dann 
der See sieb yollstHndig entleeren und einen Girons bilden, in 
welcbem, auf der der Oeffnnng entgegengesetzten Seite, ein oder 
mebrere Wasserfälle berabstürzen. Später wird dann aucb der 
zweite und dritte See sieb in einen Circus umwandeln. Allein bis 
dabin ist gewöbnlicb der erste durcb Verwitterung seiner Fels- 
wände und durob Anbäufung von Sobutt auf seinem Boden scbon 
tbeilweise wieder zerstört. — unmittelbar von dem Circus yan 
Gayarnie liegen nocb drei andere, yon denen der erste nur scbwer 
kenntlieb, der letzte der Deutlicbste ist. £benso liegt yor dem 
Circus yon Troumouse u. a« nocb ein weniger scböner Circus. 

In den Alpen beginnen selten Tfaäler in einem See; die Seen 
liegen dort meist im mittleren Laufe der Flüsse. Scbon dieser 
umstand ist der Circusbildung entgegen. Man wird zwar da und 
dort aucb in den Alpen einen See finden, dessen Lage an die der 
Seen in den Pyrenäen erinnert, allein nicbt überall, wo ein Thal 
in einem See entspringt, ist die Entstehung eines Circus möglieb. 
Die Bedingungen dazu sind yiel complicirter und in yollkommener 
Weite eben nur in den Pyrenäen yorbanden. Damit ein Cireus sieb 
bilden kann ist ausserdem nocb nötbig, dass das Gebirge eine yer- 
bältnissmässig geringe Breite bat, damit der Ausflnss eines bocb- 
gelegenen See's einen starken FaU bat und eine grosse mecbaniscfae 
Kraft auszuüben im Stande ist. Wiebtiger nocb ist der Bau des 
Gebirges und die Lage der Seen in demselben. Die Centralregion 
der Pyrenäen besteht aus krystalliniscb massigen Silikatgesteinen, 
hauptsächlich aus Granit, oder aus Gesteinen der Uebergangsfor- 
mation, die in Berührung mit Granit eine Umwandlung erlitten 
baben und hart und fest geworden sind. Yon diesen centralen 
Theilen aus folgen dann gegen die Ebene nach einander die Schich- 
ten jüngerer Formationen, die hauptsächlich aus Schiefer und Kalk- 
steinen bestehen. Die Gesteine in der Centralregion sind bedeutend 
härter, wie die Kalksteine und Schiefer und in ihnen, aber nahe 
der Grenze der weicheren Gesteine, liegen die Seen, welche zu Circus 
werden. In Folge dieser Lage schneidet der Ausfluss eines solcben 
8ee*8 nicht sogleich am Bande des See's tief in das harte Gestein 
ein, sondern gräbt sich erst später, wenn er auf das weichere Ge- 
stein trifft ein tiefes Thal. Viel langsamer wird der. harte Fels- 
wall durchschnitten, welcher dann das tiefe Thal yon dem hoch 
g^egenen See trennt. Das scheint eine zweite Bedingung ^er 
Circusbildung zu sein. Eine dritte Bedingung besteht darin, dass 
die Zuflüsse in anderen Seen yorher ihre schwebenden Bestand- 
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iheila abgelagert haben, oder daes sie aas einem anderen Qrna^ 
sehr rein eind, denn sonst wttrde dcrOironssee dnrch die ibm zn* 
geführten Schuttmassen ausgefüllt, ehe sein Ansflass die ihn Tom 
Thale trennende Felswand durchschnitten hat. — Da alle diese 
diese Bedingungen nur selten zusammentreffen, so ist auch die 
Oircusbildung ein seltener Fall und in yorkommender Weise nur 
auf die Pyrenäen beschränkt» 

4. Vorstellung eines Kranken mit gleichartiger Ver- 
letzung beider Augen durch denHornstoss einer Kuh, 
durch Herrn Professor 0. Becker am 27. Nov. 1868. 

4. Vortrag des Herrn Professor v. Dusch: »Ueber die 

Symptome aus Geschwülsten am Pons Varolii«, 

am 27. Novbr. 1866. 

5. Vortrag des Herrn Professor Fuchs: »Ueber rothen 

Olivin«, am 11. Dezember 1868. 

(Das ManuBcrlpt wurde am 12. Februar 1869 eingereicht) 

Nach den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins für 
Bheinland und Westphalen (1868. S. 11) hat Prof. vom Rath dem 
Vereine in Bonn einen kleinen Olivinkrystall vom Laacher See vor- 
gezeigt, an welchem zum erstenmale die rothe Farbe beobachtet 
sein soll. Dies gab dem Vortragenden die Veranlassung dem naturh.- 
xnedic. Verein in Heidelberg ein Stück Basaltlava von der Insel 
Bourbon vorzuzeigen, in welchem ebenfalls rother Olivin in grossen 
8tüoken eingeschlossen ist. Diese Lava enthält nämlich sehr zahl- 
reiche und grosse Stücke Olivin, so dass sie dadurch ein ganz un- 
gewöhnliches, Breccien artiges Ansehen erhält. Ein Theil der ein* 
geschlossenen Olivinaggrepate besitzt die charakteristische gelbgrüne 
Farbe; andere dagegen sind roth gefHrbt. Betrachtet man die 
letzteren näher, so findet man, dass sie nicht alle durch die ganze 
Masse hindurch roth gefärbt sind, sondern an einzelnen Stellen 
missfarben aussehen, ja dass in dem Aggregat einzelne Körnchen 
von gelbgrüner Farbe liegen. Die missfarbigen Stellen sind rings- 
um roth und die rothe Farbe scheint nach dem Innern vorzudrin- 
gen. Der Olivin kann, nach der Ansicht des Redners, die ihm 
sonst nicht eigenthümliche Farbe dadurch erlangt haben, dass er 
von der glühenden Lavamasse, in welcher er eingeschlossen war, 
erhitzt und das in seiner Zusammensetzung enthaltene Eisenozydul 
zu Oxyd an denjenigen Stellen umgewandelt wurde, wo der Zu- 
tritt des Sauerstoffs der Luft nicht gehindert war. Der Vortra- 
gende hat die rothe Farbe beim Olivin auch künstlich hervorzu- 
rufen versucht, um die von ihm gegebene Erklärung zu beweisen. 
Beim Olühen kleiner Olivinkörnchen wurde der Eintritt einer Far- 
benveränderung , aber nur schwach, beobachtet. Um den Zutritt 
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cUr Lufk za geetatteOt mnsste da« Gltthen in einem wetten nn4 
offenen GefiLsse vor^ifenommen werden. Der unyollkotnmene Erfolg 
konnte desawegen dadurch sich ergeben haben, dass die Tempera«« 
tnr nicht die nothwendige Höhe erreichte. Es sollte dämm die 
Oxydation des Eisens dadarch befördert werden, dass die Olivin- 
körnchen vor dem Glühen mit Salpetersäure befeuchtet wurden. 
Allein nun war der Erfolg ganz ungünstig, denn der Olirin ward 
bräunlich und undurchsichtig. Endlich gelang durch '/istündiges 
Glühen des Olivins von der Glasbläserlampe die Farbenverändernng 
vollständig. Der Olivin ward allein durch das Glühen schön roth 
und blieb durchsichtig; einzelne grössere Körner, die dazwischen 
lagen, wurden nur missfarben. Der Versuch mit Salpetersäure ist 
wahrscheinlich desshalb misslungen, weil das Eisen durch die Säure 
aus dem Silikate herausgelöst wurde und als Beimengung das 
Mineral trübte. Es darf daraus geschlossen werden, dass die rothe 
Farbe auf der Bildung eines Eisenoxydsilikates beruht. 
Die Resultate der Untersuchung sind also folgende: 

1) In Lagen kommt die rothe Farbe am Olivin mehrfach vor. 

2) Die rothe Farbe des Olivins ist durch Glühen desselben 
bei Luftzutritt entstanden und beruht auf Bildung eines Eisenoxyd- 
silikates. 

3) Die rothe Farbe des Olivins ist ein neuer Beweis dafür, 
dass derselbe schon vor dem Erguss der Lava vorhanden war und 
durch die Einwirkung der hohen Temperatur der ihn nmgebendea 
Masse verändert wurde. 

6. Vortrag des Herrn Professor Nuhn: »üeber das 

Hüftgelenke, am 8. Januar 1868. 

7. Mittheilnngen des Herrn Prof. Posselt: »Ueber 

Fetan im Engadin als klimatischen Kurort«, 

am 8. Januar 1869. 

8. Vortrag des Herrn Professor Fuchs: »üeber die 

Vesuvlaven«, am 22. Januar 1869« 

(Das Manuseript wurde am 12. Februar 1869 eingereicht.) 

Der Vortragende berichtet über eine grössere Arbeit von ihm, 
welche eine specielle Untersuchung der Vesuvlaven zum Gegen<- 
stande hatte. Eine grössere Anzahl Analysen dieser Laven ergab 
ihm, dass dieselben von den ältesten Zeiten, bis zu dei neuesten 
Eruption nahezu die gleiche chemische Zusammensetzung besitzen. 
Die üebereinstimmung in der Quantität der einzelnen Stoffe ist 
eine höchst auffallende. Nur das Natron macht darin eine Aus- 
nahme von den andern Stoffen. Seine Menge schwankt zwischen 
5 und iV^^/o, also in ziemlich weiten Grenzen. Als Ursache sind 
die sekundären chemischen Prozesse anzusehen, welche vor dem 
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firgQSS die Lava noch verändern. €hlornatrium set^t sicii bei gä-* 
wisser Temperatur mit Wasserdampf in Salzsäure und Natron um« 
Die erstere findet man nnter den Fnmarolengasen wieder, das 
Natron wird dagegen von dem glühenden Silikate der Lava auf- 
genommen. Da die Menge des Oblornatriums und die herrschende 
Temperatur wechselnd sind, so wird bald mehr, bald weniger 
Natron von der Lava aufgenommen, wie die Analysen vorgeben. 
Für die gesammte Znsammensetzung der Lava sind jedoch die 
Sehwankungen des Natrongehaltes zu wenig bedeutend um wesent- 
lich die Uebereinstimmung in der chemischen Beschaffenheit der 
Laven zu verändern. Diese Uebereinstimmung ist unabhängig von 
der verschiedenen Art der Ausbildung der Lava, sie ist sowohl bei 
durchaus krystallinischen Laven vorhanden, als auch bei Laven mit 
dichter oder gar glasiger Grundmasse, in welcher nur kleine und 
spärliche Einsprenglinge vorkommen. 

Die mineralische Zusammenstellung der Yesuvlaven ist eine 
oomplicirte. Die drei wesentlichsten und nie fehlenden Bestand* 
tbeile sind: Leuzit, Augit, Magneteisen. Der Leuzit herrscht weit- 
aus vor, selbst scheinbar dichte und dunkel gefärbte Laven be- 
stehen, wie man durch die Lupe und unter dem Mikroskope er- 
kennt, zum grössten Theil aus Leuzit. Zu diesen drei minerali- 
schen Gemengtheilen, kommen noch folgende hinzu, aber theilweise 
nur in geringer Menge oder gar nur in einzelnen Laven : 1 ) Olivin» 
2) Glimmer, 8) Hornblende, 4) Granat, 5) Sodalith, 6) Feldspath 
(trikliner und Sanidin), 7) Nephelin, 8) Apatit. 

Der Leuzit besteht nur zum kleineren Theil aus gut ausge- 
bildeten Krystallen, der grössere Theil, und darunter fast alle 
grösseren Individuen, ist abgerundet, mehr oder weniger ange- 
schmolzen und äusserlich geflossen. Es sind solche Beobachtungen 
als ein deutlicher Beweis dafür anzusehen, dass der Leuzit nach 
seiner Bildung durch die hohe Temperatur der ihn umgebenden 
Lavamasse, wieder theilweise verändert und angeschmolzen wurde. 
Selbst vollständige Schmelzung trat in einzelnen FäHen ein, denn 
Leuzitsubstanz ist hie und da über die Lava geflossen und bedeckt 
in dünner Schicht mit blauweissem Scheine die dunkle Lava. Der 
Einwirkung der Hitze sind auch die Risse und Spalten zuzuschrei- 
ben, di^, oft in grosser Zahl, die Leuzitkörner nach allen Bich- 
tungen durchschneiden. Die noch flüssige Lava, in welcher die 
Lenzite lagen, drang vielfach auf solchen Spalten tief in das Innere 
der Leuzitkörner ein. Auch die andern Mineralien der Vesuvlava, 
besonders der Augit, lassen ähnliche Erscheinungen wahrnehmen, 
welche ebenfftlls auf Einwirkung einer hohen Temperatur auf einen 
Theil der schon ausgebildeten Krystalle schliessen lassen. 

Frühere Versuche von Forchhammer und der Gebrüder Bogers, 
die neuerdings von dem Vortragenden wiederholt und erweitert 
wurden, haben ergeben, dass heisses Wasser, besonders unter höhe- 
j^m Drucky eioe stark verändernde Wirkung auf die Silikate au9«^ 



- u - 

übt, welche die Lava bilden. Diese Wirkung ist eine nock Tiel 
energischere, wenn das Wasser Kohlensftnre, Schwefelwasserstoff, 
schweflige Säure oder Salzsäure enthält. Da die Lava nur im Innern 
des Vulkans mit Wasserdampf und den genannten Oasen impräg- 
nirt ist, welche dann beim Erguss der Lava als Fnmarolen ent- 
weichen, so muss die Substanz der Lava von dem Erhärten durch 
verschiedene chemische. Prozesse verändert werden. 

Die wesentlichsten Resultate der Untersuchung lassen sich in 
folgenden Sätzen zusammenfassen. 

1) Die chemische Zusammensetzung der historischen Veauv 
laven ist stets fast dieselbe. 

2) Die mineralische Zusammensetzung der Vesuvlaven ist eine 
complicirte, indem etwa acht Mineralien dieselbe bilden« 

3) Die Substanz der Lava ist vor dem Erhärten durch seknu«» 
däre chemische Prozesse verändert. 

4) Ein grosser Theil der Mineralien in der Lava hat durch 
Einwirkung hoher Temperatur nach seiner Bildung verschiedene 
Veränderungen erlitten. 

5) Die Lavamasse enthält ausser den krystallisirten Individuen 
auch amorphe Mineralsubstaoz und besteht daher zur Zeit des Er- 
gusses aus einer geschmolzenen Masse, in welcher Erystalle und 
Krjstallbruchstücke schwimmen. 

6) Die Temperatur der Lava ist beim Erguss derselben meist 
nicht hoch genug, um die in ihr enthaltenen Krystalle vollständig 
zu schmelzen. 



9. Vortrag des Herrn Dr. Ladenburg: >Deber das Koh« 

lenoxjsulfid«, am 22. Januar 1869. 

10, Vortrag des Herrn Geheimrath Helmholtz: »Uober 
die physiologische Wirkung kurz dauernder elektri» 
scher Schläge iminnern von ausgedehnten leitenden 

Massen«, am 12. Februar 1869. 

(Das Manuscript wurde am 15. Mars t869 eingereicht.) 

Bei neueren Versuchen über die Fortpflanzung der Beizung in 
den Nerven, welche im Physiologischen Laboratorium angestellt 
worden sind, wurde der Vortragende aufmerksam gemacht auf die» 
übrigens auch schon von den Elektrotherapeuten bemerkte geringe 
Wirksamkeit, welche elektrische Inductionsschläge auf die tiefer 
gelegenen Nerven des menschlichen Körpers ausüben, während e» 
andrerseits verhältnissraässig leicht ist, selbst tief liegende Nerven 
durch die constanten Ströme einer Batterie von zehn bis zwanzig 
Platinzinkelementen zur Erregung von Zuckungen oder selbst von 
Tetanus au veranlassen. Die elektromotorische Kraft cinei J^z 
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ductionsappärates , der zwischen den genäherten Dnden der in4u« 
oirten Spirale kleine Funken hervorbringt» ist aber jedenfalls viel 
grösser, als die einer Batterie der genannten Grösse, welche nie 
einen sichtbaren Schliessnngsfunken gibt« Es gehören im Gegentheil 
nach den Versuchen von Gassiot gegen vierhundert Platinsink- 
elemente dazu um kleine sichtbare Funken beim Schluss der Kette 
zu geben. Dagegen ist die grosse elektromotorische Kraft eines 
Inductionsapparates nur während eines ausserordentlichen kurzen 
Bruchtheils einer Secunde wirksam, während man die der Batterie 
beliebig lange Zeit hindurch auf die reizbaren Theile wirken lassen 
kann. 

Um zunächst die Thatsaohe rein fest zu stellen hat der Vor- 
tragende Versuche angestellt am stromprüfenden Frosohscheukel, 
dessen Nerv auf ein feuchtes Fliesspapier gelegt wurde, welches 
letztere die Oberfläche eines mit Kochsalzlösung von -^/a Prooent 
gefüllten Gefässes bedeckte, so dass der Nerv dadurch zu einem 
pur kleinen Theil einer grösseren leitenden Flüssigkeitsmas^e ge- 
macht wurde. Die Elektroden für den erregenden Strom waren 
zwei an Platindrähten angeschmolzene Platinkügelchen von 1 Mm, 
Durchmesser, welche unverrückbar neben einander in 3 Mm. Ab- 
stand befestigt mit der Oberfläche des genannten feuchten Leiters 
in Berührung gesetzt wurden, so dass Stromesschlingen bald von 
grösserer bald von geringerer Länge durch den bald ferner, bald 
näher liegenden Nerven geleitet wurden. Die Ströme, welche durch 
diese Elektroden zugeleitet wurden, waren meistens erzeugt durch 
die secundäre Spirale eines Inductionsscblitten, und zwar wurden 
bei einem Theil der Versuche in gewöhnlicher Weise die bei der 
Oeffnung oder Schliessung der primären Spirale entstehenden iu- 
ducirten Ströme einfach durch den feuchten Leiter geleitet. Ich. 
will diese als Oeffnnngsschläge und Schliessungsschläge bezeichnen. 
Die letzieren sind bekanntlich von geringerer Intensität und relativ 
längerer Dauer, so dass sie der Begel nach physiologisch viel weni« 
ger wirksam sind, als die viel intensiveren, aber in demselben 
Yerhältniss kürzeren Oeffnungsschläge desselben Apparats, welche 
bei derselben Stellung des Schlittens durch die Unterbrechung des 
primären Stromes erzeugt werden. In einem anderen Theil der 
Versuche brachte ich dagegen eine noch grössere Verkürzung der 
Dauer dieser Oeffnungsschläge hervor, indem ich ausser dem feuch- 
ten Leiter und seinen zuführenden Platinkügelchen, auch noch eine 
bis drei kleine Leydener Flaschen einfügte, deren jede aus zwei 
ineinander gestellten und mit Quecksilber gefüllten Beagenzgläs- 
ohen gebildet war. Das eine Ende der Inductionsspirale war mit 
der inneren Quecksilbermasse dieser Gläschen, das andere durch 
den feuchten Leiter hindurch mit der äusseren verbunden. Die 
Slektricitätsbewegung ist in diesem Falle eine solche, dass, hin- 
reichend schnelle Unterbrechung des Stroms vorausgesetzt, die 
Leydener Flaschen sich laden ^ und dann eine Reih^ a^sserordent«/ 
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lioli kürzer und solineller Oscillationen der Elektricität zwisctiea 
ihren Belegungen durch den sie verbindenden Draht der inducirten 
Spirale eintritt. Diese gehen dann bei der getroffenen Einrichtung 
durch den feuchten Leiter und erregen den diesem anliegenden 
Nerven. Ich will diese Art der Strömung als Eutladungsschlag 
bezeichnen. 

Der Eisenkern des Inductionsapparates war bei allen zu be- 
schreibenden Versuchen entfernt worden. 

A. Der Nerv wurde so weit von den Platinkügelchen entfernt 
(etwa 4 Mm.) bis der Entladungsschlag einer der kleinen Leydener 
Flaschen bei zusammengeschobenen Spiralen -des Inductionsapparats 
gerade noch hinreichte eine Spur von Zuckung hervorzurufen. Der 
Oeffnungsinductionsschlag musste dann^ durch Einlagerung eines 
Widerstandes von bestimmter Grösse in den primären Stromkreis 
geschwächt werden , bis er aui den Nerven gleich stark wie der 
Entladungsschlag der Flasche wirkte. 

Nun wurde der Widerstand entfernt und der Nerv dicht an 
die Elektroden geschoben, der Schlitten des Inductionsapparats von 
der primären Spirale abgezogen, bis der Entladungsschlag der 
Flasche nur noch eine Spur von Zuckung gab. Der Oeffuungsschlag, 
bei Einlagerung desselben Widerstandes in den primären Kreis 
wie vorher, gab nun keine Wirkung, sondern dieser Widerstand 
musste so weit verringert werden, dass die Stärke des primären 
Stroms mehr als doppelt so gross wurde, als sie bei den früheren 
Oeffnungsschlägen gewesen war. 

In einer andern Versuchsreihe, wo drei Leydener Fläschchen 
angewendet wurden und deshalb der Nerv weiter bis auf 5 Mm. 
entfernt werden konnte, musste bei gleicher Wirkung der Ent- 
ladungsschläge der Oeffnungsscblag eine drei Mal so grosse Strom- 
stärke bei berührendem Nerven als bei abstehendem Nerven er- 
halten. 

B. Noch auffallender war der Unterschied der Wirkungen in 
der Nähe und in der Ferne, wenn man die Entladungsströme der 
Leydner Fläschchen mit der des Schliessungsinductionsstroms ver- 
glich. Während diese beiden Arten von Strömen bei Berührung des 
Nerven mit den Elektroden nahehin gleich gross waren, musste bei 
der Wirkung in die Ferne der primäre Strom für den Schliessungs- 
inductionsschlag etwa nur ein Neuntel derjenigen Stärke erhalten, 
die für die Entladung von drei Leydener Fläschchen nöthig war, 
wenn beide gleiche Wirkung hiarvorbringen sollten. 

G. Endlich habe ich dann auch noch den Entladungsschlag 
von einem der Leydener Fläschchen mit den Schliessungs • und 
Oeffnungsschlägen eines constanten Stroms verglichen, der von der 
primären Leitung dtirch Verzweigung abgeleitet wurde. Die indn- 
cirte Spirale blieb dabei in unveränderter Stellung, und die Wir- 
kung der Ströme wurde nur durch Veränderung des Widerstandes 
in der primären Leitung auf das Mf^ass gebracht^ dass bei ver« 
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seliiedeneh Lagen des Nerven immer die ersten Spuren der Zocknng 
eintraten. Auch hierbei zeigte sich eine relativ stärkere Strom- 
wirkung der Constanten Ströme. Doch reichten die mir ia Gebot 
stehenden Drahtwiderstände bisher nur für verhältnissmässig kleine 
Abänderungen des Abstandes zwischen Nerv und Elektroden aus. 

Die am Froschnerven in Berührung mit einer grösseren lei- 
tenden Flüssigkeitsmasse beobachteten Erscheinungen bestätigen 
also allerdings die am menschlichen Körper beobachteten That- 
sachen. Gleiohzeitig stellten aber die von mir in Verbindung mit 
diesen Versuchen angestellten Untersuchungen über die Vorgänge 
bei kurz dauernden elektrischen Entladungen , worüber ich mir 
späteren Bericht vorbehalte, verschiedene Möglichkeiten der Er* 
klärung dieser Erscheinungen heraus, zwischen denen erst nach 
weiteren experimentellen Untersuchungen über die Dauer des Fun- 
ken, und die Dauer der elektrischen Oscillationen in der angewen* 
deten Spirale bei ihrer Verbindung mit den Leydener FläBcfaolieti) 
entschieden werden kann. 

Bei den Versuchen mit Schliessungsinductionsschlägen hängen 
die Erfolge wahrscheinlich hauptsächlich davon ab, dass durch die 
Rückwirkung des indneirten Stroms auf den inducirenden die steile 
Ansteigung und damit die physiologische Wirkung des ersteren 
desto mehr begünstigt wird, je näher die Spiralen einander stehen, 
was eben bei weiter entferntem Nerven der Fall wur. Wenn die 
Dauer der elektrischen Oscillationen bei den Entladungssch lägen 
der Leydener Fläsehchen klein ist im Vergleich mit der Dauer des 
Oeffaungsfunkens, was nur durch weitere Versuche zu ermitteln ist, 
kann etwas Aehnliches auch bei der Vergleichung dieser Entladung«« 
schlage eintreten. 

Andrerseits ergibt die Theorie, dass schnell osoillirende elek* 
trische Entladungen, welche sich von zwei Einströmungspunktea 
aus in einem Leiter verbreiten, ausser der Schwächung, welche auch 
tsonstante Ströme bei ihrer Ausbreitung zeigen, durch elektrody- 
namische Induction eine stärkere Schwächung erleiden, welche einen 

-kr 

Factor ^ in den Ausdruck für ihre Intensität einführt. Hieran 

ist unter r die Entfernung von dem Elektrodenpa», unter k eine 
positive Conetante verstanden, deren Grösse von der Leitungsfähig- 
keit des Medium abhängt. Bei hinreichender Schnelligkeit der Oscil- 
lationen der von uns gebrauchten Entladungsschläge würde dieser 
umstand ebenfalls die beobachteten Resultate hervorbringen können« 
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10. Vortrag des Herrn Professor Faminizia: »üeber 
Amylnmartige Gebilde des kohlensaaren Kalkes«, 

am 26. Februar 1869. 

(Dm Mairascript wurde am 8. M&n 1869 eingerddit.) 

Vorläufige MittheiluDg. 

Die Stärkekomer werden fiast allgemein als organisirte Ge- 
bilde betrachtet nnd von den bedeutendsten Forscbem, ihrer Struktur 
und Entwickelnng nach, der Membran der Zellen an die Seite ge 
stellt. Sachs*) bezeichnet die Stärke als eine im eminentesleu 
Sinne organisirbare Substanz, die nach ihm immer in organisirter 
Form erscheint. Auf der Seite 505 des Lehrbuchs spricht er von 
organisirten Gebilden, zu denen er die Zellhaut und die Stftrke- 
kömer rechnet. Bisher waren Stärkekömerartige Gebilde niemals 
ausserhalb der Thiere und Pflanzen gefunden, weshalb sie als aus- 
schliessliche Produkte der lebendigen Zelle betrachtet werden. — 
Desto fiberraschender ist es, dass man, wie ich es gleich zeigen 
werde, ans dem durch das Zusammenbringen der Losungen yon 
Chlorcalcium und des kohlensauren Kali entstehendem kohlensaurem 
Kalke den Stärkekörnern identische Gebilde erzeugen kann; Ge- 
bilde die aus Kern und eoncentrischen Schichten bestehen und 
nicht nur in der Struktur, sondern auch in ihrer Entwickelnng mit 
den StärkekSrnem eine vollkommene Analogie darbieten. 

Dass der kohlensaure Kalk unter Umständen einen aus Ku- 
geln bestehenden Niederschlag bilden kann ist schon von mehreren 
Forschem beobachtet und die Kugeln sind aucb abgebildet worden, 
namentlich von Funke**), Link***), Ro8et)i Hartingft), ^on 
Bobinn. Verdeilftt)* Allein Link und Böse haben die Struktur 
der Kugeln gar nicht berücksichtigt und sie als üebergangsformen 
znm krystallinischen Niederschlage angesehen. Harting gibt an, 
in einigen dieser Gebilde einen gekörnten Kern, von dem manch- 
mal Strahlen nach der Peripherie gehen, gesehen zu haben; ge- 
schichtete Kugeln dagegen hat er gar nicht gesehen und, nach den 
von ihm gegebenen Zeichnungen zu urtheilen, hat er nur kleine 
nngeschichtete Formen beobachtet. Die ausführlichste Beschreibung 
und Darstellung dieser Gebilde fand ich in dem citirten Werke 
von Bobin und VerdeiL Unter den verschiedenartigen abgebil- 
deten Formen des kohlensauren Kalks, kommen auch kugelige ge» 



*) Sachs, Lehrhnch der Botanik (1868) p. 55. 
**) Funke, Atlas fDr die physiologische Chemie. T. XIV f. 5. 
•••S Link; Ueher die Bildung fester Körper. Berlin 1841. 
t5 Rose, Ahhandlungen^. Berl. Academie. 1858. S. Iff. 1858. S. 6dff. 
Böse, Annalen der Physik nnd Chemie. 1860. Bd. XXI. p. 166. 
tt) Harting, Das Mikroskop. 1866. Bd. n. p. 175. 
ttt) Bohin und Yerdeil, Trait^de oblmie aDatornique ei physlolofftque. 
y. ü, p. 220if. ' 4-^ «H 
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lolsiolitete Formen ror^ unter denen sogar anf Tafel III« Fignr 2 
mehrere die den zusammengesetzten Stärkekörnern entsprechen. Die 
geschichteten Gebilde sind %ber von ihnen nur in dem Urin des 
Pferdes gefunden worden. Es Hess sich demnach von vorn herein 
nicht entscheiden ob es selbständige Formen des kohlensauren 
Kalkes oder vielleicht durch organische Substanzen erzeugte, von 
Ealk aber nur inkrustirte Gebilde waren. 

Ich stellte mir daher zur Aufgabe diese Gebilde durch das Zu- 
sammenbringen des Chlorcalciums, und des kohlensauren Kalis zu 
erzeugen. Es zeigte sich, dass die Form des Niederschlages wesent- 
lich durch die Art der Mischung und verschiedene andere äussere 
Umstände bedingt wird. Von allen äusserst mannichfaltigen Formen 
die der kohlensaure Kalk annehmen kann , will ich hier nur die 
Amylnmartige Gebilde umständlich betrachten, indem ich mir vor- 
behalte die anderen Formen späterhin zu beschreiben. 

Die Amylumartigen Gebilde entstehen nur unter ganz bestimm- 
ten Umständen. Um sie zu erzeugen ist es nöthig ganz contentrirte 
Lösungen der Salze zusammenzubringen, wobei die Ghlorcalcium- 
lösung immer im Ueberfluss zu nehmen ist und dann zu ihnen 
ganz allmählig Wasser hinzukommen zu lassen. Am bequemsten 
lassen sich die Gebilde auf Glasplättchen durch Zusammenbringen 
kleiner Tropfen dieser Lösungen erzeugen. Allein wenn man diese 
Mischung auf einer Objectplatte vornimmt, so wird der Versuch ziem- 
lich unsichere, schwankende Besultate geben, da es unmöglich ist 
die Concentration der angewandten Flüssigkeit nach Belieben zu 
regnliren. Durch das allmäh lige Verdunsten des hinzugefügten Was- 
sertropfens wird die Concentration immerwährend geändert ; ausser- 
dem aber ist es unentbehrlich das verdunstete Wasser durch einen 
neuen Tropfen zu ersetzen, und also noch öfters die Concentration 
der Mischung plötzlich zu ändern. 

Ich will jetzt zur Beschreibung der Vorrichtung übergehen, 
mit deren Hülfe es möglich ist Amylnmartige Gebilde des kohlen- 
sauren Kalks von der Grösse der KartojQfel-Stärkekörner zu erzen- 
gen und eine und dieselbe^ Kugel von ihrem ersten Erscheinen 
bis zur völligen Entwickelung zu verfolgen. Zu diesem Zwecke 
Hess ich in der Mitte einer 3 bis 4 Mm. dicke Glasplatte eine 
kreisförmige Oeffnung von etwa 5 Mm. Durchmesser durchboh- 
ren. Die eine Seite dieser Oeffnung, diejenige die während der 
Beobachtung nach Unten gewendet wird, verschloss ich dann durch 
ein DeckblätteheUt welches ich mittelst Kitt befestigte. An der- 
selben Seite der durchbohrten Platte wurden zwei Glasleistchen an- 
gekittet, um das Deckblättchen vor Zerbrechen zu schützen. Auf 
dem Boden der so gebildeten Vertiefung wurde ein Wassertropfen 
gebracht. Ein anderes Deckblättchen auf welches die beiden Tropfen 
der Lösungen des Chlorcalciums und des kohlensauren Kalis dicht 
an einander gebracht waren, wurde mit der die Tropfen tragenden 
Seite über die Oeffnung gelegt und mit ein wenig Wachs an die Ob- 
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fectplatte befestigt. Auf diese Weise wurde ein mit Wasserdftmpi 
gesättigter Baum dargestellt ans dem die Lösungen der oben genann- 
ten Salze Wasserdampf ganz allmälig einsaugten. 

Die Vorgänge, welche man bei dieser ßeobaobtangsmethoda 
wabmiramt sind folgende : Im Momente des Zusammenbringens der 
beiden Tropfen entsteht an ihren einander grenzenden Tbeilen eine 
durchsichtige Membran. In ihr erscheinen nach einigen Minuten 
▼iele sechseitige kleine krystallinische Tafeln eingesprengt, die bald 
in der Fläche der Membran^ bald schief oder senkrecht zu ihr 
gestellt sind. Ein jedes dieser Täfelchen wird bald zum Gentrum 
Tieler welligen Linien, welche in der Fläche der Membran Hegen 
und sich nach allen Seiten ausbreiten bis sie die von den nächsten 
Platten ausgehenden Linien treffen. Auf diese Weise wird die 
Membran in polygonale Felder getheilt. Dieses Aussehen behält 
sie aber nur wenige Minuten. Es erscheinen in ihr andere ver* 
schiedenartige Bildungen, die aber alle nach einander rasch ver- 
schwinden. Die Struktur der Membran zu dieser Zeit ist es mir 
noch nicht gelungen genau zu verfolgen. 

In derselben Zeit beginnt auch der kugelförmige Niederschlag 
des kohlensauren Kalks sich zu bilden, und zwar immer ohne Aus- 
nahme im Chlorcalcium , in dem an die Membran nächsten Theile 
des Tropfens. Es erscheinen kaum sichtbare Ktigelchen, die aber 
rasch an Volumen zunehmen und unter den Augen des Beob- 
achters äusserst oft in zusammengesetzte Formen zusammenfliessen. 
In ihnen ist Anfangs kein Kern und auch keine Spur von Schich- 
ten zu sehen. Erst nachdem sie beträchtlich angewachsen sind er- 
scheint plötzlich ein anfänglich immer fester Kern und es wird eine 
Differenzirung der Substanz der Kugel in concentrische Schichten 
aiehtbar. Ich habe Öfters direkt die Erscheinung des Kerns und der 
Schichten beobachtet. In den meisten Gebilden (obwohl nicht immer) 
wird zuerst der Kern nach V^ bis 1 Stunde, von ihrem ersten 
Erscheinen nach gerechnet, sichtbar; die Schichten, kommen dann 
später zum Vorschein. In dem Anfangs soliden Kern erscheint sehr 
oft, mit der Zeit, eine Vacuole; die Substanz des festen Kernes 
bildet dann eine die Vacuole umgrenzende solide Schicht. Die 
später um den Kern sich bildenden Schichten werden aussen von 
den schon gebildeten angelegt. — In den Fällen aber, wo die 
Schichtung vor dem Erscheinen des Kernes eintritt, geht sie in 
dem äussersten Theile der Kugel zuerst vor. 

Die grössten amylum artigen Gebilde des kohlensauren Kalks 
werden immer dicht an der Membran angelegt und sind an- 
fangs fast gänzlich von den schon vorhandenen kleineren Kugeln 
verdeckt. Es ist mir daher bis jetzt noch nicht möglich gewesen 
ihre Entstehung und Heranbildung direct zu verfolgen Sie werden 
erst dann der genauen Beobachtung zugänglich, wenn der sie ent- 
haltende Cfalorcalcium-Tropfen durch das Aufsaugen des Wassers 
vergrössert, die ihn von dem kohlensauren Kali trennende Membran 
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daVehbricht und die grossen amylumartigen Gebilde in Menge bin« 
austreibt. An den jetzt ganz frei liegenden Kugeln Irann man so« 
wohl die Struktur als ancb die Differenzirung ihrer Masse in Kern 
und Schichten direct verfolgen, unter diesen Gebilden findet man 
den verschiedensten Stärkekörnern analoge Formen auf, die sowohl 
den einfachen als zusammengesetzten und halbzusammengesetzten 
Stärkekörnern ganz entsprechen, eine ausserordentlich dentliehe 
Schichtung und einen kugeligen oder bisquitartigen Kern, nicht sel- 
ten deren mehrere, dem Anscheine nach in Theilung begriffene 
Kerne erkennen lassen. *) 

Die Analogie dieser Gebilde mit den Stärkekörnern lässt sich 
noch weiter verfolgen. Nägeli unterscheidet an den Stärkekörnern 
oine äussere Schiebt, die sich, nach ihm, dadurch charakterisirt, 
dass sie der Wirkung der die Stärkekörner auflösenden Eeagentien 
nm vieles länger als alle übrigen Schichten widersteht, weshalb er 
dieser Schicht einen grösseren Cellulosegehalt als allen übrigen 
beilegt. Etwas ganz ähnliches lässt sich an den amjlumartigen 
Gebilden des kohlensauren Kalkes wahrnehmen, wenn man, zu dem 
sie enthaltenden Tropfen^ ein wenig des mit Essigsäure angesäuer- 
ten Wassers hinzufügt. Die Auflösung dieser Gebilde geht dann 
sehr langsam vor und man kann aufs deutlichste beobachten, dass 
auch hier sich die innere Masse leichter löst, die äussere Schicht 
aber als ganz durchsichtiges Säckeben, nach dem vollständigen Ver* 
schwinden ihres Inhaltes, eine Zeitlang noch der Wirkung der 
Essigsäure wiedersteht. 

Endlich bieten die amylumartigen Gebilde in der Bildung zusam- 
mengesetzter Formen eine grosse Analogie mit den Stärkekörnern 
dar. Hier wie dort werden sie entweder durch Zusammen fliessen 
einfacher Formen, oder auch durch deren Theilung zu Stande ge- 
bracht. Höchst merkwürdig ist es dabei, dass in dem letzten Falle 
die Trennungsflächen der sich tbeilenden Gebilde der Lage nach 
ToUkommon den Scheidewänden der Pflanzenzelle entsprechen. Ist 
das sich theileude Gebilde eine Kugel, so wird sie entweder durch 
eine einzige Trennungsfläche in zwei gleiche Theile getheilt, oder 
durch deren zwei, die dann senkrecht zu einander gelagert sind 
und beide durch den Kern gehen. Hat dagegen das sich tbeilende 
Korn eine unsymmetrische Form und erfolgen in ihm mehrere 



^) Um ein Missverständniss zu vermeiden, glaube icb auf ttbren su müs- 
sen, dass die Amylumartigeo Gebilde des koblensauren Kalks in einem Punkte, 
auf den Kägeli ein hohes Gewicht zu legen scheint mit der von Nägel! 
genchllderten Entwickelung der Stärkekörner nicht übereinitimmen. Sie zei- 
gen namentlich nichts von dem nach NägeÜ hauptsächlich in dem Innern 
Theile stattfindenden Wachsthume. Indem ich die kritische Auseinander- 
setzung dieser Behauptung mir vorbehalte, will ich hier nur erwähnen, dass 
die von Nägeli angeführten Beweise, meiner Meinung nach, unzurelcbend 
sind und ich deshalb diesen Satz auch für die Stärkekörner als unbewie- 
sen erachte. 
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iFheilnngen, so erflobeinen die Trennuügsftäoben eine naeb der ande« 
ren and zwar ganz der Lage nnd Ordnung nach, wie die Scheide- 
wände der sieb mehrfaob tbeilenden Zelle. Merkwürdiger Weise 
verwandeln sieb einige Male die so getbeilten Formen in Drnsen. 

Alle eben angeführten Analogien, die die amjlumartigen Ge~ 
bilde mit den Stftrkekörnern darbieten, reichen nach meiner An- 
sicht vollkommen bin um ihre Identität iftit denselben festznatellen 
and führen also notbwendiger Weise zu dem Soblusse, dass die 
Stärkekörner als mechanischer Niederschlag angesehen werden 
müssen. 

Da aber weiter die zwischen den Gebilden des kohlensauren 
Kalks und den Stärkekörnern aufgefundenen Analogien keineswegs 
die schon zwischen den Stärkekörnern nnd der Zellwand festge- 
stellten Analogien aufheben, so ist man demnach berechtigt zu er- 
warten, dass auch mehrere andere, bis jetzt nur im lebenden Or-* 
ganismus beobachteten Gebilde auf rein mechanische Wirkungen 
sich zurückführen werden lassen. 

Die oben angeführten Beobachtungen bieten noch in einer an- 
deren Hinsicht grosses Interesse : es wird durch sie die jetzt herr- 
schende Ansicht über die Grenze zwischen den Organismen und der 
sogenannten todten Natur wankend gemacht^ und es wird dadurch 
die Untersuchung dieser Frage ganz in derselben Weise angeregt, 
wie etwa vor Jahrzehnten die Arbeiten über die Grenzen der Thier- 
und Pflanzenwelt durch die Entdeckung der einfachsten Organismen 
in Menge hervorgerufen wurden. 

Besonders wichtig scheint es mir jetzt auf die zwischen 
den Krystallen und den amylumartigen Gebilden äusserst mannig- 
faltigen Zwischenformen des kohlensauren Kalks acht zu geben* 
Das Studium dieser letzteren wird gewiss viel, sowohl zur Kennt- 
niss des Wesens der Zelle, als des Krystalls, beitragen können. 

Die merkwürdige Eigenschaft bald in vollkommenen Krystallen, 
bald in geschichteten Gebilden sich zu gestalten scheint nicht blos 
auf den kohlensauren Kalk beschränkt zu sein. Es ist diese Eigen- 
schaft auch für die Kieselerde von Max Schnitze*) nachgewie- 
sen worden, wobei er leider die geschichteten Gebilde der Kiesel- 
erde sehr wenig berücksichtigt hat. Er -hat sie namentlich in der 
bei der Gegenwart der Wasserdämpfe aus dem Fluorkieselgas sieb 
ausscheidenden Kieselerde beobachtet. 

Es lässt sich weiter mit grosser Wahrscheinlichkeit dasselbe 
für das Inulin erwarten. Inulin kommt, wie bekannt, in den Pflan- 
zenzellen nur gelöst vor, lässt sich aber mittelst Alkohol nieder- 
schlagen. Wenn grosse Stücke irgend eines Inulinhaltigen Pflanzen- 



*) Max Schultze, Die Struktur der Diatomeenschalen, Terglichen mit 
gewissen ans Fluorkiesel künstlich darstellbaren Kieselbänten. Bonn 1868. 
(Ans den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preuss. Rhein- 
lande und Westphalen). 
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theiles^ z. B. Stücke der Dahlia-EnoUen, in Weingeist gelegt wei'- 
den^ so scheidet er sich in den Zellen in kugeligen, mehr oder 
weniger regelmässigen Massen, von ganz eigenthümlichem Ansehen 
aus, die Sachs'*') mit dem Namen der Erjstalloide belegte. Sie 
lassen sowohl concentrische Schichten, als auch eine sehr deutlich 
ausgesprochene radiale Anordnung ihrer Masse erkennen. Beim 
Vergleichen dieser letzteren mit den verschiedenartigen Gebilden 
des kohlensauren Kalks habe ich unter ihnen auch den Krystalloiden 
des Inulins vollkommen entsprechende Formen gefunden. Woraus 
also zu schliessen war, dass die den ächten Erystallen und 
Amylumartigen Gebilden des kohlensauren Kalks entsprechende 
Formen auch aus dem Inulin gewiss erzeugt werden können, da 
die jetzt allein bekannten Krystalloide des Inulins üebergan^formen 
zwischen diesen und jenen sind. Und obwohl bis jetzt von mir nur 
einige wenige Versuche in dieser Richtung angestellt sind, so habe 
ich doch schon das Inulin in kleinen kugeligen einfachen und zus- 
ammengesetzten Formen erhalten, die den kleinen Stärkekörnern 
genau entsprechen, obwohl sie noch keine Kerne und Schichten 
enthalten. 

Späteren Untersuchungen bleibt es vorbehalten die hier an- 
geführten, das Inulin betreffenden Vermuthungen zu prüfen, als auch 
andere Körper sowohl in Amylumartigen Gebilden^ als in Krystallen 
zu erhalten zu suchen. 



GescMftliclie Mittheilungen. 



Als ordentliche Mitglieder wurden in den Verein aufgenommen : 
Herr Professor Dr. Otto Becker. 
Herr Dr. Adam Mayer. 
Herr Dr. von Anckum. 
Herr Dr. Adam Eisenlohr. 

An solchen verlor der Verein durch Wegzug; , 

Herrn Professor Erlenmeyer. 
Herrn Dr. Phil. Mohr* 
Herrn Dr. med. Münchmeyer. 
Herrn Dr. von Planta-Beichenau. 
Herrn Dr. Louis. 

Durch den Tod*: • 
Herrn Medizinalrath Mezger* 
Herrn Dr. Alexander Pagenstecher senior. 

Der Verein ernannte zu korrespondirendeiv Mitgliedern : 
Herrn Hofrath Adolph Kussmaul in Freiburg. 



*) 8achi| Botanische Zeit. 1864. p. T7, 



^ äi -. 

Herrn Prof. Augast Keknl^ in Bonn. 

Herrn Prof. L. Carins in Marburg. 

Herrn Prof. E. Erlenmeyer in München. 

Herrn Prof. H. Knapp in New- York, 
welche alle, so lange sie an der Universität Heidelberg lehrten, 
sich um den Verein in ausgezeichneter Weise verdient gemacht 
hatten. 

Man bittet wie bisher alle Zusendungen an den ersten Schrift- 
führer Herrn Professor Alexander Pagenstecher zu richten 
und im Nachfolgenden die Empfangsbescheinigung für die zuletzt 
eingegangenen erkennen zu wollen. 

Zuf Ausfüllung etwaiger Lücken in unsern Zusendungen bitten 
wir immer um schleunige Anzeige, weil stets nur wenige Exemplare 
der zuletzt erschienenen Hefte vorr&thig sind. 



Verzeichniss 

der vom 1. November 1868 bis 31. März 1869 an den Verein 

eingegangenen Druckschriften. 

Verhandlungen der kais. Acad. d. Wissenschaften zu Wien 1868, 

21—25. 1869, 1—7. 
Sitzungsberichte der königU Academie der Wissenschaften zu Mün- 
chen 1868, I. H. 4, II. H. 1—4. 
Verhandlungen d. Physik. Mediz. Gesellschaft in Würzburg. Neue 

Folge I. H. 2 u. 3. 
Catalogue des coUections d' Anatomie compar^e de Puniversitö de 

Gand. 
Berichte der naturf* Gesellschaft zu Freiburg i, Br. 1866. V. H. 1. 
Dr. A. Jilek : Ueber die Ursachen der Malaria in Pola. 
Sitzungsberichte der Gesellschaft für Natur u. Heikunde in Dresden 

1868. I. Januar bis Mai. 
Prager Vierteljahrsschrift für Heilkunde: Jubiläumsband. 
Bulletin de la Soc. Imper. des Naturalistes de Moscou 1868 No. 1. 
Verslagen en Mededeelingen der Koninklyke Academie van Weten- 

schappen : 

Afdeeling Natuurkunde, tweede veeks; tweede deel 1868. 

Processen Verbaal van Mai 1866 tot en met April 1868. 

Verhandlungen der naturforsch. Gesellschaft in Basel V, 1^ 1868. 

Abhandlungen der naturhist. Gesellschaft in Nürnberg. IV, 1868« 

Mittheilnngen aus 4^m Osterlande. XVIII, Heft 3 u. 4. Alte^burg 

1868. 
Giornale di scienze naturale ed economiche di Palermo. IV, 1, 2, 3. 
Sitzongsborichte d, Vereins der Aerste in Steiermark. V^ No. 9-^1 1^ 



— 25 — 

Mittheilnngen des natarw. Vereins in Steyermark, Heft V. 

Bericht der natnrw. Gesellschaft zu Chemnitz 1 nnd 2. 

M^moires de la sociöt^ des sciences physiques et naturelles a Bor- 
deaux. VL 

Von der königL Universität zu Christiania: 

M. Sars: Memoire pour seryir ä la connaissance des crinoi* 

des Vivantes. 
Generalberetning fra Gaustadsindsygeasjl 1867. 
Forhandlinger i Videnskabs Selskabet i Christiania 1867. 
Register til Christiania Yidenskabsselskabsforhandlinger 1858 

— 1867. 
Norges officielle Statistik: Beretning om Snndhedstilstanden 

og Medicinalforholdene i Norge 1865. C. No. 4, 
Norges officielle Statistik : Tabeller over de Spedalske i Norge 
1867 C.No. 5. 

Correspondenzblatt des zoolog. mineralog. Veroins in Hegensburg« 
XXII. 

d48ter Jahresbericht des Mannheimer Vereins für Naturkunde 1868« 

Jahrbuch des naturhist. Landes-Museums von Eärnthen. 8. Heft. 

Der zoologische Garten. 1868. 

Sitzungsberichte der naturwissenschaftl. Gesell|phaft Isis in Dresden. 
1868, 7—12. 

Jahresbericht der Pollichia XXV— XXVII. 

Lotos. XVIII. 

A. V. Oettingen: Meteorologische Beobachtungen in Dorpat. II. 

Bericht der Wetterauischen Gesellschaft für die gesammte Natur- 
kunde 1868. 

Jahreshefte des naturw. Vereins für Lüneburg. III. 1867. 

H. Knapp: Embolic clisenses of the eye, New- York. 

Bulletin de TAcadömie Imperiale de St. Fetersbourg. XIII. 1 — 8. 



Druck tob G. Molir in Heidelberg. 
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1. Vortrag des Herrn Geheimerath Helmholtz. »Ueber 
elektrische Oscillationenc am «80. April 1869. 

(Der Vortrag wurde am 14. Mai 1869 eingereicht.) 

Die Erklärung der unter dem 12. Februar d. J. der Gesell- 
schaft mitgetheilten Versuche über die Ausbreitung elektrischer 
Entladungen in ausgedehnten leitenden Massen erforderte eine 
Kenntniss der Oscillationsdauer der 3tr5me in den angewendeten 
Apparaten, namentlich in einer Inductionsspirale von der angewen- 
deten Grösse, die an ihren Enden mit den Belegen einer Leydener 
Flasche verbunden ist. Der Vortragende hat solche Versuche nach 
einer neuen Methode gemacht , ' welche vor allen ihm bekannten 
bisher gebrauchten Methoden den Vorzug hat, da^ die elektrischen 
Oscillationen zwischen den Belegen der Leydener Flasche in einem 
vollständigen, und nirgends unterbrochenen Bogen vor sich gehen 
können, der keine Funkenstrecke enthält, und in welchem deshalb 
diese Oscillationen bis auf ihre letzten schwächsten Beste unge- 
stört ablaufen können. Als Reagenz zur Wahrnehmung der elek- 
trischen Bewegungen wandte er einen stromprüfenden Froschnerven 
an, der in einem solchen Falle bisher noch allen bekannten phy- 
sikalischen Mitteln an Empündlichkeit überlegen ist« 

Zur Zeitmessung wurde ein schweres festes Secundenpendel 
angewendet, was einem nach A. Fick's Vorschlage construirtem 
Pendelmyographion angehörte. Dasselbe fiel immer v<ni gleicher 
Höhe und stiess mit einem unten hervorragenden Vorsprunge im« 
Verlauf seiner Schwingung kurz nach einander gegen zwei Hebel- 
chen, wodurch zwei Stromleitungen geöffnet wurden. 

Die erste dieser Stromleitungen war die des primären Stroms 
eines Du Bois' sehen Schlittenapparats. Die Enden der inducirten 
Spirale dieses Apparats waren mit den Belegungen einer oder 
Dsehrertr Leydener Flaschen metallisch verbunden. Die Unterbre- 
chung des primären Stroms inducirte also zunächst in der secun- 
dären Spirale einen gleichgerichteten Strom, der die Belege der 
Batterie lud, darauf entlud sich die Batterie wieder in oscilliren- 
der Weise durch dieselbe Spirale, durch die sie geladen war» Die 
eisernen Drähte aus dem Innern der primären Spirale waren in 
lallen I%llen entfernt, um durch die Einwirkung, die sie von der 
geoundftren Spirale empfangen und wieder rückwirkend auf sie aus^ 

8 
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üben konnten, den Vorgang nicht zn compliciren. Ausserdem wür- 
den dia OscUlaiioiteti doreh die AnweeealMil der EKsdnditiite be- 
trächtlich verzögert worden sein. 

Die gute metallische Leitttng des inducirten Stromes wurde 
an einer Stelle unterbrochen, aobald das Pendel des Myographion 
gegen den zweiten Hebel stiess; dann trat eine Nebenleitung in 
Function, welche den Nerven des stromprüfenden Sehenkels ent- 
hielt. Letzteren hatte ich übrigens ganz und gar in eine Koch- 
salzlösung von ^^2 Prooent eingelegt, wo sieh seine Reizbarkeit 3 
bis 4 Standen lang vortrefflich erhielt« Der Nerv war znm Theil 
in ein enges Glasröhrchen hineingezogen, welches auch in die Flüssig- 
keit tauchte, tind in welches ein fbiner Platindraht als Elektrode 
hineinragte. , Die andere Elektrode war eine PlatinplUtte in der 
grösseren Flüeeigkeitavassa, So lange die metalliiohe Nebenschlies«- 
suag zum Nerven nicht geöffnet Wari ging kein merklioher Theil 
des Strome durch den Nerven. -Sobald jene geöffnet war, entlud 
sich der Best des Stroms dereh den Nerven, und erregte Znoknu«* 
gen, wenn er dazn krflftig g^ug war» 

Die Wirkung des Stroms ist hierbei am etilrksten, wenn die 
Dnterbreohung der Leitung va einer Zeit geschieht, wo die €le* 
»ohwindigkeit de^ Strömung in der Spirale ein Maximnm erreicht 
bat, zu welcher Zeit die Belege der Batterie nur schwach oder 
gar nicht geladen sind. Dann stUrzt nämlich ganz plötzlich der 
Extracurrent der Spirale in den Nerven» und zwar mit einer In» 
tensität, welche wegen des sehr kleinen elektrodynamischen Poten- 
tials der Nervenleitang der in der Spirale zur Zeit der Unterbre* 
chung bestehenden Stromintensitftt fast gleich sein mnee« Dieser 
Strom wird nachher allerdings wegen des grossen Wideratande des 
Nerven sehr schnell an Stttrke abnehmen und entweder geradezu, 
oder nach weinigen schnell ftbaehmenden Oseillationen verschwinden. 
Aber die physiologische Wirkung seines plötzlichen Hereinbrechens 
in den Nerven kann dennoch eine sehr kräftige sein. 

Wird dagegen die metfUlisohe Leitung unterbrochen zu einer 
Zeit, wo die Belege der Batterie das Maximum ihrer Ladung er* 
reicht haben, und dar die Elektricität ihnen zultthrende Strom in 
der Spirale eben aufhört und in die ent^gengesetzte Biehtung 
überzugehen beginnt, so müssen sich nach der Unterbrechung die in 
der Batterie aufgesammelten Elektricitäten durch den Nerven, also 
durch einen Bogen von viel grösserem Widerstände, entladtn, wo- 
durch die lebendige Kraft der nun noch stattfindenden Oseillationen 
eehnell vernichtet wird. Die Ansteigung des Stroms zum Maximum 
geschieht dann erst allmälig ansteigend im Laufe einer Viertel* 
Oscillation, und während dieser Zeit kann die Intensität der aohnell 
erlöschenden Oseillationen schon sehr merklich vermindert sein, so 
dass die physiologische Wirkung in diesem Falle sowohf wegen» 
der verminderten Aasteigungsgeficfawindigkeit, als auch wegeft der 
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geringeren Höhe den zn erreiohenden Maximum lohwäeher ist, als 
im ersten Falle. 

Die Intensität der physiologischen Wirknng liess sich nnn* da- 
durch vergleichen , dass ich bei verschiedenen Werthen der Zeit- 
dauer zwischen den beiden durch das Pendel ausgeführten Strom- 
Unterbrechungen jedesmal diejenige Stellang der vertehiebbaren in- 
ducirten Spirale sncbte, wo sie noch eben siebtbare MuskelBUtdrang 
gab. Wenn das Pendel zur Zeit eines Stromesmaximnms in d^ 
Spirale die Nebeuleitung zum Nerven unterbrach » konnte ich die 
induoirte Spirale weit von der inducirenden etitfernen; wenn es 
zur Zeit eines Stromesminimum unterbraoh, musste ieh die Spiralen 
•inander mehr nähern, oder erhielt auch von den späteren Minimie 
gar keine Wirkungen mehr. 

Die ünterbreohungszeit konnte duroh eine feine Sebraube re^ 
gulirt werden, welehe die Stellung des zweiten Hebelohen änderte, 
und deren Kopf ich mit einer groben Kreistheilung Teraehen hatte» 
Um die den Schraubenumgängen entspreehenden Zeitwertbe 0u be^ 
rechnen, mass ich den Weg, den das Pendel zwiscben den beiden 
Unterbrechungen zurücklegte mit einem an diesem selbst befestig* 
ien feinen Maasstabe und berechnete die Zeit aus der Sohwingungs« 
dauer und Scfawingungsamplitüde des Pendels. 

Der Apparat war extemporirt, und wird sieh in vieler Be<* 
aiebung zweckmässiger und feiner einrichten lassen, aber es Hessen 
sich schon so eine ganze Reihe von Resultaten erreichen* 

Zunäohrt ist za bemerken , dass bei Anwendung von einem 
Orove' sehen Elemente für den primären Strom > die Gesammt^ 
dauer der wahrnehmbaren elektrischen Oseillationen in der mit 
•iner Leydener Flasche verbnndenen Spirale etwa ^so Seonnde be* 
trug. Diese Oesammtdaner ist d§r Theori« nach unabhängig vt>n 
der Capaoität der mit der Spirale verbundenen Batterie. 

Bezeichnen wir nämlich das elektrod^namisofae Potraftial der 
indueirenden Spirale auf die indneirte bei Einheit der Stromstärke 
in beiden mit P, das der induoirten auf sich selbst mit p, die 
Oapaoität der Batterie mit o, den Widerstand und die Stromstärke 
der indncirten Spirale mit w und i, die Stromstärke, welche in 
der indueirenden vorhanden war mit J, die in der inneren Belegung 
der Batterie aufgehäufte Blektrioitätsmenge mit q, die Zeit mit 4, 
die Oecillationsdauer mit T , und setzen wir t c» o für den Mo- 
ment der Unterbrechung des primären StromSi so ist naeh Kirch* 
hoff's und W. Thomson's Theorie 

q — J^e-** sin(/Jt) 
i = ^LoejSt-^sin/Jtj 

mona 
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Die Anzahl der Oscillationeo für die Seennde ergab sich zum 
Beispiel bei der Verbindung der Spirale mit einer Leydener Flasche 
gewöhnlicher Form zu 2164; yon solchen konnten hinter einander 
an meinem Apparate 45 Maxima beobachtet werden. Die drei 
kleinen aus mit Quecksilber gefttllten Beagenzgläschen gebildeten 
Leydener Flaschen, welche ich in meiner fiüheren Mittheilung er- 
wähnt habe , hatten wegen ihres viel dünneren Olases zusammen 
genommen noch etwas grössere Capacität als jene Flasche und 
gaben 2050 Schwingungen für die Seennde. Die drei kleinen und 
die grössere Flasche zusammen genommen gaben 1550 Schwingun- 
gen. Letzterer Werth hätte der Berechnung nach nur 1484 be- 
tragen solleut wenn als Capacität des Apparats nur die der Ley- 
dener Flaschen in Betracht gezogen wurde. Die Differenz erklärt 
sich daraus, dass bei diesen Versuchen auch die Spirale selbst in 
einem gewissen Grade die Bolle einer kleinen Leydener Flasche 
spielt. Das mit der zur Zeit positiv geladenen Belegung der Bat- 
terie zusammenhängende Ende der Drahtmasse ladet sich selbst 
positiv, das andere negativ, und da jede so geladene Drahtwindung 
mit andern, welche einer entfernteren Stelle des Drahtes angehören 
and geringeres elektrostatisches Potential haben, in naher Berüh- 
rung ist, und jene von diesen letzteren nur durch die dünne i'so- 
lirende Schicht der umspinnenden Seide getrennt ist, so wird da- 
durch eine Anhäufung entgegengesetzter Elektricitäten an beiden 
Seiten dieses üeberzugs bedingt« Dabei wird die äusserste Lage 
von Drahtwindungen nur Blektricität der einen Art, die innerste 
nnr solche der andern Art anhäufen. In den inneren Drahtschichten 
tritt nur Vertheilung der entgegengesetzten Elektricitäten nach der 
äusseren und inneren Seite des Drahtes ein. 

Diese üeberlegung führte mich dazu zu untersuchen, ob Os- 
oillationen nachweisbar seien, auch wenn die Spirale gar nicht mit 
einer Leydener Flasche verknüpft ist, wie dies bei den unipolaren 
Zuckungen vorkommt. Dies gelang in der That. 

Zu dem Ende wurde das eine Ende der Spirale ganz isolirt, 
das andere mit den Gasröhren des Hauses verknüpft. Die zweite 
Unterbrechungsstelle mit dem Nerven als Nebenschliessung wurde 
zwischen die Spirale und die Gasröhren eingeschaltet. Die Oscil- 
lationen waren in diesem Falle sehr schnell, etwa 7300 in der 
Seennde, und ihre physiologische Wirkung schwach, so dass über^ 
baupt nur die ersten Maxima eine solche ausübten. Ich konnte in 
diesem Falle nur die neun ersten Strömungsmaxima beobachten. 
Der Theorie nach sollte die Abnahme der Oscillationen in dieseioi 
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Falle nicht schneller geschehen, als in den früher beobachteten; 
doch Iftsst die Theorie erkennen, dass ein etwaiger Mangel an Iso* 
lation der Drabtwindnngen hier yiel grösseren Einfinss haben 
mnsste als bei langsameren Oscillationen. Andererseits kann hier 
aber anoh in Betracht kommen , dass vielleicht der Nerv dnreh 
so schnelle Schwankungen nicht mehr kräftig genug affiicirt wird* 

Hier wie in den früheren Versuchen mit langsameren Oscilla- 
tionen unterscheiden sich die im Nerven aufsteigend *fliessenden 
Strommaxima von den abwärts fliessenden durch grössere physio- 
logische Wirkung, so dass man auch die abwechselnde Strömungs- 
richtung dieser Maxima erkennen kann. 

Dadurch ist oonstatirt, dass selbst, eine leere am einen Ende 
isolirte, am andern Ende mit dem Erdboden verbundene Spirale 
sich abwechselnd positiv und negativ ladet, und die entgegenge- 
setzte Elektricität in den Erdboden austreibt, bis sie nach einer 
Beihe von Schwankungen zur Buhe kommt. 

Die Theorie lässt ferner hieiHus die Folgerung ziehen, dass 
solche Schwankungen, nur etwas schneller abnehmend, in einer in- 
dacirten Spirale beim Oeffnungsschlage auch dann stattfinden, wenn 
ihre Enden durch einen schlecht leitenden Körper z. B. einen Nerven 
verbunden sind, so dass auch die elektrische Bewegung im Nerven 
aus Oscillationen von schnell abnehmender Stärke und nahehin der- 
selben Schwingungsdauer besteht, welche die Spirale bei vollkom« 
mener Isolation eines ihrer Enden gibt. 



2»0orrectar an dem Vortrag vom 22. Mai 1 86 8 die that- 
s&chlichen Grundlagen derOeometrie betreffend von 
^ H. Hel^holtz. 

In jenem Aufsatze ist ein Auszug von meinen eigenen Unter- 
suchungen gegeben, welche den Beweis lieferten, dass wenn wir 
den Grad von Festigkeit und von Beweglichkeit der Naturkörper, 
der unserem Baume zukommt, in einem Baume von übrigens un«- 
bekannten Eigenschaften zu finden vorlangen, das Quadrat des 
Linienelementes ds eine homogene Function zweiten Grades der 
unendlich kleinen Incremente dei willkührlich gewählten Ooordi- 
naten u, v, w sein müsse. Dieser Satz ist dort als die allgemeiifste 
Form des Pythagoräisohen Lehrsatzes bezeichnet. Durch den Be- 
weis dieses Satzes ist die Voraussetzung der Biem an naschen 
Untersuchungen über den Baum gewonnen« An diesem Theile 
meiner Arbeit habe ich nichts zu ändern gefunden« 

Aber ich habe ausserdem dort eine kurze Uebersicht der wei- 
teren Consequenzen der Bie mann 'sehen Untersuchungen gegeben, 
mich dabei stützend auf einen noch nicht veröffentlichten und nicht 
vollständig durchgearbeiteten Theil meiner Untersnehnngeni in 



irtldieii flieh eilt Fehler eiiigeechlioheii hat, indem ieh damBlB oieU 
«rkaiiate> das« eine gewisse Oonstante, die ich reell nefamea n 
mttssen giaiahte, auch einen Sinn gebe, wenn sie imaginär genom- 
men werde. IHe dort anfgestelite Behauptung, dass der Raam, 
wenn er unendlich ausgedehnt sein solle, nothwendig eben (im 
Sinne Biemanns) sein mflsse, ist falsch. 

Es geht dies namentlich hervor aus den höchst interessanten 
und wichtigen Untersuchungen ron Herrn Beltrami Saggio di 
interfHretosione della Geometria Non«fiuclidea, Napoli 1868, und 
Teoria fondamentale degli spazii di Ourratura costante, Annali di 
Matematica, Ser. II. Tomo IL Fase. III. pag. 282^255; in wel» 
dwn er die Theorie der FlAohen und Bäume von constantem nega- 
tiven Krttmmungsmaass untersucht, und ihre üebersinstimmung 
mit der schon frfiher aufgestellten imaginären Oeometrie von Lo* 
batsehewsky nachgewiesen hat. In dieser ist der Baum unend- 
lich ausgedehnt nach allen Bichtungen; Figuren, die einer gege- 
benen oongruent sind, können itt allen Theilen desselben construirt 
werden ; zwischen je zwei Puneten ist nur eine kttrzeste Linie mög- 
lich, aber der Satz von den Parallellinien trifft nicht zu. 



3. Mittheilung des Herrn Professor L. Oarius in Mar* 
bürg: »üeber Chlorigsäure'-Anhydrid«. 

(Dem Yerein vorgelegt am 28. Mai 1869.) 

Die ohtorige Säure war bisher noch unvollständig untersucht, 
besonders aber forderte die scheinbare Abweichung im Verbältnisse 
des spec. Gew. ihres Oases zur wahrscheinlichen Moleculargiflsse, 
01s Os = 119, von dem Volumgesetze zu eingehenderer Untersuchung 
aof» Eine solche ist im hiesigen chemischen Laboratorium durch 
Herrn M. Brandau ausgeführt worden. 

^Herr Brandau hat zunächst eine Methode der Darstellung von 
reinem Ohlorigsäure-Öase festgestellt. Er fhnd, dass von 
den bekannten Methoden nur die von mir'*') angegebene vonOhlor» 
gas freies Gas liefert, welches aber stets etwas Eohlensfture beige- 
mengt enthält. Er fand weiter, dass das nach letzterer Methode 
datgestellte Gas bei einer Temperatur von mindestens —^ 18^ zu 
einer tropfbaren Flüssigkeit condensirt wird, welche bei bis 
-4* B^ siedet, und dabei völlig reines Chorigs&nre«Gas liefert. Dieses 
ist denn auch der Weg, auf dem das zur Bestimmung des speo. 
Gew. und zu anderen Versuchen benutzte Gas dargestellt wurde. 

Ich hebe zunächst hervor, dass die von Herrn Brandau zuerst 
in tropfbarer Gestalt dargestellte chorige Säure eine tief braune 
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dflsne Flütaigkoit üt, die unter 0^ gefahrlos gakandhaU werde« 
kanO) aber 0^ aber sohon dorch meebaniecbe Eioflüsie za heftigen 
Exploeionen YeraalassQDg geben kann. Sie konnte nicht ganz frei 
YQO Wasser dargestellt werden, nnd dadurch ist wahrscheinlich be*- 
dtngt, dass sie stets etwas Ohloreäore (oder wohl die sog. üntei^ 
ohlorsäare, Gls Oi) eingemengt enthält^ and einen darnaeh veränder- 
lichea Siedepunkt besitzt (CIs Oi siedet nach Milien bei ^ 20^, 
die flüssige chlorige Säure bei bis >-f- S% da nftmlich die chlorig^ 
Saure mit Wasser allinählig in Oblorsäure und Chlorwasserstoff 
zerfiUlt i 

(Cl H 02)a « Ci H -f (Cl H 08>. 
Besonders wichtig ist hier die Untersuchung des Herrn Brandau 
geworden, dass er zur Bestimmung des speo. Gewichts die Methode 
der Tttrtrung mit Jodflttssigkeit anwenden konnte. Die chlorige 
Sttnre «erlegt sich mit Jodwasserstoff in. der Weise: 

Cl» Os 4- (J H> « (C1H)2 -^(OJHOs + Js5 
snr Berechnung dient daher die Oteichung: 

a(nt~t')ChOs 

^ = J^ " 

Herr Brandau hat das spec Gew. des Chtorigstture-Oases bei 
4-90 Qua 130 bestimmt, und zu 4.022 und 4.070 ge^nden. 
Wenn die auf chemischen Wege wahrscheinlichste Moleculargrösse 
Gl« Od -^ 119 dem Yolumgesetze entsprechend als Qas 2 Voluni 
misst, so folgt daraus das spec. tJew. : 

Berechnet Oeirind^n 

47123" Co46lMittel). 

Millon und später Schiel glaubten aus ihren Bestimmungen das 
9p^% Qew, des Chlorigsllure-Oases zu 2 . 745 ableiten zu müssen, 
welches für die MoleculargrSise Cla Oa = 119 einer Condensation 
auf 3 Volum entsprechen würde. Durch die Untersuchung des Herrn 
Brandau wird es wahrscheinlich, dass Beide ein mit Chlorgas ge- 
mengtes Gas nntersAchten, und ist durch dieselbe nun diese schein- 
bare Abweichung von dem Gesetze der Condensation der im Molecul 
einer Verbindung enthaltenen gasförmigen Bestandtheile anf zwei 
Yohime beseitigt und letztere sichergestellt* 



4* Vortrag des Herrn Geheimeratfa H Heimholte: »üeber 
die Schallschwfngungen in der Sohneohe des Ohresc, 

am 25. Juni 1869. 

(Bas ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Zur Zeit der ersten Herausgabe meiner »Lehre von den 
Tonempfindungen« war die üntersuehung des Zusammenhangs 
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der einzelnen Theile, welche das Corti'sche Organ der Schnecke 
im Ohre zusammensetzen, so wie die Messung seiner Dimensionen 
in den verschiedenen Windungen der Schnecke noch nicht weit vor- 
geschritten. Da die physiologischen Thatsachen mich zu der Hy- 
pothese führten, dass verschiedene Nervenfasern des Nervus aca- 
sticus mit elastischen Anhängseln von verschiedener Abstimmung 
vergehen sein möchten, schienen nach der damaligen Lage unserer 
Kenntnissa die Gor titschen Bögen diejenigen zu sein, denen man 
unter allen Theilen des Labyrinths am ersten^ die zu «einer solchen 
Function nöthige Masse, Festigkeit und Isolirtheit zutrauen konnte. 
Obgleich nun ihre Form und Grösse nicht gerade grosse unterschiede 
in den verschiedenen Abtheilungen der Schnecke zeigte, so konnte 
immerhin eine verschiedene Abstimmung derselben durch kleine 
Unterschiede in der Dicke, Form des Querschnitts, Spannung u. s. w. 
erreicht sein, Unterschiede, die bei der Präparation, namentlich 
bei der Anwendung erhärtender Beagentien, vollständig verschwin- 
den konnten, so dass deren Mangel mir nicht als ein entschei- 
dender Grund gegen meine Hypothese erschien ; namentlich der da- 
mals noch sehr grossen Differenz in den Ansichten und Beschrei- 
bungen der einzelnen Anatomen gegenüber , die sich mit diesem 
Gegenstande beschäftigt hatten. 

Seit jener Zeit haben die anatomischen Untersuchungen des 
genannten Organs sehr «vesentliche Fortschritte gerade in Bezug 
auf diejenigen Verhältnisse gemalt, welche physiologisch wichtig 
sind, und es ist viel grössere Uebereinstimmung zwischen *^n ver- 
schiedenen Beobachtern zu Stande gekommen. 

Von grosser Wichtigkeit füf unseren Gegenstand waren nament- 
lich die Untersuchungen von C. Hasse über die Schnecke der 
Vögel und Amphibien. Sie zeigten in allen übrigen Verhältnlisen 
Uebereinstimmung mit den wesentlicben Zügen im Bau der Säuge- 
thierschnecke, nur gerade die Gort i'sch^n Bögen fehlten dort voll- 
ständig. Da es andrerseits nicht zweifelhaft sein kann, dass Vögel, 
welche Melodien pfeifen lernen, auch Tonhöhen unterscheiden, so 
ging daraus hervor, dass Unterscheidung der ToHhÜien ohne Gort i'- 
scbe Bögen möglich sei. 

Andrerseits veröffentlichte V. Hensen eine Beihe von Mes- 
sungen über die Dimensionen der SchneckenscheidewanJ und ihrer 
Annexa, aus denen hervorging, dass das fest ausgespannte Blatt 
der membranösen Scheidewand, die Membrana basilaris, sehr auf- 
fallende Unterschiede der Breite in den verschiedenen Abtheilung^ea 
der Schnecke zeigte. Dem runden Fenster gegenüber ist sie näm- 
lich nur 0,04125 Mm. breit, an ihrem andern Ende am Hamulus 
unter der Kuppel dagegen 0,495 Mm., ist also dort etwa 12 Mal 
breiter. Die beiden Schenkel der Gorti 'sehen Bögen und ihre 
Spannweite nehmen allerdings vom Anfang bis gegen das obere 
Ende der Sohneckenscheidewand auch an Gröseie zu, die Länge der 
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B5g«tt «tif das Dopp^ftö/ ibr« Span&weüe auf dais Tierfselt«, ab«r 
jedenfalis nicht in bo anfißaUendem Maasae, als eis die Brette der 
Meödbra&a basiiaris thut. 

Deehalb hat aueh sciicm Herr V. Hensen die Hypothese Mf* 
gestellt, dass die Abstimrattüg der sehiringendöii Thei)^^ an denen 
die Nerye&fasern enden, wesentlicb Ton der verscbiedenen Stiüimang 
der betrefifenden Tfaeile der Membrana basilaris abbängi]^ sein 
machte, so dass die tieferen Töne in den oberen Theilen der Mem* 
brana basilaris gegen das Sdfaneekesgewölbe hin, die höheren in 
den unteren gegen das mnde Fenster bin, resoniren würden. 

Bevor diese , in yieler Beziehung sehr ansprechende' Theorie 
aoceptirt werden konnte, schien es mir aber noch nöthig tu. nnter«^ 
snehen, ob eine hinreiehende Begrenzung und Isolimng der sehwiiH 
genden Tfa«ile auf einer solchen Membran mögtieh sei, so dasi 
die Erregung durch Schwingungen Ton bestimmter B4be auf ein 
hifirerichend enges Grebiet Ton Nervenfasern beschränkt bliebe. Auf 
einer nach allen Richtungen hin gleicbmAssig gespannten Membran 
sieht man niemals, dass ihte Schwingungen auf einen einzelne^ 
»ohmalen Theil derselben beschränkt bleiben, sondern sie breiten 
si«h immer ziemlich gleichmässig über alle oder fast alle Tbetli 
d^r Membran aus, so dass höchstens einzelne Knotenlinien von der 
Bewegung ausgenommen bleiben. 

Dies ist der Fall bei allen bisher zd^ akustischen Versuchen 
benutzten Membranen, uud wird'* durch das Experiment «o gut, 
wie durch die Theorie, bestätigt. 

Eiine Eigenthümlichkeit im Bau der Membrana basilaris leitete 
mich jedoch auf einen Ausweg aus dieser Schwierigkeit. Die Mem- 
bran zeigt eine starke Streifung in radialer Richtung, und spfUtet 
zieh sehr leicht zwischen je zwei solchen Streifen. Das letztere 
seigt an, dass sie in der BicHtung ihrer Länge, quer gegen ihre 
Streifen nicht stark gespannt sein kann: Wohl aber deuten die 
stark entwickelten Fasern, welche das gestreifte Ansehen erzäugen, 
darauf hin, dass sie Mnem ziemlieh erheblichen Zuge in I^ehtung 
der Streifen WiderirtfCnd leisten kann. An einer geöffneten Sohnecke 
fand ich ihre Spannung allerdings auch in dieser Richtung nicht 
sehr bedeut^d; die Membran erschien ziemlich schlaff« Da aber 
ihr äusserer Ansatz mehr an dem vom Knochen sehr ieii^ht sieh 
lösenden Periost, als am Knochen selbst festhaftet, so ist es mög^ 
lieh, dass im lebenden Zustande die Membran viel beträchtlicher 
pepannt ist, so lange die vom Periost gebildeten Röhren dureh 
den Druck der Labyrinthflüssigkeit in gespanntem Zustand ei> 
kalten sind. 

Der Vergleich mit der gerade gestreckten Yogelschnecke zeigfl^ 
dass die spiralige Aufwindung des Schneokencanuls kein wesent- 
liches Moment für seine Function iet. 

Ich habe deshalb die mathema-tische Analyse der Bewegungen 
einer Membran angestellt, die zwischen den Schenkeln eines Winkels 

4 ' 
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toH^MINUiat ist, deren Spaaniuig in der BiehtiiiigJderJ^HftlbiiiuigB- 
linie dieees Winkelt am kleinsten, senkrecht dagegen am grOssten 
ist, die dnrch eine periodische Kraft, welche gegen ihre ganie Flicke 
wirkt, erschnttert wird, nnd deren Bewegung gleichseitig dorch 
Beibnng eine geringe Dftmpfnng erleidet. 

Das Besnltat, soweit es uns hier interessirt, ist, dass wenn 
die kleinere Spannung in Bichtong der Halbimngslinie des Winkels 
Tcrschwindend klein wird, die Membran schliesslich dieselben Be- 
wegungen ausführt, als wenn sie aus einem Sjstem nnabh&ngig 
▼on einander beweglicher Saiten best&nde, welche alle senkrecht 
znr HalbiruDgslinie zwischen den Schenkeln des Winkels und mit 
gleicher Spannung ausgespannt wftren. In einem solchen schwingen 
diejenigen Saiten stark mit, deren Eigenton der TonhOhe des er- 
regenden Tons entspricht ; ihre Nachbarn etwas schw&cher, in dem 
Maasse weniger, als ihre TonhOhe von der des erregenden Tones 
mehr und mehr abweicht ; und die weiter entfernten Saiten machen 
nur unendlich kleine Schwingungen. Die Breite der schwingenden 
Portionen hängt wesentlich ab von dem Orade'der Dämpfung. Je 
geringer dieser ist, desto schwächer kann der erregende Ton sein, 
nnd desto schmaler ist die mitschwingende Stelle* Es finden hier 
dieselben Verhältnisse statt, die ich in meiner Lehre von den Ton- 
empfindnngen auf Seite 212 bis 219 auseinandergesetzt habe. 

Bei einer solchen Beschaffenheit der Membrana basiiaris würde 
also in der That die von Heflsen aufgestellte Hypothese allen 
Anforderungen genügen. * 

Der Nutzen der Corti*schen Bögen in der Schnecke der 
Säugethiere ist dann vielleicht der, dass sie die Erschütterung der 
Membrana basiiaris isolirt durch die ziemlich dicke weiche Masse 
der Papilla spiralis hindurch zu isolirten Orten von deren oberer 
Fläche leiten, wo die Nervenendzell^ mit ihren haarähnlicben Fort- 
sätzen liegen. In der Vogelsch necke ist diese Schicht viel dünner, 
nnd konnte ein solches Hilfsmittel entbehrt werden. 

Ich gebe hier schliesslich noch die Hanptzüge der mathema- 
tischen Theorie 

Die Halbimngslinie des Winkels sei die Axe der z, sein Scheitel 
der Nullpunct der x und j ; die Zeit t ; die Entfernung jines schwin- 
genden Membranpunctes von seiner Oleicbgewiohtslage in der Ebene 
xj sei z, die Spannung der Membran in Bichtung der x sei P, in 
Bichtnng der y sei sie gleich Q, dieselbe gemessen für einen Streifen, 
dessen Breite gleich der Längeneinheit ist. Die Masse der Flächen- 
einheit der Membran (eingerechnet das mitbewegte umgebende Me- 
dium) sei (i, der Dämpfungscoefficient sei ^, und die periodische 
erregende Kraft sei A.sin(nt). 

Die Bewegungsgleichung ist alsdann: 

^dr«+^diF*^'*dr«+^dr-"^'^'("*>- 
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Die Orenzbedingungen sind, dass z längs der Schenkel und 
im Scheitel des Winkels gleich KuU, in unendlicher Entfernnng 
endlich sei. 

Wir setzen dannn 

x = y^.rcosw nnd j^ssi'^^.TBinw 
ferner z gleich dem reellen Theile von 

z=e 27| s, co8(hw) I 

wobei die Werthe von h so gewählt werden müssen, dass coshw 
längs der Schenkel des Winkels, in dem die Membran ausgespannt 
ist, gleich Null werde. Wenn der kleinste unter diesen Werthen 
von h gleich m ist, so sind die andern ganze Multipla von m, und 
A selbst ist zu entwickeln in die Reihe 

4 A i 1 1 

A = — { cos (mw) r- cos (3 mw)+ — cos (6 mw) etc. 

% ' t o o 

Setzen wir nun 

h+m 

2m 4 Am 

80 ist 8. ein Integral der Differentialgleicbang 

d»8 . 1 ds , / , . h«\ _ 

mit der Bedingung, dass es Null sei für r=:so, und endlich für 
r= 00, 

Dies Integral, welches auch flbrigens leicht nach positiven oder 
negativen Potenzen von r entwickelt werden kann, lässt sich für 
unsem Zweck am passendsten in Form bestimmter Integrale geben 
und setzen wir 

V^n*fi — inv=l — ül 
wobei wir das Zeichen der Wurzel wählen, welches 1 positiv 
macht, und 

^^ rr _(l_U)r8int 

^0 ' sin(ht)dt 

p ^h_l _|(,-U)r(n + i-) 



du 



so ist 



8 



^b'^-^^'"^^)''^'^^ 



Setzen wir in diesen Gleichungen r=hp, so wird h unendlich 
gross, wenn die Spannung Q gleich Null wird, q dagegen nähert 
sich asymptotisch einem endlichen Werthe, und s wird für ein 
unendliches h 



g=s< 
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J>if n «i^ w MaränniB, wo 

Ist der Winkel, in welchem die Membran ausgespanAt idt, wie 
es in der Schnecke der Fall ist, an und für ei^b so kleii), dass 
man den ünter^obi^. feines Sinn» i^nd seiner Tangente vernach- 
lässigen kann, and gleich ^«, «o iit 4e(r niedrig?!« Wertb nm 

1 
h = — und angenähert 

6 

X« 

Ako das Maximum tritt ein, wo 

fi n* i' «2 3» Qi 

Es ist aber x€ unter diesen umständen die Länge der 8ait#, 
und die letzte Gleichung diejenige, die die Schwingungszahl einer 
Saite bestimmt. 



Bericht des Herrn Dr, Mittermaier; »über das Kloa- 
kenwesen in Heidelberg«, erstattet am 2. und 9. Juli. 

(Das Manusißzipt wurde am 16« Juli e|^gerei«])t.) 

Die von dem naturjhist.-med. Ya^ein in Heidelberg im Jahre 
1^66 i9rwäblt9k [ärztliche Commission, »zur Untersu<^bung. der 
Verunreinigung des Bodens, des Trinkwassera und 
ier LuUf soweit dieiselba von den YQrhand€»nen Ab- 
i{i;ittgriiben vLud Kauälen hiesiger Stadt abhängt«i 
jegt de^ auegearteitöten Berieht vor.*) 

Der Bericht wuchs während der Arbeiten dafür zu dem Um- 
fang einer Denkschrift an, die alsGlQk^e dem Druck übergeben 
W.e]f4e^ »oU, - . . ' 

Die Commission gewann mit Unterstützung der Gemeindebe- 
hörde Heidelbergs einen Plan der Stadt, in welchem alle . bisheri- 
gen Strassenkanäle , so wie deren Zuleiti^ngen aus den einzelnen 
Häusern genau verzeiehnet ^inä. Ißbehso wurdeii alle' vorhandenen 
Abtrittgruben n^cb ilirer Lage zu den Wohnhäusern eingezeichnet. 

Dieser Pl(i& erleichterte ganz weäentUeh dasi Studium der vor- 
liegenden F^^e. Die Zusammenstellung derAbtrittkanälchen aus 
den einzelnen Häusern und der Gruben, ergab ein buntes Durch- 
einander, welches eine Ueberwachung von Seiten der Sanitätsbe- 
hörde unmögli^U mi^i|t. m fehlen au^b Abtrittkübel der primi- 



V '^) Jn die ComroiBflion wurde vom VerQiii gewählt: Prot Fried reich,, 
Medictnalrath Mezger und Dr. Mittermaie r. Cooptlrt wurde ProfeQSor 
MöoB,' Pttr den pfttzlioh durch den Tod entrissietreti Medistinalrath M^«^* 
ger, trat der Eum Physikus des Amtsbezirkes Heidelherg ernannte Frof. 
K n an f f ein. Die Berichterstattung wurde Dr. Mittermaier fibertragen. 
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tivsten Art und selbst Gmbeti niobt, in welche dar Abtrittinhalt 
'geleitet ist, um in den Erdboden zu versiegen, anstatt um wi» aus 
den anderen Gruben berausgeseböpft eu werden« Die Kanäle in 
Heidelberg welcbe fa&t aämmtlicb auch Abtrittatoffe führen, sind 
meist Hlteren Datums, sehleoht gebaut, ohne vertieftes Binnsali 
nicht alle b^ebbar, an mehreren Stellen von ungenttgesidem Oe«- 
fttUe. Die Zuleitungen der Hauskanälchen in die Btraseenkanäle^ 
und dieser in die Hauptkan&le» findet unter ungünstigen Biobtui^&- 
verhältnissen statt« Die Leitung der Kanäle ist häufig eine fehler-* 
hafte, so dass der Inhalt oft nur auf weitem Umweg nach dem 
Neckar gelangt. DiQ Kanäle sind gegen den Fluss an keiner Stelle 
durch Schleusen abzuschliessen, so dass bei jedem Hochwasser die 
Stadt unterirdisch ziemlich weit überschwemmt wird. 

Unter diesen Umständen ist es leicht erklärlich, wie die Kanal- 
jauche in den umliegenden Erdboden eindringt, die Luft und das 
Grundwassar verunreinigt, aus welchem die Pampbrunnen ihre Natw 
rung erhalten* Die Gesundheitsverhältnisse derjenigen Stadttheile» 
wo die Kanäle verlaufen, sind längst schon als weniger günstig 
bekannt. Die Commission begnügte sich jedoch mit dieser That» 
Sache nicht, sendern prüfte auf Grundlage des Vorkommens von 
Unterleibstyphus den Einfiuss der Kanäle. 

Zu diesem Zweck wurden die Typhusfälle^ welche vom 1. Jan. 
1860 bis Ende Dec. 1867, sowohl in dem hiesigen akademischen 
^ital» als auch in der Stadt behandelt wurden, auf das Genaueste 
gesammelti d. h« alle zweifelhaften und alle s. g. zugereisten nicht 
in der Stadt selbst entstandenen Fälle ausgeschlossen* 
Das ganze Typbusmateria] wurde auf einen Stadtplan zur besseren 
Uebersioht, nach Jahrgängen mit verschiedenen Farben 
in die einzelnen Häuser eingezeichnet. Aus dieser Zor 
•ammenstellung ergibt sich, dass der Typhus ganz besonders 
sich in den Strassen mit Abtrittkanälen sowohl nach 
einer Ueberschwemmung, als auch ohne eine solche zeigt ; es acheint 
danach bewiesen, dass die in den mangelhafte» Kanälen befind- 
liche) und besonders zur Zeit einer Ueberscfawemmung aufgestaute 
Kanaljauche, hauptsächlich an der Erzeugung von Abdominaltyphn$ 
Schuld trägt. 

Da9 Jahr 1862 macht sich durch eine starke Epidemie von 
Typhus in der Stadt bemerkbar; dieselbe hatte unbestreitbar Zu« 
aammenhang mit der Ueberschwemmung dieses Jahres } das Gleiche 
zeigte sich nach den Ueberschwemmungen von 1824, 1842 und 1845. 

Wo die Kanäle eine besonders ungünstige Leitung in der Stadt 
haben, findet sich eine Anhäufung von Typhus; desgleichen stets 
an dem untern Ende der Kanäle mehr Typhus als in der Mitte« 
oder am oberen Ende derselben. Einen besonderen Nachtbeil schei- 
nen die offenen Spunden der Kanäle zu haben, aus welchen waht*> 
s^beinlleh Miasmen aufsteigen. 
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Der AbdominaliTphtis ist in Heidelberg Ton Jahr zu Jahr in 
Zunahme begriffen. 

In den Stadtheilen ohne Abtrittkan&le, wo also die La- 
trinenstoffe in Abtrittgraben gelangen, treten entschieden weniger 
Typhnsfälle anf; jedoch machen sich hier einige Hänser, nnd selbst 
einzelne Theile ron Strassen, dnrch häufigeres Vorkommen von 
Typhus bemerkbar, ohne dass andere Sanitätsgebrechen als die 
wahrscheinliche Verunreinigung des Bodens durch Abfallstoffe, viel- 
leicht aus durchlässigen Gruben aufzufinden wären. 

Der naohtheilige Einfiuss auf den umgebenden Boden, erstreekt 
sich aber auch auf das Grundwasser, so dass mehrere Pump- 
brunnen aufgefunden wurden, welche früher gutes, nunmehr unge- 
niessbares Trinkwasser liefern. 

Heidelberg besitzt auch s. g. Senkgruben, welche die Be- 
stimmung haben, das Abwasser aus Küchen, Waschküchen und Ge- 
werben, in solchen Stadttheilen , wo noch gar keine Kanäle sind, 
aufzunehmen, damit es in dem Erdboden versiege. Da deren Tiefe 
oft bis 15 ja 20 Fnss beträgt, so wird aus ihnen auf die ge&hr- 
lichste Weise das Grundwasser und die Pumpbrunnen inficirt. Sehr 
viele Pumpbmnnen Heidelbergs, welche in der Nähe solcher Senk- 
gruben liegen, liefern zum Trinken unbrauchbares Wasser. 

In einem eigenen Kapitel ist auch der Verlust von Dung- 
stoffen für die Landwirthschaft einerseits durch die Leitung der 
Latrinenstoffe in die Kanäle und den Neckar, sowie andererseits 
durch die lange Aufbewahrung derselben in den Abtrittgruben 
besprochen. 

In detn zweiten Abschnitt der Arbeit werden die Be- 
formvorschläge angeführt, um den, die Gesundheit bedrohen- 
den üebelständen abzuhelfen, wie sie im ersten Abschnitt ausführ- 
lieh geschildert sind. Die Commission bespricht ausführlich mit 
Benutzung der reichhaltigen Literatur über die einzelnen Systeme 
zur Reinigung und Entwässerung der Städte, die einzelnen Arten 
derselben und z^ifar: 

1) Die Abtrittgruben, welche duToh besondere 
Maschinen ausgepumpt werden. 

2) Die tragbaren Tonnen, in welchen eine Schei- 
dung der festen und flüs^sigen Excremente bewirkt 
wird. « 

3) Die tragbaren Tonnen ohne solche Scheidung. 

4) Das Trockenerdesystem nach Moule. 

5) Das Pneumatische System nach Liernur. 

6) DasKanal^system mit Schwemmeinrichtung und 
Ableitung des Inhaltes in die Flüsse. 

7) DasKanalsystem mit Schwemmeinrichtung und 
Verwendung des Inhaltes zur üeberrieselung. 

Indem die Commission der Ansicht ist, dass in diese sehr ver- 
wickelte Frage nur Klarheit kommen kann, wenn man aus sani- 
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tätlichen nnd wirtbschaftHoheD Oründen, die Entfer- 
ntmg der Latrinenstoffe streuge von derjenigen des Ab- 
wassers trennt, so schlägt sie für Heidelberg für die Ent- 
fernung der menscbliohen Ezcremente das Tonnen- 
system ohne Scheidung yor. Die Commission nahm in 
Orazy wo das Tonneusystem seit vielen Jahren zur Befriedigung 
besonders der hygienischen Ansprüche, im Grossen eingeführt ist, 
selbst Einsicht von den dortigen EinrichtuDgen und Erfahrungen* 
Sie glaubt die Mängel der dortigeu Ausführung des Systems da- 
durch wesentlich zu verbessern, dass sie die Tonnen von Eisen 
wählt, mit einem gusseisernen Bogenrohr (Syphon) zur Her- 
stellung eines Wasserverscblusses. Die jedesmalige Verbindung bei- 
der, wird durch trockene Asche hergestellt, so dass auch nicht 
der geringste Geruch, oder ein Aufsteigen von Gasen stattfinden 
kann. 

Solche Vorrichtung ist in Heidelberg in einigen Häusern ein- 
geführt, und erprobt sich auf das Vollkommenste. 

In Hinsicht der Ausführbarkeit des Abfuhrsystems überhaupt 
wird auf die jüngste Erfahrung gerade in Graz und in Karlsruhe 
hingewiesen« 

Für die Entfernung des Abwassers aus der Stadt er- 
achtet die Commission, ein, nach einem einheitlichen Plan durch- 
geführtes Ablaufsystem erforderlich, entweder durch weite Bohren 
aus glasirtem Thon, oder aus Steingut, oder noch besser aus, nach 
den neuesten Regeln der Technik ausgeführten SchwemmkanäleUi 
welche sioh^in einen gemeinschaftlichen Sammelkanal ergiessen, der 
unterhalb der Stadt in den Neckar mündet. 

Dieser Sammelkanal, sowie alle anderen Kanäle der Stadt, 
müssen einer regelmässigen Durchscbwemmung unterworfen werden. 

Um der Gefahr der für Heidelberg so sehr nacbtheiligen unter- 
irdischen Ueberschwemmung durch die Kanäle vorzubeu- 
gen, ist der Sammelkanal mit Schleusen zu versehen, welche wäh- 
rend des, hier immer nur wenige Tage andauernden, Hochwassers 
geschlossen werden können. Das, während solcher Tage in dem 
untersten Theile des Sammelkanals sich aufstauende Kanalwasser 
wäre dann in den Neckar herauszupumpen. 

Zur Förderung der sanitätlichen Fortschritte in der Stadt, 
wixjl nach dem Vorbilde der Englichen Städte, die Einsetzung eines 
Gemeindegesundheitsrathes empfohlen. 

In einem besonderen Anhange bespricht der Bericht der Com- 
mission die Wasserversorgung der Stadt. Es ist eine solche 
nicht blos nöthig zur Herbeischaffung eines reinen Trinkwassers 
für solche Stadttheile, welche bisher auf die Pumpbrunnen ange- 
wiesen sind, da letztere theilweise durch die früher geschilderten, 
sanitätswidrigen unterirdischen Zustände unreines Wasser liefern, 
sondern auch die Durchscbwemmung der Stadtkanäle, die regel- 
mässige Besprengung der Strassen, der Zweck für FeKerltftohen» 
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eHbrddrm ^ne grttfisefre Menge Wassercf' als bisher di* 6iadi er-^ 
bfth. Dei* Bericht spricht sich zugleich gegen eine Leitong aim 
.dem FluBM, tind eine solche aus einem ßninnensofaacht in der 
Ebene gegraben, vielmehr zu Gunsten einer netten Wasser« 
leitnng von dem Gebirge aus. 

Die Comniission gelangte zu folgend^i Sehlussfoige* 
rangen fiber die gegenwärtige Entfernung der Latrinen- 
steife, sowie des Abwassers aus der Stadt: 

1) Es herrscht in Heidelberg durchans kein einheitliches 
System zur Entfernung der menschlichen Abfallstoffe, so dass 
von einer einheitlichen, strengen Ueberwachung in sanitätlioher 
Hinsicht keine Bede sein kann. 

2) Zum grossen Theile fliessen die Abfallstoffe in einzelnen 
Kanälen nach dem Neckar; ein ander Theil wird in Gruben fttf 
iSngere Zeit, oder selbst Jahre lang bis zur Abholung angesammelt, 
ein kleiner Theil wird in offenen Kübeln aufgefangen, ein noch 
kleinerer Brnchtheil dieser Stoffe gelangt sogar in Senkgruben, um 
daselbst im Erdboden zu versinken. 

3) Kein einziger der vorhandenen Stadtkanäle oder deren Zur 
ieitungen aus den Abtritten der Häuser entspricht hinsichtlich 
der Bauart den Ansprüchen der neueren Gesundheitslehre und 
Technik. 

4) Eben solcher Tadel ist gegen den Lauf der Mehrzahl der 
Kanäle auezusprechen. 

6) Die meisten der Kanäle sind nicht tief genug ange- 
legt, um zugleich eine Trockenlegung der Erdgeschosse und der 
Keller der Häuser zu bewirken. 

6) Einige Kanäle haben ungenügendes Gefälle. 

7) Die Spunden der Kanalschachte haben beine Vorrichtung 
zum Wasserverschluss, so dass die Kanaldünste zum Nacb-^ 
theile der Strassenbewohner ungehindert ausströmen; es fehlen ausser« 
dem den Kanälen die nothwendigen Ventilationsvorrich- 
tungen. 

8) Der neuerdings gebaute mit dem Neckar parallel 
laufende Kanal, in welchen die Kanäle von der ^emmelsgasee 
ble Zur Dreikünigsstrasse einmünden, ist nicht tief genug ge- 
legt, so dass bei sehr niedrigem Wasserstande des Neckars, dem- 
selben die nothwendige Durchspülung mangelt. 

9) Da keiner der Kanäle an der Einmündungsstelle in den 
Neckar Schleusen besitzt, so tritt durch sie bei üebersohwem«» 
mutigen der Fluss unterirdisch weit in die Stadt hinein, giebt 
dadurch nicht blos zu üeberschwemmungen der Keller 
und Durchfeuohtung der Häuser Veranlassung, sondern auch 
Pkt Zurückstauung des Inhaltes in den Kanälen selbst. 

10) Bei der ungenügenden Bauart der Kanäle kann der flüs- 
elge Inhalt Veicht in das umgebende Erdreich auetreten und da- 
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iäteh Verdart^nisB das Bdde&s avd clei Bruntiveo bdwir«>> 
ken. I>»r ?er<laehi wird hi^rdomb ber«cbtigt, däss %ai di6Ae Weise 
di&' Geanndiieii der Beswühaer mancber Hllaser uuä selbst ganzer 
StMltdlidile gesohädtgt werde. ^ 

11) Dieser Yedlaobt wird doreh da^s' Voirkottim^D des 
Unterleibs typ hua besitärkt. Die ZusammeBeteitaag derTypIms« 
fäUe m biesiger Stadt lehrt , dass Heidelberg idcbt wenig veia 
Typbus keioi^saGht wird, daas die Zabl der Fttlle Kon Jithr sa 
Jabr eine Zonabme erkeanea läesi, dass der Typhos mit Vorliebe 
in Strassen mit Ab tri tikaottlen nnd gerade da besonders« häufig 
sieh) seigt^ wo ÜelegenheiÜ zn Ambänfang itnrd Staanng dea KanaV- 
idtolAfs gegeben ist» In den Straesen ohn« Kanäle trstt da* 
gegett der Tjphns selteaer anf. 

12) Nacb> jeder grösaei»!! Ueber80'bwemi]Mi<ag, sobald 
daran! troekene, beisae Witterang folgt entwiebelt stcb eine Epi- 
d^emle ^ao Typkn.8^ welche besonders dae SiadHheile mit 
kh tri tftb.a n ä> 1 e n beifmsnnht. 

13) E» li^psn Thatsaeban tot, weleba deit Vevdaobi begrUn^ 
ämoi, dassi dnreh ober^iatUDgelegeiie Kan&le däe Trinkwaesüv voäy ans 
dem Grundwasser gespeisten Punipbnntneft. tiefer HegMidwrStrassea 
m^ninesbar gewoirdei» ist. 

14) Die in der Stadt y<»rbaadeneB Abtritigsmben iratdiene* 
niobt wQfiiger Tadel binsiobtlieh ihrer Banart und Lage^ Die grosse 
Mehrzahl, dersedben ist nicht durch, die ni5thige> Betonirang' des 
Badens umd Oementimtig der WaodnngBi], gegen d!kSi Möglichkeit 
detj naterirdieehen Aits^wtens von Jaaebe in den Brdbodien nnd ia 
das Grundwasser gesebtüet. Die grosse Mahtzahi der Qtaben ist 
Tiel zu. nahe den Manera der Wobabtoser and der Braoneneehaehte 
aogelagt* 

15) Es liegen Tbatsaohen Tor^ wekihe den Verdaebt begrün- 
den, dasa aus den Gruben Jauche unterirdisch in Pump* 
braan^esi^ gelangt. 

16) Die gegenwärtige Art der Ausleerung der bMigen 
Abtrütgruben ist durebaaa zn TBrwerfea. 

L7) Wasf das. Vorkommen von Typhus anlangt, so tritt 
dieser' aaei» in Strassen und in Wohnungen auf« welche keine Ab« 
trittkaoäk, sondern Abtrittgrnben haben. In einigen selcber 
Häuser wird ein häufigeres Vorkommen des Typbns als 
in der Umgebung bemerkt, wodurch, der Verdaebt- entstebt ^ dass 
es mar ßirtlicbe Bodenverhältnisse, grade darch. dssse Qmben eiv 
zengi sind, welobe die Entwiekelung des Typhos begttnstagen. 

13) Die ^Qsee Mehrzahl der Abi ritte hiesiger Stadt zeieb- 
net sieh darob ekeUiaften Anblick uad. Gestank ans; säe entbeh«' 
reii.de» genOi^so^en^Absohlufises gegen die Abfallrohre und den Zu- 
Uidnagen nach den Kanälen. 

19) Durch den Abfluss des Abtrittinhaltes in die 
KftttäilA nnd in den Neokar, sowia dnareb die lange Auf- 

t 
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Vewahrang ddr Latriaenstoffe in den Graben gebmi werth- 
▼ olle Dangfttoffe für die Landwirthtchaft Yerloren. 

20) Die kiesige Ableitung des Küchen- Ab* and Be- 
genwassers entspricht nicht den Anforderungen der heutigen 
Hygiene. Wo die Ableitungsrobre aus den Kitcfaen und aus den 
industriellen Bäumen in die Kanäle mfiaden, sind sie in den sel- 
tensten FäUeai gegen das Aufsteigen der Dttnste in die Küchen 
oder die Hausräunie, durch AbsohlussTorrichtungen geschütsk 

21) Die Strassenkanäle welche zugleich^ oder auch nur 
sur Ableitung des Küchen* und Abwassers dienen, haben keine 
Vorrichtung zur täglichen Darchschwemmung, so dass 
€He ans diesen Flüssigkeiten sich absetzenden Sinkstoffe in den 
Kanälen allzulange liegen bleiben, durch ihre Zersetzung üblen Ge- 
ruch, ja selbst gefährliche Ausdünstungen verursachen. 

22). Da am oberen Ende nicht aller hiesiger Kanäle, genü- 
gend grosse und mehrfache Schlammkasten sich Tor^ 
finden, so gelangt bei starken Regengüssen zu viel Sand in die 
Kanäle, welcher dann eine Wegsefaafong durch die verschiedenen 
Kanalsohadite erheischt , bei welcher Reinigung jedesmal die Lnfk 
in den Sivassen verdorben wird. 

22) Diejenigen Strassen der Stadt, welche überhaupt noeh 
keine Kanäle, also auch keine sotohe für Wasserableitung besitzen, 
erhalten aas den Häusern das schmutzige Küchen- nnd Abwasser, 
welches auf weite Strecken hin, oberflächlich in den Rinn* 
iiteinen läuft. Bei warmer Witterung wird dadurcb die Luft 
in den .Strassen verpestet, und bei Frostwetter entstehen dadurch 
nicht selten in den Strassen stüreude Eisanh anfangen. 

24) Hänser wo das Abwasser nach Senkgruben in Hof oder 
Garten abfliesst, vergiften sich selbst und ihren Nachbaren das 
Grundwasser, aus dem die Pumpbrunnen Nahrung erhalten. 

Die ReforitivorschlAge sind in folgenden Sätzen zusammeii- 
gef asst : 

1) Bei der Beform der Entfernung der menschlichen 
fixcremente ans einer Stadt wie z. B. Heidelberg steht oben 
an, der Gesichtspunkt der Gesundheit, d. b« welche Bin- 
richtungen sind gegenüb-^r den Ansprüchen der heutigen Gesund- 
heitskhre die zweckmässigsten ? welche sind unstatthaft? 

2) Von diesem Standpunkte aus beträchtet, muss mit aller 
Entschiedenheit die Einleitung der menschlichen F äkal- 
stoffe in die gegenwärtigen Kanäle verworfen wer- 
den^ da die Bauart dieser Kanäle durehaua nicht für die 
eiobere, ungefährliehe Fortleitnng der Fäkalstoffe geeignet ist. 

3) Ebenso ii^t nach den Erfahmngen der Wissenschaft anstatt* 
haft, diese Stoffe in Abtrittgraben aafzabingen und aofanbe«* 
wahren. 

. 4) Mit den Abtvittgmben für die menschlichen Abf%ll* 
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Stoffe MHaiM)hdie Atispumptin^ derselben, gesotiefae «io selb«! 
tBÜ clvti besten Mssebinen. Dieses Verfabren ist unbestreitbar ein 
Fortscbritt in der Art der Entleemng derGmben; das Gmndttbel 
der letzteren welches eben in dem Boden selbst liegt, 
wird dadurch in keiner Weise beseitigt. 

5) Von den bis jetzt bekannten Systemen entspreeben am 
meisten den Anforderongen der Hygieine nnd passen fOr eine Stadt 
wie Heidelberg am besten das Tonnensystem ohne Sebei*' 
dnng der Eicremente in feste nnd flttssige Stoffe oder ein mit 
grOssterSorgfalt ansgefflhrtes Sehwemmkanalsystom 
mit üeberrieselnng der Felder. 

6) Von diesen beiden Systemen die bis jetzt allein berechtigt 
sind ffir eine Stadt wie Heidelberg mit einander zn concnrriren, 
Terdient das Tonnensystem den Vorzng, da es allein die Sicher- 
heit bietet, dass niemals die Janche von den menscblidhen Ez- 
erement«n in den Boden unserer Wohnungen und in das Otund* 
Wasser der Stadt gelangen kann, welchen Vortheil das Schwemm«' 
kanalsystem in solchem Grade nicht gewährt. 

7) Das Schwemmkanalsystem mit üeberrieselnng 
welches nicht den Verlust der Dungstoffe mit sich fuhren würde, 
filllt für Heidelberg überdies weg, da letzteres in setner NShe keinci 
Litfidereien besitzt, welche zur üeberrieselnng geeignet sind. 

8) Bin gutgeregeltes Tonnensystem, wie es im Vorausgehen- 
den beschneben ist, entspricht für Heidelberg am besten allen 
sanitfttischen Ansprüchen hlniiichtlich der Reinhal- 
tung des Bodens und des Grundwassers, welches unsere 
Brunnen speist, ebenso hinsichtlich der Unmöglichkeit 
des Aufsteigens von gesundheitgefährlichen Gasen 
in die Wohniünme und in die Strassen, als auch hinsichtlich 
der vollkommenen Isolirung eines Hauses, gegen die 
Nachbarhäuser bei etwa igen Krankheitsstoffen, welche 
mit den Ezcrementen der Einwohner entleert werden, und sich der 
liuft mittheilen können, welche ans den Kanälen aufsteigt. 

9) Das Tonnen&tystem ist es, welches zugleich die Ver- 
unreinigung der Flüsse (für Heidelberg des Neckars) mit 
menschlichen Excrementen verhütet. 

10) Mit der Einführung des Tonnensystems in Heidelberg wäre 
es auch möglich den Hauptsanitätsgebrechen in hiesiger Stadt so-' 
weit sie mit Verunreinigung des Bodens, des Grundwassers und 
des Flusses durch Latrinenstoffe zusammenhängen, recht bald 
abzuhelfen. 

11) Das Tonnensystem ist es, welches den vollen Dung- 
werth der menschlichen Fäkalstoffe der Landwirtb- 
schaft erhält, und dieselben der Landwirtbsöhaft in einer Form 
bietet, bei welcher nicht erst kostspielige DungpräpÄrate hergestellt 
werden müssen, sondern die Dnngstoffe sogleich als solche den 
Feldern übergeben werden können. Während der kurzen Seit düt/t 
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4ikdtMr4rii Moh 4i« M^gUoiikeit gtgeboii, 4m Ab&lmiyatoin «sä 
fiafili r^niftiblea «a gestalten. 

12) Um ^ie «o wiolitige, strenge Beaufsiehtiguiig 
der Entfernang der jLbirittatoffe «ne der Stadt vim 
SeiteA iw Btblirddn s« eroLÖgUobeti « woven banptaäcblivh der sa 
boffeade Oewinu ilOr die GMuiidbeiteTerblfcltiiasea einar Stadt Bh^ 
bl(Q0t^ ist ^tjlr Heidelberg eis eimh^iitliohes 8f etem etaftQfBbreB, 
aba oiabt ^twa fttar dneo Tbeü der Stadt das Toaaea* und ftir 
eÄnen andern dne Kanaleyetem» 

13) Das Tonne D System if^ es nnn , «walebeB ein aolekaa 
einbeiUidies System ftlr die ga»ie Stadt «rmögliefat, eh na den 
Haneeigentbümern allsn keaiepieUge Batiten Attfu»ei4ege&« 

14) Dai System der Tovnen ist es a^eh, walehes die Siaülb« 
m^g einee .ep&ter erfundenen« etwa noob beeaeren Sy^^ema 4fif 
Etntfemiwg deor liatriMaatoff»^ in gerinf^erar Weite «U «die 
aiidex^a Sj^et-ene Torgneift, nnd leiofat mit^iaen andferaaver- 
tanacbt werden kann. 

Iß) Uai 4ein TDnaen^stem in Heidelberg Eiagaag sm yer* 
febelbn» ist #8 lerfosderlieb» daaa die zaetindige Bebdrde, hei Na»- 
banten tph «an aa, «owobl das Einleiten der LfttriiAeaateiffe in 
Kanäle» «je aonb in Abtrittagrabea» aof da» atvengsdie Ferbiete» daaa 
sie f^ 4ieJAnigen Häneer, wakbe bi«bar Jkbtrittek^aAle oder Om- 
befi besvMUM&v Aifi fUariebtimg «dea Abinbrsyat'ema mit g-e^ 
seblo-ssapeai m^tallenea Tonnen and gaeaeiaem^m 
Sipb'i>a anm Wasaerveraebla^e emp&ble; dass lemer einer aiak 
bildeMea Aktiei^geselUebalt, welcbe die genOgettde BlUrgacbaft \%i* 
atety Anaaoblieaeliob daisiUiehtieiageilhiflnt wird, TermittaJ«^ 
des g.eaianntea Tojiiaeaayaiazne anf g<er«eblee'e WeJaei 
die ia«n«cbUchea Onngstoffii aus der Stadt aueaUeraen^ 'und für 
ibre ßecbnm^ ffir 4ie Landwirtbeehnft au rerwertben» 

16) lOerrselben Aktie^gaaelleohaft wive aaeb am beaitea^ wie 
dies in anderen SUUlten der Fall ist^ di« Wegfahr des Strae* 
senkebvricbta •uad4erfi4tteb4iltunga-AbfäIle, 4eagl«ieben 
dJe Bilinbaltnng dar WaBs«erkaaftle eu Übertragen. 

17) Für die bisher bestehenden AMri/Weitaagea- in Kanäle 
e4ar in AbMttgruben« »at ein Zeitpunkt fiiiatanaetaen» bis zn 'wel- 
chem dieaeiben aban.a«bAfffia «iaid» 

1$) Pas Abfahraies^a« Tecmittelst de? Xennea in Heidelberg 
wird unter C.oatroiLle dei^ atttdtiseban Befadrd« gevteUt. 
Jede Verletzung des mit der Oemeindebehörde und mit den H«naf- 
eigenthflmem abgeaohloaaenea Voiirages dnrob die . Aktieagesellaohaft 
wird aaf dae Strengste beatraft. 

19) Die Siarinhtung 4er Abtritte bann jedem Heasbeaitaer 
aetbat ttberlaaee^ werden» da desaen eigener Vortbeil ihn zn Veri 
beaaerungen varaalaaaen wii4$ eowJe jedoch irgend ein Abtritt danneb 
UtoaUnben Aabhok, oder mdarlioben (hesAank dem Naebbar Uaua««» 
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B^hmliohkKite« bereitli^ so hat «f^ieBeh^de i(lie¥ierb«88#miig eismi 
solchen Abtrittes zu verlangen. Als eine sehr zweokmüMtfd Tor* 
bttisertsi^ vsi der AbeehkiM 466 Abtritt riobieA ^treb d9> i^i. g. 
Slopferrorricbtang sil eitipfebl^n. 

20) FUr die Bkitfierming des Küebfin* und sen^iigefi Ab* 
jvAseere, -sowie ^es B^genwaseers ane der St^dti, •eind in 
(^Iko Straesett Heidelbergs entweder weite Abengsr^brnn (z. B. aiis 
giasivtMb Tbon oder Steingut) oder ttoeb heseer songllLltig Doob 
de«i nevjaaten Regein der Techaik geniai:ke«'tA Straftaei»kti>Q«le n^Mbi§, 

21) Im erste« wie im zweiten FaH sind dde Lmtungen naoli 
aUe« in 4er Denkeebrift angestellten 'Ornndsätzen bei Ne«baii«» 
t>eo zu lege«! ^b^tlso eiod naeb dieeen iärnjiddäteen d4e Alten 
K«tiftU der 6tadt naeh und da<sb uniaiiinderi». 

22) Von dem Augenblick an , dass sich in einer Strafe ein 
Wasserkanal befindet, sind die s. g« Senkgruben sofort zu ver- 
bieten ; die betreffenden Hausbesitzer haben dafür aus ihren Hau- 
aedTB Svleit^ik^eii für das Abwasser i«i die Stirüitse«!^ 
k^anttle «einsurlchte«. . Diese Zuleilftingen müaseo entiTeder watsät** 
diebta BlM^ren, iodea*^i auaeeoientirte Steitekaollle tnit^telbatseblfes« 
sender Klappe versehen siad. 

28) Allen Hausbesitzern ist zu empfehlen , an der Stelle, wo 
die Böhrenleitting für das Abwasser in ihren fiäusern beginnt, 
eiAen Wai^erY^re^blueut aii»ibnvgien. 

24) Der (Mural Wl mit dem Neokarvier laalend« Sttknvsel^ 
kanal, wekb«!^ gegenwärtig an der Semmelagasse beiginnt, nud an 
der IXreiköaigselarasAe endet, ist an eelnem oberen utid unteren 
Ende fortzu.setsen, damit kein eisüigeir Kanal mehr Itir siob 
in den Neokar mitttidet^ «oinderti eie eieb alle in den Sammnlkanal 
ergiaeeen. Die Soible dteees Kanäle ist entweder etwas tiefer ttk 
legnui damit 4ir an« h bei dem niedrigste« Wnes^ersinad 
immer aM>ch von iä4m Nnekar dnrdhsebiweflnmi wiirdan kadn i öder 
wm» die jeteige Sohle de« Kanals in ihrer Höhenlage bliet^« soll 
ßn tiBiaem oberen Knde ein Waseerbebälter fcntt einer Sdblense an*^ 
gelegt werden, ans welobem d«r ganse Kanal hftnftg dnreb*' 
spült wetzen kann« Detf Sammelkanal ist i« setner ganaen Lei« 
tnng auf 4ae Oenanes^ g^gen das Sindrim^n dneN«ßkara zu Tnr-» 
wnlMieil, dnm.it dlis Hoobwa^snr nicht «iiisti^nien bnd nnterirdieelt 
d4e Stadt übersM^hhi^emmen kann. Der Kanal ist mit dieti tiOtbifcen 
S«bleuaen zu verseben« wolebA !kir die Dtorar des HoehwasBors ge^ 
a^blos&en weifden ki5nnen« Wäbciend d^ Gescbl^ssenseins derSebleu*^ 
aeli ni^isste der sieb in dem «nteran finde des Samfenelkanala nnt^ 
stüoende Eatoaliabalt in dis« Heokar gepumpt werden* 

2iS) Die Dnngigrnbeli für dSe tbidrisehen Exeremodie in def 
8(badt sind nur a« genttgendef Hmtfernunig von denWöbn« 
bUbseirn und den ßrnnnnnaiebankten «1 erlnnbdn^ sowie nuf 
dae ^naueste naeh (allen Hegeln der ßanknnst gegen Dur^b'« 
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Iftssigkeit sn yerwfthr«n, and in gnt gedeektetn ^TrBian<}« 
in erbalten. 

26) Zar FOrdening and üdberwftohang der Foriscbritte wtd 
dem Gebiete der Oesnndheitspflege in Heidelberg, insofern sie 
mit der Entfernnng der Exoretnente nnd des Abwas- 
sers ans der Stadt im weitesten Sinne snsanimen- 
Hlinsrt, eropfiebU sieh naeb dorn Vorbilde der Engiiseben Stftdte, 
ein Gemeindegesnndbeitsratb, welcber ans Mitgliedern der 
städtischen Baneommission , ans dem vom Staate angestellten Re- 
sirksarzte, sowie ans mehreren hiesigen praktiseben Aerzten, nnd 
wenn n5tbig aas noeb anderen zn cooptirenden Personen znsam- 
mengesetzt sein soll. Diesem Gemeindegesandheitsrath der Stadf 
sind die entsprechenden Rechte and Pflichten zn über* 
tragen. • 



Mittheilnng des Herrn Dr. N. J. C. Müller betreffend 
^Untersachnngen über die Diffnsion der Gase im 
Pfianzenblatt nnddieBedentnng der SpaltSffnnngenc 

am 6. Angost 1869. 

(Das MannScrlpt wurde sofort eingereicht.) 

Bei der Betrachtnng der Bewegnng eines Gasthetlehens der 
Atmosphftre in dem Innern des Pflanzenblattes wird man aäsgefaen 
müssen von der Untersncbnng der anatomischen Verfattttnisse des 
Blattes. — Dio Oberfläche desselben ist an manchen Stellen eine 
vollständig geschlossene Membranfiäche , an anderen dagegen ist 
sie nnterbrochen von eigenthümlicfaen Intercellnlarräamen (Spalt- 
dff'anngen), welche die Mündangen der im Innern des Blattes be- 
legenen Laftränme darstellen. Es ist bekannt, dass diese InftlÜh- 
renden Intercellnlarränme des Innern unter sich und dnrcb die 
8palt5fbangen mit der Atmosphäre commnniciren. Es ist weiter 
bekannt, dass die Spalten in Folge änsserer Einflüsse bald geöffnet,- 
bald geschlossen sind. Sind sie geschlossen , dann werden Gas« 
tbeilchen ans der Atmosphäre in einen hiftführenden Intercelktlar- 
ratma nnr gdangen können, nachdem sie die Membranfläohen der 
Epidermis nnd deren flüssige Zellinhalte anf dem Wege der Lösung 
passirt haben. Sind die Spalten aber offen, dann werden aller 
Voranssicfat nach Gastbeilcben in Folge ihrer Wärmebewegung aus 
der Atmosphäre in den lutercellnlarraum oder aus diesem in die 
Atmosphäre gelangen ; andere Gastbeilcben und zwar solche, welche 
nicht auf den Spalt stossen, werden wie im ersten Fall auf der 
Aussenfläche der conti nnirlichen Epidermis auftreffen und in die 
Membran eindringen oder zurückfliegen. Betrachten wir das Zell» 
gewebe im Innern des Blattes ehe wir die Aufgaben für den Ex- 
perimentator aus den anatomischen Verbältnissen herleiten, so fin- 
den wir, dass die Oberfläche der im Haushalte der Natur wichtig- 
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bUb 2elk9), der chlorophyUfähreadeii Assimilator^n »ioh za der 
Binneiiluft der Intereellalarräame gerade so yerliftlt» wie die eoB* 
tinuirlicbe änsserü Bpidermismembraii su der Atmospb&re, welche 
das Blatt umspült, dass mithin das Diffusions- oder Absorptions-* 
areal der AssimilAtoren gleich, der Oberfläche de« luftfübrenden 
Intereellnlarränme ist. 

IHe FragpSD) welche sieh aus der angestellten Betrachtung her- 
leiten, sind folgende: 

1) Wie passireu die verschiedenen Oastheilchen die Epidermis 
da wo keine Spalten sind ? 

2) Welche Bolle spielen die Spaltöffnungen, oder welche äussere 
Ageutien Mnen und sohHesseu den Spalt? 

3) Wie passiren die Gastheilchen das gans^e System von luftfUh* 
readen Interoellularräumen, wenn entweder, der Druck in diesen 
grösser ist wie in der Atmosphäre oder umgekehrt? 

und zwar a) wenn die Spalten offen 

und b) wenn dieselben geschlossen sind. 
Aus diesen Fragen enttpsringen ebensoviel VeraucbsreiheB« 



§. 1. 

Nach der Frage 1) habe ich die Durchgangsgeschwindigkeit 
von Kohlensäure, Stickstoff, Sauerstoff und Wasserstoff zu be8tiim<<> 
men gesucht uud die Resultate in einer früheren Veröffentlichung 
niedergelegt.*) Es ergab die Untersuchung, dass in der nassen 
Epidermis die Gase so durchgehen, dass man annehmen muss, die 
Zellenmembranen lösen die Gase. Die Durchgangszeiten gleicher 
volume bei gleichem Druck (gleicher Temp) sind für CO^ 135. 

185. 
N 197. 
H 928. 
Die trockene Epidermis hingegen lässt die Gase nach folgen- 
den Zeiten durchgehen 
COa 79 
68,3 
N 51,6 

H 37,6 woraus erhellt, dass dieser Vorgang ein Durchgang durch 
Diffusion sein muss, oder dass wenigstens ein Theil der die Epidermis 
berührenden Gastheilchen dieselbe frei passirt, ein anderer in derselben 
gelöst wird. Aebnliche Resultate erhielt Bartbelemy bezüglich des 
Durchgangs der Gase durch das frische Blatt. Bartbelemy**) bat 
aber die Frage nicht in der exacten Weise gestellt, seine Methode 
ist eine andere. 



♦) l^rlngeb. Jahrb. fttr wissenscb. Bot. Bd. VII. 
**} Ana» dee. setene. nat. botanique 1668. 
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8ariAi#leiiij Wandt» «ftmikb ganze Bltt44»r an und h#»iSmflii« 
hl einer ¥ersael»9reihe die < Darebgangegeiokwiiitigkeit der kt* 
Mosphüre durch chis Blattgew«be ▼ersefaiedeiier PfiawBea» iii4iBiiL ev 
eine d^r Oberflttohen des Blattes einem Vacaam aepasste« Diese 
Verenebereibe hat fttr ans gar keioeei Wertk, weil ihf« Brg^biiiese 
nur aoBsagen können: Die Beibang der Atmosphäre beim Doveh* 
gang TOfi der Ober« zar üotereeite des Blattes ist fftr versekiedene 
Pflanzen verschieden. Diess erhellt schon aus 4er vergleicheBdaii 
Anatomie der Blatter ipersebiedeaeir Pflaneen und dass das Blatt 
überhaupt für Gase permeabel ist wurde klagst und in neneneor 
Zeit Ton Unger und zoletzi tob Sachs eiperimeetell bedingt. Bar- 
thöl^mj bestimmt nun ftr mehrere BlUtter den Prooenteerta 40r 
Btnzelgaee im durckgegangeoen Gbemiseh und findet, dass die Gase 
mit gröesereei Abserptiensooefieieaten für Wasser rascher dias Bialt 
passiren. So wenig ichr an der Biebtigkeit der Besultate B.'s zveüßki 
so sehr muss ich dieselben als zufttllige firsebetnnn^n ansehen. 
Hätte Bartfa^ldfflj' BlUtter angemandt, welche auf beiden Seiten 
Spalt$lfon»gen besitzen, se war au erwarten, diaae die^ Qaee des 
Gemisches nicht nach den Absorptionsgesetzmässigkeiten durchgehen, 
wie ich später zu zeigen habe. Die Schlüsse, welche B. aus seiner 
zweiten Versuchsreihe zieht, .haben nur Werth für ein Blatt, 
welches nur auf einer Seite Spalten besitzt, oder für ein solches, 
bei welchem, die Spaltöffnungen, wenn sie auf beiden Seiten Tor- 
kommen, zum mindesten auf einer Seite geschlossen sind. Ich habe 
meinen Versuchen Über den Durchgang Ton nassen Gasen durch 
die nasse ßpidermisfiäche in der ersten Veröffentlichung wenig 
Wertb beigelegt, insofern sie zeigen sollten, wie die Gase dureft 
eine homogene einfache Zellhautplatte hindurchgehen. Die Epi- 
dermis ist bekauiitlich nicht eine solche, sondern eine Pföche too 
dicht aneinauiierschliessenden Zellen. (Mit Ausnahme der Spaltöff- 
nungen, die an der Epidermis^ welche ich als V^ersuchsmaterial be- 
nutzte, fehlten.) Wiederholung der Versuche konnte nun zwar 
nichts ITeues in dieser Bichtung wohl aber lehren, dass die atmo- 
sphärischen Gase durch die geschlossene Epidermiis in Folge der 
Löslicbkeit in Wasser hindurchgehen. Die Frage >wie passiren 
dieselben Gase die einfache nasse Membrauplatte« bleibt nach wie 
Tor den bis jetz.t Teröffentlichten Forschungen eine offene. Barth^- 
l^my spricht von dem Durchgang der Gase durch die »Cnticuler«, 
was er darunter verstanden haben will, weiss ich nicht, soviel ist 
sicher, dass nach seinen Untersuchungen von dem Durchgang dui*ch 
die »Cuticula« der deutschen Authoren gar nicht gesprochen wer» 
den kann. Die Cuticula »Cuticule« ist eine dor MembranMisben 
der Epidermis. Könnte man sie iäoliren, um mit ihr Versuche ih 
unserem Sinne anzustellen, so wäre die vorhin als eine offene hin- 
gestellte Frage zu lösen. Barthölämy hat nun nicht einmal untere 
schieden zwischen den^ Dnrch^ng,, der Gasa durch die gafize Epi- 
dermis und demjenigen Gasstrom,!. m^obmt dnroh dee gjaoiBe Blatt 
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geht; er kat also nielit das Becht von dem Verbalteo derOatioulä 
Grasen gegenüber zu sprechen. 

Für nns ist nun von Wichtigkeit zu wissen, dass der Vor- 
gang des Eindringens von Gastbeilchen in das Innere des Pfianzen-*^ 
blattes immer ein Absorptionsvorgang sein musa: 

1) wenn das Blatt keine Spaltöffnungen hat; 

2) wenn die Spalten desselben geschlossen sind. 

Damit ist die erste Frage meines Eraohtens nach beantwortet. 

§. IL 

Die Spaltöffnung und die Mechanik des Oeffnens und Scblies- 
sens ist die 2. Frage, welche experimentell zu behandeln ist. Als 
Ausgangspunet der Untersuchung hatte ich eine Abhandlung H. v. 
Mohls anzusehen*), in welcher die Formänderung des SpahOffnungts - 
apporates beschrieben und die Ursachen dieser nachgewiesen sind. 

Als bewegenden Apparat für die Schliessung und Oeffnung des 
Spaltes findet v. Mohl die endosmotische Differenz zwischen den 
Schliesszelleninhalten und den Zellinhalten der Epidermis. Die 
MohPschen Experimente und. Resultate lassen sich so aussprechen: 

a) Tritt Wasser in die Schliesszellen so öffnet sich der Spalt, 
die endosmotische Wirkung der Schliesszellinhalte wird kleiner. 

b) Verlieren die Schliesszellen Wasser durch Verdunstung, so 
sohliesst oder verengt sich der Spalt. 

a) Reichliche Wasserzufuhr zu dem lebenden Blatt und Inso* 
lation bringen die Spalten zum Oeffnen resp. zur Erweiterung. 

b) Erkältung, Verdunstung bis zum Welken des Blattes oder 
das Einlegen des Blattes oder der Abschnitte von demselben in 
wasserentziehende Mittel bewirken Schliessung resp. Verengung 
des Spaltes. 

V. Mohl beobachtete, dass die Insolation die Spalten am leben- 
den Blatte erweitere. Ob hiobei die Licht Wirkung oder nur die 
Erwärmung allein im Spiel sei, hat v. M. nicht entschieden. Es 
ist mir gelungen, die Erweiterung des Spaltes und die Oeffnung 
des vorher geschlossenen Spaltes zu erweisen als Folge bioser Wärme- 
wirkung, indem ich die Blätter der Mohl'schen und einiger neuer 
Versuch spffanzen in dunkeln Wasserdunst gesättigten Becipienten 
unter Zufuhrung tropfbaren Wassers in den Blattstiel auf 30^—35^ 
0. erwärmte. 

Nach einigen Beobachtungen v. MohPs machen in den oben 
unter a) b) genannten Versuchen die Spalten der Amaryllideen 
eine Ausnahme, insofern sie sich beim Einlegen in Wasser von 
gewöhnlicher Temperatur (20^ — 26^ 0.) zuerst öffnen, dann aber 
schliessen. v. Mohl nahm hier einen Antagonismus an zwischen 
dem Erweiterungsstreben durch Wasseraufnahme der Schliesszellen- 
inhalte und demjenigen der die Schliesszellen oinsehliessenden Epi- 



*) Bot. Zeitg. 1856. S. 607. 

6 
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deriniszelleo. Beim Einlegen in Wasser sollen die erstereuzuer&t 
sich prall mit Wasser füllen und dadurch soll der Spalt geöffnet 
werden. Die gleichzeitig Wasser eiu saugenden Epidermiszellen 
sollen nun aber später sich derart mit Wasser antJUllen, dass eine 
Schliessung des Spaltes durch seitlichen Druck auf die Seh Hess- 
Zellen eintrete. 

loh habe nachgewiesen, dass die Schliesszelleninhalte aller Ver- 
sachspflanzen endosmo tisch stärker wirken als die umliegenden Epi- 
dermiszellinhalte. Gerade bei den Pflanzen, von welchen zuletzt 
die Rede war ist der Unterschied in der Concentration der beiderlei 
Zellinhalte am grössten. 

Ich bediene mich einer Glycerinscale , d. h. einer Beihe von 
Olyoerinlösungen von stufenweise zunehmender Concentration, der 
Opunkt dieser Scale ist destillirtes Wasser, der höchste Scalenpoukt 
coneentrirtes Glycerin, dazwischen liegen 10 bis 20 Lösungen 
yerschiedener Concentration. Die Anwendung dieser Scale ist leicht 
Terständlich. Die Streifen von Epidermis oder die Abschnitte der 
Blätter werden unter dem Mieroscop nach und nach vom Opunkt 
der Scale ausgehend mit den einzelnen Lösungen in Berührung ge* 
bracht, bis eine Contraction des Protoplanna oder Schliessung des 
Spaltes beobachtet wird. Eine und dieselbe Scale diente zufallen 
hier nöthigen Experimenten; das Resultat dieser ist: 

1) Die Schliesszellinhalte saugen unter allen Umständen das 
Wasser begieriger ein wie die Epidermiszellen. 

2) Die Oontractionspunkte der Inhalte der beiderlei Zellen 
liegen bei verschiedenen Pflanzen verschieden weit auseinander. 

3) Die Schliesszelleninhalte nehmen bei dem Einlegen in Wasser 
rasch so viel Wasser auf, dass, nachdem der Spalt sich geöffnet, 
der Contraktionspuukt des luhaites merklich sinkt um mehrere 
Sealentheile. 

4) Ein Antagonismus im v. MohPscben Sinne konnte nicht 
nachgewiesen werden. 

5) Die Spalten aller v. Mobrschen und noch einiger neuer 
Versuchspflanzen öffnen sich schliesslich im Dunkeln bei reichlicher 
Wasser- und Wärmezufuhr, 

Die Erscheinung des Oeffnons und Scbiiebisen trägt so sehr 
den Ausdruck einer Beizerscheinung im Sinne der Bewegung der 
Mimosenblätter oder der Springfrücbte und anderer Pflanzengebilde, 
dass ich mich veranlasst sah durch ähnliche Beize> wie man sie 
an der Mimose anbringt, auch an dem Spaltenapparat ähnliche 
Wirkungen zu erhalten. Bei den bis jetzt gekannten raschen Be- 
weguugserscheinungen in Folge eines äusseren Beizes weiss man, 
dass die lebendige Kraft der erfolgenden Bewegung aus der Spann* 
kraft zwischen einzelnen Geweben des reizbaren Gebildes hervor- 
geht — die Spannung verschwindet, Bewegung tritt auf — . Alle 
reizbaren Pflanzentheile besitzen in dieser Weise einen Arbeitsvor- 
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•atlj, der in Bewegung übergeht, wenn der änssere Anatoes (Reis) 
^ erfolgt. 

Nnn ist bekannt, dass alle Epidermen nicht allein dnrch die 
jJewebe, welche innerhalb liegen, sondern dass anch die 2Meni- 

"" branplatten derselben in verschiedener Weise gespannt sind. Die 
Brscheinnngen, welche in Folge davon jedem in die Angen aprin- 
— gen, der die Epidermis streifenweise abzieht, sind : 

1) Der abgezogene Streifen ist sofort kürzer als die Wnnd- 

— fläche. 
- 2) Der Streifen krümmt sich, so dass: 

a) die Wundfläche concao wird nnd dann war diese die 

■^ stärker gespannte, oder 

■£ b) die freie Anssenfläche die concaoe wird, wo alsdann für 

diese derselbe gilt. 
Die Spannnng (wenn der Streifen im Verband mit dem Blatt 

_ steht), kann nnn ebenso gut in Bewegung übergeführt werden, wie 
in den oben angeführten Fällen. Fragt man sich aber, wie man 
den experimentellen Nachweis hiefür liefert, so stösst man auf be- 

_ tr&chtliche Schwierigkeiten. Ich suchte zunächst durch Messungen 
der Querdurchmesser der fn der Flächenansicht sichtbaren Contours 
die Verlängerung und Verkürzung der einzelnen Membranplatten 
zn constatiren für den Fall, dass der offene Sp^lt sich sohliesst in 
Folge der Einwirkung von Glyoerinlösung. Es gelang mir durch 
Anwendung der oben besprochenen Scale nachzuweisen, dass bei 
dem Schliessen nur die dem Spalt zugekehrten, also senkrecht zur 
Blattfläche stehenden Wände sich verändern. Dieselben besitzen 
steilere Böschungen und dann ist der Spalt offen oder flacher, 
dann ist er geschlossen, oder mit andern Worten das Steilerwer- 
den der den Spaltenverhof einschliessenden Wände öffnet, das 
!Flaoherwerden derselben schliesst den Spalt. Mehr kann auf dem 
Weg der Messung nicht entschieden werden. Der Vorhofspalt der 
Oberseite bleibt bei der Schliessnng unverändert, der Vorhofspalt 
der Unterseite Wird dagegen verengt. Die Hanptverschiebung und 
Beugung bei der Schliessung erfahren daher die Zellhautplatten der 
Verbandflächen der Epidermiszellen mit dem Blattinnem. Bei der 
Zufuhr wasserentziehender Mittel wird, und das ist früher von Hof- 
meister nachgewiesen, die Spannung in jedem ebenen Membran- 
elemente verändert. Ebenso wird dadurch die Spannung der Epi- 
dermis zum Gewebe des Blattinnern verändert. Es ist dadurch nach- 
gewiesen, dass Spannungsänderung, Veränderung der Lage der 
Wände, welche dem Spalt zugekehrt sind, und Schliessung des 
Spaltes coexistente Erscheinungen sind. Wir erhalten^ somit in 
folgendem für die zwei Hauptezperimente am Blattabschnitte ein 
übersichtliches Schema für alle Aenderungen: 

I. Experiment. Der Blattabschnitt wird in Wasser auf 
80^ C. erwärmt oder das ganze Blatt im dunstgesättigten Ramn 
in einen Wärmeapparat gebracht. Nach einiger Zeit haben die 



— »4 — 

Spalten das Maximum ihrer Oeffnung, die Schliesszellen das 
Maximum ihres Wassergehaltes, die Epidermis das Maxi- 
mum der positiven y die Pareacbymzellen im Innern des Blattes 
das Maximum der negativen Spannung. In der Epidermis für sich 
bat die Gutioula das Maximum der positiven oder negativen i die' 
Zelluloseschicht der Aussen membran das Maximum der negativen 
oder positiven Spannung.*) 

IL Experiment. Der Blattabschnitt oder wie vorher das 
ganze Blatt, werden in dem Zustand, in welchen sie durch da« 
Exp. I gekommen sind, mit einer Gljcerinlösung der Scale behandelt ; 
nach einiger Zeit ist der Spalt geschlossen und alle andern Er- 
scheinung sind im Minimum. Da nun Spannung in den Membranen 
und den Zellschichten abhängig sind: die erstere von der Menge 
des in der Membran imbibirten Wasser, die letztere von dem hydro- 
statischen Druck der Zellflüssigkeit auf die Membranen, so folgt 
hieraus und aus dem Verlauf des Experimentes, dass an dem Vor* 
gang des Oeflnens und Schliessens beide Ursachen die endosmotische 
Differenz zwischen den Zellinhalten und die Spannung der Mem- 
branen Bewegungsursachen bei der Oeffnnng resp. Schliessung des 
Spaltes sind« 

Die aufFäUigsten Beizbewegungen an der Mimose sind die in 
Folge electrischer Schläge eintretenden. Die Tagstellung des Mi« 
mosenblattes tritt bekanntlich ein, wenn der Pflanze reichlich 
Wasser zugeführt war. Am empflndlichsten ist die Pflaiize bei 
hoher Temperatur^ hoher Turgescenz aller Theile. 

Die Tagstellung des Spaltes an dem Blatt tritt unter gleichen 
ümst^den ein. — Der Spalt ist dann offen. 

Schaltet man Blattabsehnitte oder Epidermisstreifen in diesmn 
Zustande unter dem Microscop in den Kreis eines Induotionsstromes^ 
so beobachtet man in Folge weniger Oeffnungs- und Sohliessclngs» 
schlage eine Verengung und bald eine vollständige Schliessung des 
Spaltes. Durch zahlreiche Experimente habe ich diess für alle der 
Untersuchung zugängige Blätter nachgewiesen. In andern Experi^ 
menten schaltete ich eine Mimosenpflanze und Epidermisstreifen in 
dieselbe Schliessung eio. Die Beizstellung der Mimose und das 
Sohliessen des Spaltes trat fast gleichzeitig ein. Weiter unter* 
suchte ich die Beizbarkeit verschiedener Blätter unter dem Einfluss 
derselben Induotionsscbläge (s. ausführliche Mittbeilung in Pringa« 
heim's Jahrb» für wissensoh. Botanik). 

f Eine ähnliche Wirkung wie die Erschütterung durch eleetrieohe 
Schläge übt ein rascher Temperaturwechsel so auf den Spalt wie 
auf die Mimosenpflanze. 

Ich brachte Blattabschnitte mit offenen Spalten in einen Eüs- 
und Salz-Kälterecipienten. Das Wasser auf dem Objectträger jxxa 

*) Ist die iDnticula positiv, dann ist die mit ihr verbundene Intine ne- 
gärtiv, ist die Ctiticula negativ, dann fst die mit ihr verbundene Intine po^ 
altiv gesptiint. . 
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den Streuen erstarrte^ der Spalt war bei dar Beriektigang gesekleei». 
Tbaute das Wasser laBgsam auf und wurde der Objeot naeb einiger 
Zeit auf 30^ G. erwärmt, so Öfiiiete sicli der Spalt Wieder. 

Die Analogie zwischen den BewegungserscbeinuBgen der ScbUess^ 
Zellen des Spaltes und denjenigen der Mimosenblfttter is^t somit 
eine weitgebende. Die Sobliessung der Spalten ist somit die all- 
gemeinste im Pflanzenkörper yorkommendo Bewegungserscbeinung 
und ohne Zweifel ist bei der ungeheuren Zahl der Spaltöffhunges, 
dieser Apparat einer der wichtigsten im Hausbalte der Pflanzen* 

Im gewöbnlichen Leben derselben wird die Verdunstung durch 
die Erweiterung gesteigert, durch die Sebliossung auf ein Minimum 
beschränkt, da wie ich gezeigt habe unter sonst gleichen Dmstän«- 
den die Pflanze nach ihrem Innern , d. h. den Binnenlufträumen 
rascher verdunstet als durch ihre freie Ausaenfläohe (s. Priogpili. 
Jahrbücher Band VII S. 198). Ausserdem sind die Spalten das 
einzige Difl\isionsareal des Blattes (s. unten). 

8. III. 

Die Erfahrungen, welche in der Behandlung der 2. Eingangs 
gestellten Frage, am Microscop gemacht wurdeoa, dienten nun mit 
der dritten Frage gleichzeitig als Ausgangspunkt zu weiteren Dateiv 
Buchungen, 

Bei Behandlung der 3. Frage haben wir es also mit den com« 
plicirtesten Erscheinungen zu thun, wir gehen nämlich aus von der 
Voraussetzung, dass in einem der Binnenlufträume eine Dilatation 
oder Contraction der Gase eintrete und dass diese Bewegung sich 
fortpflanze durch das ganze Intereellularraumsystem bis nach den 
galten, welche an der Oberfläche liegen. 

Da die Spalten nun oflen oder geschlossen sein, wird di^ Er* 
aeheinung einen verschiedenen Verlauf nehmen können, d. h. €rt;ehen 
die Gase im Blattinnern unter dem Druck von a mm plus dem 
Barometerstand und bestimmen wir die Zeit, in welcher diese Drueb* 
diflerenz sich ausgleicht, dadurch, dass von dem Gas nach der 
Atmosphäre abfliesst, so finden wir aller Voraussicht nach verschie<» 
dene Zeiten, wenn wir einmal das Blatt mit geschlossenen, das 
anderemal mit offenen Spalten anwenden. Wir erhalten somit die 
erste and wichtigste Versuchsreihe, welche bestimmt die Durcbgangs- 
zeiten gleicher volume atmosphärischer Luft unter gleichem Druck und 
gleicher Temperatur, aber unter verschiedenen Zuständen des Blattes, 

Zur Bestimmung dieser Durchgangszeiten bediente ich mich 
eines Apparates von folgender Znsammensetzung : Zwei cylindrische 
luftdichte Glasrecipienten werden so mit einander durch Glasröhren 
verbunden, dass der eine A mit den grossen Intercellularräumen 
des Stieles eines Blattes in Verbindung steht. Der Becipient B 
nimmt das Blatt in der Weise auf, dass die in ihm enthaltene 
Atmosphäre auf der spaltenführenden Oberfläche der Blattepidermis 
lastet. Der Becipient A communicirt also durch den Blattstiel die 
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engeren nnd engsten Inftf Uhren den Bttnme nnd die Spalten des 
Blattes mit dem Becipienten B. Zur Bestimmung des Dmoknnter- 
schiedes der Atmosphären in A nnd B sind beide weiter noch ver- 
bunden dnrch ein Differenzenmanometer, dessen einer Spiegel die 
Pressung der Gase in A, dessen anderer diejenige in B anszahalten 
hat. Die Reoipienten B nnd A haben ausserdem noch Ventile, welche 
rasch geöffnet und geschlossen werden können und die Communi- 
cation mit der Atmosphäre herstellen. Beide Becipienten sind noch 
mit einer SprengePschen Pumpe in Verbindung gesetzt , so dass 
jeder Becipient für nich allein theil weise evacuirt werden kann. 
Die Handhabung des Apparates ist leicht zu überschauen. Wird 
der Becipient B evacuirt, so wird ein Gasstrom aus dem Beci- 
pienten A durch das Bfatt nach B veranlasst. Wird dagegen A 
evacuirt, so tritt ein Gasstrom ans B an der Epidermis ein und 
durch den Blattstiel in den Becipienten A aus. Eine bequemere 
Einrichtung des Apparates namentlich für den Nachweis von Gas- 
strömen unter sehr geringer Pressung besteht darin, dass man einen 
Druckunterschied zwischen beiden Becipienten durch Aus- und Ein- 
schieben eines Stempels im Becipienten A bewerkstelligt, wodurch 
selbstverständlich ebenfalls ein Gasstrom aus dem Blatt nach der 
Atmosphäre wie umgekehrt veranlasst werden kann. ' Die Haupt- 
versuchsreihe hat, wie oben dargelegt, die Aufgabe der Bestimmung 
der Durchgangsgeschwindigkeit von Atmosphäre durch ein bestimmtes 
Blatt. Die Durchgangsgeschwindigkeit bezieht man nun auf die Zeit, 
nach welcher ein bestimmtes volum Luft unter bestimmtem Druck 
durch das Blatt gegangen ist. Die Zeit kann leicht mit Hülfe des 
Differenzenmanometers gemessen werden. Das bestimmte volum 
atmosph. Luft wird in kürzerer Zeit das Blatt passiren, wenn die 
Spalten offen als wenn diese geschlossen sind. 

Ist die Zeit t, nach welcher ein bestimmter Druckunterschied 
zwischen A und B ausgeglichen wurde bestimmt, so hat man nur 
nöthig jetzt die äusseren Existenzbedingungen des im Becipienten 
B befindlichen Blattes zu ändern und die Zeiten t^ t2 u. s. f. zu 
bestimmen, während welcher der gleiche Druckunterschied (für 
welchen t bestimmt wurde) zwischen A und B ausgeglichen wurde. 

Die Betrachtung der Quotienten — , — , — ergibt dann die Aen- 

*i ^2 *3 

derung, der Durchgangsgeschwindigkeiten von atmosphärischer Luft 
unter Einwirkung verschiedener Agentien auf das Blatt. 

In dieser Weise wurden nun die sämmtlichen Experimente 
wiederholt, welche bei der microscopischen Untersuchung in An- 
wendung kamen. Zunächst wurden also die Becipienten A und B er- 
wärmt und erkältet mittelst Wärmebehältern in Form von Hohl- 
cylindern , welche denselben angepasst wurden. Sodann wurden 
weitere Experimentenreihen über die Reizbarkeit durch electrische 
Schläge angestellt. Zu dem Behufe wurden Electroden in den Be-* 
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cipienten B eiugeführt und dem Blatte am Stiel und der Spitze 
angepasst. 

Der Versuch beginnt mit der Bestimmung der Zeit t. Als- 
dann wiederholt man dieselbe mit der Aenderuag, dass man 
den Batteriestrom schliesst. Nach wenigen Secunden, sehon 
während welcher das ganze Blatt inducirt wurde, . findet man die 
Durchgaugsgesch windigkeit bedeutend verändert. Ich bestimmte 
in. mehreren Versuchsieihen auch hier wie bei der Aenderung der 

t t t 
Temperatur des Blattes die Quotienten -r*^ t-> 7- ^« »• f.> indem 

tj t2 t3 

ich die Dauer der Induction änderte, verweise bezüglich der Zahlen 

auf meine ausführliche Schilderung und stelle hier die allgemeinen 

Erfahrungen zusammen: 

1) Die Durchgangsgeschwindigkeit nimmt zu bei mehrstündi- 
gem Erwärmen des Becipienten (resp. des Blattes) auf 30^ — 35^ C. 
und nachheriges Erkalten aller Theile auf die Anfangstemparatur 
(löO-^20C C). 

2) Dieselbe nimmt ab, wenn das Blatt resp. die Becipienten 
auf 0® bis — '4^ C. erkältet und bei dieser Temparatur eine halbe 
Stunde belassen werden. 

3) Durch Erwärmung des vorher erkälteten Blattes wurde die 
Durchgangsgeschwindigkeit wieder der anfänglichen normalen, welche 
zur Zeit des Anfangs der Versuchsreihe beobachtet wurde, genähert. 

4) Durch electriscbe Beizuug wurde die Durchgangsgeschwin- 
digkeit rasch und auffällig vermindert. 

5) Alle diese Aenderungen können nach .den früheren Betrach- 
tungen der Anatomie des Blattes nur Folge sein der Erweiterung 
resp. Oeffnung oder Verengung resp. Schliessung der Spalten. 

§. IV. 
Mit dem Nachweis, dass ein Gasstrom von geringem Druck 
(20 — 100mm Quecksilber) durch das Blatt möglich ist, war ich 
in den Stand gesetzt mit denselben bis jetzt vorgeführten Hülfs- 
mitteln nachzuweisen, welcher Natur dieser Gasstrom sei. Aus den 
Besultaten im ersten Abschnitt geht heiTor, dass die geschlossene 
Zellenplatte in der Pflanze von den in Wasser löslieheren Gasen 
rascher durchsetzt wird. Aus der Anatomie lernten wir kennen, 
dass ein Gastheilchen, welches sich senkrecht zur Blattfiäche durch 
das Blatt bewegt, entweder nur durch Intercellularräume, oder aber 
zum Theil durch solche, zum Theil durch Zellen oder endlich nur 
durch Zellhautplatten und Zellfiüssigkeit sich bewegt. Von einem 
Gasvolum, welches im Innern des Blattes unter einer, bestimmten 
Pressung nach Aussen fliesst, wird somit ein Theil durch Absorp- 
tion, ein anderer Theil durch EfPusion oder Diffusion nach der 
Atmosphäre gelangen. Die Aufgabe, diess zu erweisen, fiel einer 
letzten Experimentenreihe zu. Als einziges Versuchsmaterial 
wandte ich die Blätter von Allium altaicum an. Bei diesen 
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ist ans der Automie es leicht mQf^lioh eu messen : die Oberfläche, 
die Oberfläche der geöffneten Spalten, die Oberfläche der Epidermis, 
da wo keine Spalten sind, die Oberfläche der Intereellnlarräame 
des Innern nnd die Zahl der Spalten. Als Mittel werth ans vielen 
Messnng^i ergeben sich für die genannten Areale folgende Zahlen : 

1) Zahl derSpaltöffnnngen (anf 1 Quadratmillimm.) = 250 F. 

2) BffnsioBsareal der Oberfläche, d. h. Summe der 

Areale aller Spalten = 0,015 F. 

3) Absorptionsareal der Epidermis, d. h. Summe 
alter Flächendtücke, welche keine Spalten be- 
sitzen = 0,985 F. 

4) Totale Absorptionsareal aller Assimilatoren, d. h. 
Oberfläche aller an die Assimilatoren angren- 
zenden Intercellnlarräume im Innern = 13,333 F. 

Bed^itet F die in Qmm ausgedrückte Oberfläche des Blattes, 
welche leicht gemessen werden kann, so hat man in den Producten 
aus F in die 4 Quotienten die Areale des Versuchsblattes, von 
welchem F bestimmt wurde. 

Man weiss nun freilich nicht, welchen wirklichen Werth bei 
dem Versuch das Efl'nsionsareal hat (der angenommene gilt für die 
äusserste Oeffnungsstellnng des Spaltes), da man unmöglich die 
Oeffhungsstellung jedes oder auch nur einer kleinen Zahl der 2 — 3 
Millionen am Blatte befindlichen Spalten durch den Augenschein 
nachweisen kann. 

Es ist nun aber klar, dass je grösser die Anzahl der offenen 
Spalten ist, um so mehr wird unser Gasström eine Erscheinung 
der Effusion, je kleiner diese Anzahl, um so mehr werden die 
Oastbeile durch Absorption das Blatt passiren, und ist der 2. 
Coefficient Null, so werden die Gastbeile nur durch Absorption 
den beschriebenen Weg zurücklegen. Wäre aber z. B. nur eine 
einzige Spaltöflnung offen, so könnte möglicherweise doch der grösste 
Tbeil des abfliessenden Gasvolums durch diese der kleinste Theil 
durch Absorption das Blatt passiren. Es ergibt sieb nun aus dem 
Gesagten mit Leichtigkeit wie man der Sache experimentell näher 
kommt. Wir haben an Blättern, mit der gemessenen Oberfläche 
f F' F" u. s. f., unter den äussern Tempera turum ständen T T' T'' 

u. s. f., die Coefficienten 77 77^ itt/ "• s« ^- nicht allein für ein 

Gas, sondern für mehrere Gase hintereinander zu bestimmen; für 

mehrere Gase, deren Diffusibilität und Absorptionscoefflcienten für 

Wasser gekannt sind. Ist dann ta die Zeit, welche ein bestimmtes 

Volnm Atmosphäre braucht, um das Blatt F zu passiren und tc 

die Zeit für ein gleichgrosses Volum Kohlensäure, th diejenige eines 

Volum Wasserstoff, so ergibt sich für den Zustand T des Blattes 

ta ta 

aus dem Vergleich von -r- und -- ob der Gasstrom im Wesent- 

th tc 

Itohen eine Diftisions^ resp. Effusions«- oder ein^ Absorptions*' 
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ersohainnng ist. Bedeute nun weiter T den Morgenzustand des 
Blattes am Freilandsbeet des Qarteas, T' den Mittags-CInsolations- 
Znstand), T'^ den Nacfatzustand n. s. f., so hat man also für eine 
Versuchsreihe die Bestimmung von folgenden Zahlen uud Ooeffi- 
cienten : 

EineVer- (|.„ m i x i ^ , xu i ta ta ta ta ta 

Suchsreihe V^ T | ta | te | th | resp. ^, -, ^, ^, |p^ u. s. f. 

mit dem ) T' | t'a | t'e \ t'h | 

Blatt F ( T" V'a t"e t"h 

Zu dem Behufe hat man nur in dem Becipienten B Atmo- 
sphäre zu eyacuiren und den Becipienten A mit Kohlensäure oder 
Wasserstoff zu füllen und wie früher den Ausgleich der Manometer- 
stände zu bestimmen oder unter ähnlichen Manipulationen sich des 

Stempels in A zu bedienen. Die Coefficienten -^ oder r^ ergeben 

u a tu 

uns den Wechsel des Wiederstandes, welcher eintritt zwischen je 
zwei Ablesungen also z. B. zwischen Mitternacht (Minimum der 
Beleuchtung und näherungsweise der Temperatur) und Mittag (Ma- 
zima der beiden Agentien). Eine andere Frage ist nun die, wie 
ändern sich diese Coefficienten, wenn bei einem Temperaturzustande 
T des Blattes die Drucke, unter welchen der Strom beobachtet 
wird, verschieden genommen werden. Ich führe hier, ehe ich eine 
ganze Versuchsreihe mit Berücksichtigung dieser letzten veränder- 
lichen Bedingung weiter verfolge, eine Versuchsreihe in extenso 
an, in welcher für einen Zustand des Blattes die Zeiten ta, tc, th 
bestimmt wurden : 

1. Versuchsreihe vom 29. Mai (69).*) 

Ein Blatt von Allium altaicum wird in den Becipienten B 
gebracht. Temp. der Luft 21^5. Tageszeit früh 6 Uhr. Im Ma- 
nometer ist die Sperrfiüssigkeit Scbwefelsaurehydrat. Die auszu- 
gleichende Druckdifferenz zwischen A und B ist 60 mm (SO4H), 
d. h. durch Einschieben des Stempels in A stellt sich in beiden 
Becipienten eine Druckdifferenz von 180 mm her; und diese ist 
bis auf 120 mm ausgeglichen für verschiedene Gase in folgenden 
Zeiten : 

Mittelwerthe 
Wasserstoff in Secunden 130/ ^qa 

130 i ^^^ 



i9 f» I» 

Kohlensäure „ „ 100 

95 



97,5 



»9 »> 9» 



Atmosphäre „ „ 195 { oqo 

2051 



99 19 99 



*} In einer ausführlichen ScMMeruDg, welche der Pariser Aoademie 
vorgelegt wurde, habe ieb gegen 80 'verschiedene Versnchareiben an be- 
aeluNlbeB« 

7 
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We Oberteefte <fei3 Btatfcm war tr&hermigErweive 55^Qettr. 

thLB Eftfsiöttdaifea! der fipid^mk ^ 8S,66 
„ ÄbsorptionsÄröÄl „ „ ^^ 54,2f8 

„ „ „ Awitoiktoten =*=■- 784,70 

Die Zahl der Spalten = 1,320,000. 

2. Versuchsreihe vom 29. Mai (NachU 12 Uhr). 

Das Blatt in dem Becipienlen B belat^ sieh in einer Ltift- 
te«frperartar td» Id^ C. Di«' Sp6>rrflü«fkigk(nt «od atnsmfleio&ende 
DmekdiffeMiiii rind> die4ie)beii wie ixn evste» VersneliT die Zeiies 
9i!»d fttr 

MHtelwvTth* 
Wasserstoff Seonnden 190 j • ^aK 

,. 180 1 ^*^ 

AlttiMpfa&re ,,. ii90| 290 

H ^ 290i 

EdUeiisfti»» »» 1&6( ]«M 

165 j 

Dfte Blatt war fast Yoai der gleiehea GrSese^ hatte somit ahn- 
Hohe Areale wie daa im ersten Versuch angewandte. 

Ans diesen Darohgiangdzeitiett erhellt» dass bei dem Durehgang 
alle Arten der Bewegung dea öasUwilobetis in Anwendung kommen« 
Daraus nttmlitb, dfibsd die Eoblens&ure immer am raschesten duxch 
das Blatt geht stfhUeesen wiir^ daes unter dem angegeboaen geringen 
Druck der grösste Tbeil aller Gastheilchen durch L^ung im den 
Wassertheilen der Zellen seinen Weg zurücklegt. Von den difiu- 
sibeleren Gamn dem Btiokstoff^ Sauerstofif, WasserstofP, geht nun 
aber der Wasserstoff am raschesten hindurch. Es folgt daraus, 
daes die diffusibileren Gase in einem Gemisch» vorzugsweise in den 
Intercellularen sich bewegen; die leicht löslichen machen jenen 
vorzugsweise das Absorption sareal streitig. Bei der Pressung wie 
sie eben angewandt wurde finden in dem Blatte jedenfalls beide 
Vorgänge für ein Gas statt, d. h. ein Theil des Gases wird durch 
Absorption ein anderer durch Diffusion resp. Effusion 
bewegt. 

Um nun weiterhin nachzuweisen, dass diese drei Bewegungs- 
arten gleichzeitig ins Spiel kommen hat mau nur nötUg drei ver- 
schiedene Pressungen in einer Versuchsreihe anzuwenden, drei Pres- 
sungen, wo bei jeder einzelnen eine der drei Erscheinnngen allein 
vorzugsweise vorkommt. 

Um die Diffusion resp. Absorption zu erweisen wird man den 
Recipienten A mit Wasserfifteff resp. Kohlensäure füllen, während 
B mit Luft gefüllt ist. Beide werden aber unter dem gleichen 
Druck geschloseen; alsdann hat man su beobachten, ob dieMano- 
BMrterspiegel asf ihrem Ofwnki bleiben oder niehi. Uwk die Oapil» 
lartranspiration hervortreten zu lassen wird man den DmelnMiet« 
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ß^hM 9wmb«D A ncid B iumA m^kx YWMtJmßn ^8 di)98s io den 
VtnHiobiis^b«« 1 uq4 2 ge9ab9>b i;i^d <Ue ^iMipn^n Z^t»n hr Ah 
dem Versuch unterworfeöOfi Q9ß^ mt Ae^j^w^n i» Vi^ÄUAb l wem) 
2 yergleicbeo. 

Ich lege hier eine Tersachamhe vor. 

yer«uab«r^ib« 5. (Eii4e Mw,) 

I. 

ein Blatt von Alt^tim altalcnn wird in de^i IRecipSenien B 
gebracht. "Temp. der Luft 21^,5 C. 

Kohlensaure im Recipienten A und deto fiobh-anin des Blattes. 

Atmosphäre ,, ,^ B i|nd anf der Bpidermls lastend. 

Die Becipienten werden geschiossen nntet gleichem Druck und 
sofort und nach einiger Zeit werden die folgenden Aenderangen im 
Stand der Spiegel und des Minutenzeigers notirt. 
Der Scbwefelstturespiegel für A, derselbß für g nach Mii;uten Secund. 

0| 



» t u 



-3 1| 



4^ ■■ -8 2| 

- - ^^ - ■ • * 



4;4 . .-^4 3,|15 



py« ' 



Jj\e Spjßgel pl^ipQn läxigere Ziwt stationS^r. — u&r Pru(j% w^r 
aUo in döwenigep Bwjipißvten, dessen (9^99 (AtwwMr^) die Bpi- 
deri]»isfl(lch9 pressten grösser ^9Yror^e^, si^ im Becj(>iepten ^qx 
Eoblans^liLre» Pas i^t nun nicht a^der^ mSg)ich als d^r^ti Absorp- 
tion der letzteren im Blatte. Bei der Stellung i^j: ^fi^A ^4^ 
jflesp^ ^6 wnrd^ d»9 Vwtil d^ Bi^aipient^fl B jFftr ^i^Atpoßphäre 
\^e&ßnet und gßß^^hssßp^ sofort aanV resp, .^tieg ^ctr 

Spiegel für A auf +15 der für B auf —15 Mw^t^öP S 

^+ip -je n 11 

jet;st beginnt also ^e e^t^^gen|;eßptzt;e BeiYß.g9Pg wj^ 7ipr]b^r« 
Sogaim wird dpr Becaplent A goö^et iund ji^ctilpssen; 
Der Spiegel] für A derjßjiige für B Miimteq 

-10 +10 13^80 

—5 4-5 J4^30. 

Jet^t ifejht alsQ 4^ 9trpw wiede«? fkiiis A l)9Pb JB ^f^ ixn Aa^ang. 

Mit demselben Blatt im Becipienten B wird nun ggr-a4p PP 
filr Wa9Mr9t9ff Y«ii^U)(re% 4t ^r idas fteipiAcjb i« ß Av^rd 4qi# Luft 
Far^ESafilgt ^9d M^ 'd^p ^ß^ifi^^^w A W^a$er»tpff geb(r^iD;iit* JI« ^igi 
vwb ^wib l^^r^ d«9S Wia^serstgf im A A9^)7 ^ »Pf^^U ^ ^^' 
kmiW^n m^^ m»^ }Mv»)icte<?a)»ien m^ i^iid 41^9 9f jjt^j^r^Pi^. 
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Aus beiden Versachen geht somit hervor, daes ein hiebt in 
Wasser lOsliches Gas und ein diffusibeleres Gas als die Atmoepbftre 
das Blatt rascher passiren als die letztere. 

Dasselbe Blatt, welches zu den vorherigen Bestimmungen ge- 
dient hatte, wurde nun noch angewandt fflr die Versuche mit dem 
zweiten und dritten Druck. 

Statt des Schwefelsäurehydrats in dem Manometer wie bei 
den Versuchen I, II der letzten Versuchsreihe and den Versuchen 
1 und 2 wurde Quecksilber als Sperrflüssigkeit angewandt und sonst 
wie in den Versuchsreihen 1 und 2 verfahren. 

Die Druckdifferenz ist 120 mm Quecksilber und diese wird 
ausgeglichen durch üeberströmen aus dem Becipienten A nach dem 
Becipienten B für 

Mittelwerthe 
Wasserstoff in Secunden 1001 ^aq 

100 1 



>» 9t »f 



Atmosphäre „ „ llOi I07ß 

106j ' 



»> if II 



Kohlensäure „ „ 120 1 ^15 

Die Lufttemperatur in den Becipienten ist 20^ 0. 

Vergleicht man diese Zahlen unter sich, so findet man zu- 
nächst, dass sie wenig verschieden sind, und vergleicht man sie 
mit den in der Versuchsreihe 1 und 2 enthaltenen, so findet man, 
dass sich die Durchgangsgeschwindigkeiten verändern mit wachsen- 
dem Druck derart, dass die Absorption in den Hintergrund, die 
Effusion hervortritt. 

Aus allen den geschilderten Versuchen ergibt sich dann in 
Kürze die Beantwortung der dritten der Eingangs gestellten 
Fragen dahin: 

a) Sind die Spalten offen und waltet in den Binnenlufträumen 
ein Druck, welcher die Gase nach Aussen treibt, so ist nachweis- 
bar, dass ein Theil der Gase durch Absorption, ein anderer durch 
Effusion resp. Diffusion die Atmosphäre erreicht. 

b) Sind die Spalten geschlossen, so entweichen die Gase nur 
durch Absorption in den Flächen der inneren Intercellularrtlume 
und Verdunstung an der freien Oberfläche. 

Fassen wir alle experimentell gefundenen Sätze zusammen, so 
erhalten wir: 

1) Gastheilchen der Atmosphäre passiren die geschlossene 
Epidermis. 

2) Die Spaltöffnungen der Epidermis lassen Gastheile unter 
geringem Druck (10 mm Schwefelsäurehydrat als Minimum) passiren. 

3) Die Spaltöffnung öffnet sich, wenn die Turgesoenz aUer 
Blattelemente die Spannung in den Membranelementen und der 
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hydr<Mitati86b6 Dniok der lobalte der Scbltesszellen auf ibre Mem- 
braoen wftebst. 

4) PlOtzliobe Temperatorweebsel sebliessen den Spalt. 

5) Electriscbe Ersebttttemngen sobiieeeeii den Spalt. 

6) Bei der OfTenstelltiDg des Spaltes ist die Verdunstimg des 
Blattes im Maxinram, bei der Scbliessnngsstellang im Mmimtim. 

7) Bei der Offenstellang ist die Absorptionsfläcbe der Assimila- 
toren für Gase im Maximum, bei der Scbliessangsstellnng im Minimum. 

8) Die naob Binuenlufträumen belegenen Membranflttcben ver- 
dunsten anter sonst gleicben umständen rascber als die freie outi- 
oularisirte Aussenfläcbe. 

9) An dem Durchgang von Gasen dnrob die IntereellularrSume 
treten die Erscbeinnngen der Diffusion, Bfifnsion und Absorption 
gleichzeitig auf und sind nachweisbar durch Variation des Druckes. 

10) Die Spaltöffnung kann für das gewöhnliche Leben der 
Pflanze als ein Ventil angesehen werden, dessen Schliessung Folge 
der Verdunstung, dessen Oeffnung Folge der Turgescenzzunahme 
resp. Mangel der Verdunstung ist. 



Mittheilung des Herrn Geheimerath Helmholtz be- 
ireffend »Versuche des Herrn A. H. Buok über die 
Schwingungen der Gehörknöchelchen« am 6. August 1869. 

(Das Manusoript wurde soCort eingereicht.) 

In den bisherigen Experimenten, welche die Bestimmung der 
Sichtung und Excursionsweite der Schwingungen der Gehörknöchel- 
chen zum Zweck hatten, wurden feine Glassonden an Tersehiedenen 
Stellen befestigt und deren Verhalten, während Schallwellen ver- 
mittelst einer Sirene in den äusseren Gehörgang geleitet wurden, 
beobachtet. Das Gewicht und die Schwingungsfähigkeit dieser 
Sonden haben, nach der Ansicht des Prof. Helmholtz, möglicher- 
weise ein Einfluss auf das Resultat des Versuches. Um die Schwin- 
gungen unmittelbar zu sehen hat er den Vorschlag gemacht den 
Bammerkopf und den Amboskopf mit Amylum Körperehen zu be- 
streuen. Diese reflectiren ein starkes Licht so hinreichend gut, 
dass man bei einer Vergrösserunig von 80—40 diam. sie schon als 
einzelne scharf contourirte glänzende Punkte erkennen kann. 

Eimer frischen Leiche (40 Jahre alt, männlich) wurde das 
Sebläfenbein mit dem ganzen äusseren Gehörgang ausgeschnitten 
und das Dach der Trommelhöhle in der Weise weggemeisselt, dass 
das Labyrinth und das Trommelfell unverletzt blieben. Das Prä- 
parat wurde in verdünntem Spiritus aufbewahrt. Die zu beob- 
achtende Stelle wurde zunächst abgetrocknet, dann mit schwarzer 
Tusche bepinselt und endlich mit Amylum-Pulver bestreut. Bei 
der Beobachtung des Hammerstiels^ des Ambosstiels und des Steig- 
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iMIgvis war d9r OtbauMh mn Amflntt nASÖlbig« wMl ««ko» 4i# 
Feuchtigkeit der Theile eine genügende Anzahl yoa gUnfeada« 
Punkten darbot. Der Wiadkaate« eiaer Sirene stand in der einen 
Richtung imt dein Blaaetiaeb, in der anderen mit deia Snaeeren 
Aeh^rgaag dan^ ^ne ^ iSkte ia Verbiadaag« Ate maa von den 
tieffttea bi« wi dea Aidcluitea TGoea aoetieg, war folgend«« «s b»- 
juarkea; 

€baracter der Schwingnngen. 

Bei den tiefsten Tönen waren die Schwingaagea kaa» sm ap^ 
baaaen. Sie nahmen allm&hiig an Inteneitat zn und erreichten bei 
^eiaem Tdo T4Ni 160 Sehwingangen ihr erstes Maxinmm. Dana Ter» 
sabwanden sie wieder allrnfthlig und börtea beinah gan« aal» dat 
einem Ton ¥aa 32S Sehwinguagen erretobten sie ein aweitoB Ma- 
ximam« aber TeKscfavanden gleieh wieder. Bei noeh b^bereaTöoea 
l^onate man keine siehtbare ßchwiaguogen bervorbringea. 

Bei allen drei Knöchelchen kam das Manfmam aa dirselbem 
Zeit. Schob man eine ungeföhr 2 Mal so lange Röhre zwischen 
der --p Röhre und dem äusseren Oehörgang ein, dann wurden 3 
Maximal-Punkte beobachtet , nämlich bei Tönen von 80, 146 
und 280 Sebariagangaa. Daraas klgt, dass die Mazino* der Sdima^ 
g&agan wesaatUeb xaitbistimcat werdea durek ^Ue L&nge der g^ 
bwitchtea 



Lange der Excursionsweite und Richtung der Schwin- 
gungen. 

Auf den Hamanerkopf war die Läage der LitfatUnie « ^^ nu es. 
^ ^ Ambericopf ^ . » . , . ^ » • . • • jSfm»m* 
I» ^ Hammerstiel (nicfat weit ron der Sfitze) • » ^m»Ri- 
n) ,, Ambosstiel-Spitfee * . » . s ^Mmm» 

■m »I SteigbUgelkopf -^^«m. 

Jlaf eiaeia Sobenkel «ies Steigbt^s (nqgefäkr in der Kitte) ^ na» «• 

Diese Messnagen wurden yermitielst eioes Oonlarmikroaietere 
gamaebi» oad werden um so wahrsebeialicber als riohtig beeataboet 
werden dürfen ale Preff. Heknbeltz (Pflttger'« Archiv L Meob. dar 
fieb(kkaöobelobea ete«) beinahe daseelbe Maaes fttr die LAage der 
StapesexearsAonsweite (^ scu m.) aaf anderam W^e fand. 

Die Bobwiagmgen der gifiazeiaden PaAbte aaf Hammeiv und 
Ambosko^ achtenen parallel oa sein,. Mit der Rotatioasaace dieasor 
^wai Koöeheleben bilden sie aber 4imm etampfea Winkel » dessen 
Abarmfaung von einem Reobten eehr klelKi ist und sieb eiaer naeb 
■dar Tuba Bastsebii /gerichteten Linie nähert. 

Auf de« Ambosstiel «chienen die Sobwingungsriehtongea aaebt 
faralM sa sein. Die ia der Nähe des Ambess-Sjkapes^Oelenka waipen 
aaekr nach eben geriebtet als dicjeaigea am obere« Tbeil Am Jkmr 
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iMMfftiiefc. Ain 8tiap6« von eben gMek'Mr und in eltter Blobtnng A# 
beimli fldUkreebt attf derElr^ne dureb beiden Schenkel wur, eobiettetf 
die SchwiDgangsricbtnngen parallel zu sein nnd von gleieher LSage^ 
ttikbebhi, ftbet niebt genati, eenkrecbt gegen die Basrie geriebtet. 
Bvtraeliteft man den Stapee dagegen von der Seife, in Bfiofbtnng» 
0iner Linie, die dvreh eeine beiden Schenlrel gettogen ist, eo laalett 
die SchwingungsÜDien uabebin in Bicbtuog der Scbenkel mit eitler 
kleinen Abweichung, nnd zwanr so als t^nn bei Eintreibung des 
Sti^ff derselbe gleieb«eiiig etwas gehoben wird. Dabei zeigte sieb 
nicht diejenige Verschiedenheit in der Grösse nnd Bicbiting deif 
veirsdiienen Sebwingungslinien, welche bfttie vorbanden sein mfisseni 
wenn die Hebung des Steigbügels nur auf einer Drebtmg nt6i detl 
ntrteren Rand seiner Basis beruhte, sondern soweit der Stelgbttgel 
sichtbar war, schienen alle seine Punkte sich in parallelen Rieb*' 
tnngen zn bewegen. Dem Herrn 0*eh. HelmboHz verdanke ieh die 
Anregung zn diesen Untersucfaungeu nnd fortwährende ünteretfitztmg 
während derselben. 

New-Yerk. Albert B« Back M. D. 



Vortrag des Herrn Prof. A. Nnbn »Ueber die Magen- 
formen der Wirbeltbierec am 6. August 186^. 

(Das Msnuscript wnrde am 12. Angust eingereicht.) 

So mannicbfaltig Form und Grösse des Magens der Wirbel- 
tbiere sind und schwer erklärbar, ja paradox viele derselben er» 
scheinen mögen, so lässt sich doch ein Verstftadniss für die bei 
weitem nraisten gewinnen, wenn man nur die Einflfiese snobt kennen 
an lernen, welche auf seine Form und Grösse bestimmend einwirken. 

Der Magen aller Wirbeltbiero stellt im Allgemeinen eine 
verschieden starke und verschieden geformte Er weit ernng des An« 
fangstbeils der Parsdigestoria des Nahrungsscblauobes dar, worin 
die EiweisskÖrper der aufj^enommenen Nahrungsmittel unter Ein- 
wirkung des Magensaftes aufgelöst werden schien. Daher er sich 
ebensowohl gegen die vorangehende Speiseröhre (Oardia), als andb 
gegen den in entgegengesetzter Richtung aus ihm hervorgebendeD 
Dünndarm (Pylorns) abzugrenzen pflegt tmd dunsb Gontraotion 
einer Ringmuskulatur de» Pförtners temporSr sogar gegen dew Düsih 
dftrm sich abscbliessen kann^ bis eine genOgende Einwirkung des 
Magensaftes anf die Nahmngsmittet erfolgt ist. 

Ale Grundform des Wirbeltbiermagene kann eine Iftttgliolie 
Brwei<l(emng der Parsdigestoria mit Beibehaltung ihrer foetalen 
Lage in der Richtung derLängsaxe des Körpers, wie man nameut* 
heb bei vielen Amphibien und Pisoben sie findet, -^ betrachtet 
werden, die, da» sie der frttbeeten Foetalperiode aller WitbefttbdiM 
gemeiwsfim' iet, al» foetale oder primitive Magenferm ge» 
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misani werden kann, während alle übrigen secnadäre Formen 
sind, die sämnitUcb nor ans Abänderungen jener primitiven her* 
YCHTgehen. 

Einflüsse^ welcbe derartige Abänderungen bedingen, sonach 
als Ursache der grossen Manichfaltigkeit der Form und GrOsse 
der Wirbelthiermagen angesehen werden können, sind besonders 
folgende : 

1) Die Grösse des Nahmngsbedürfnisses. 

2) Die Verdaulichkeit der Nahrungsmittel und das Volumen 
derselben. 

3) Form und Grösse der Leibeshöhle, welche dem Magen zur 
Aufnahme dient. 

4) Eünrichtungen, welche die Einwirkung des Magensaftes auf 
die Nahrungsmittel verstärken. 

5) Die üebernahme von Verrichtungen Seitens des Magens^ 
die sonst andern Organen übertragen zu sein pflegen. 

I. Von dem Einflüsse, welchen die Grösse des Nafi- 
rungsbedürfnisses aui Grösse und Form des Ma- 
gens übt. 

Je grösser das Nahrnngsbedürfniss eines Thieres ist, d. h. je 
grösser die Quantität der NahrungsstofiPe sein muss, um den statt- 
gefundenen StofiPverbrauch in gegebener Zeit zu ergänzen, um so 
grösser muss die Magenerweiteruug des Nahrungsschlauches sein, 
worin jene verdaut werden soll, und umgekehrt um so kleiner, je 
weniger ein Thier bedarf, um in gegebener Zeit sein Nahrnngsbe- 
dürfniss zu befriedigen. Daher der Magen höherer Wirbelthiere 
im allgemeinen grösser ist, mehr eine sackartige Erweiterung 
darstellend, als bei niedern Wirbelthieren (Amphibien und Fische), 
wo der M^en kleiner ist und seine Form bei vielen noch ganz 
die foetale ist, indem er eine nur schwache, noch grade, in der 
Biehtung der Längsaxe des Körpers liegende, längliche Erweiterung 
des Darmrohres darstellt, die, — wie man es bei den Ophidiern, 
Sauriern, Perennibranchiaten und vielen Batrachiern 
unter den Amphibien und bei den Gyprinen^ Labrusarten, 
Hechten, den Gyclostomen u. a. unter den Fischen findet, — 
oft kaum von der Speiseröhre und dem Dünndarm abgegrenzt ist; 
ja bei den Cjclostomen, dem Hornhechte (Belone) u.a. ist 
überhaupt keine Magenerweiterung bemerkbar, und auch im Innern 
keinerlei Andeutung einer Abgrenzung des Magenbezirkes von der 
Speiseröhre und dem Dünndarme vorhanden, so dass diese Fälle 
ein Fortbestehen jener frühsten Entwioklungsperiode darstellen, 
wo an dem ganz grade laufenden Nahrnngsrohr noch keine Maged- 
erweitemng sich gebildet hat. 

Ein üebergang der foetaleu Magenform zu den seeun- 
dären Formen wird theils dadurch eingeleitet, dass eioe be- 
stimmtere innere Abgrenzung der Magenhöhle vom Darm nnd A1>» 
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scWwssbarkeit jener von diesem durch eine ringförmige Pylorus- 
kiappe sich ausbildet, (wie bei den meisten Amphibien und vielen 
Fischen z. B. den Hechten, Siören u» v. a.), theils dadurch, dass 
das Pförtnerende des Magens, dessen übriger Theil noch in der 
Längsrichtung liegt, sich mehr oder weniger winklig nach 
vorn umbiegt, was wesentlich dazu beiträgt, die in dem Magen 
befindlichen Nahrungsmittel leichter darin zurückzuhalten. Daher 
diese Magenfarm namentlich bei den Fischen und Amphibien auf- 
tritt, bei welchen wegen lebhafteren Nahrungsbedürfnisses eine voll- 
ständigere Verdauung der Nahrungsmittel schon nothwendig wird, wie 
dies bei einigen Knochenfischen z. B. (iobius u.a., den Plagiosto- 
men, und manchen Sauriern, wie Scincus u. a. der Fall ist; ja 
selbst unter den Säugethieren gibt es einige, nämlich die Bobben, 
welche diese Debergangsform des Magens zeigen. 

Wo die Anforderungen Seitens des Nahrungsbedürfnisses an 
die Nahrungsmittel, beziehungsweise an die verdauende Thätigkeit 
des Magens noch mehr sich steigern, legt sich der ganze Magen, 
dei^ noch mehr oder weniger schlauchförmig (wie bei den meisten 
Gheloniern) bleiben oder auch (wie bei einigen Landschildkrö- 
ten, den Crocodilen, einigen Batrachiern und allen höbern 
Wirbelthieren) sackartig sich erweitern kann, in die Quer rieh tun g, 
was nun die Grundlage aller secundären Magenformen abgibt. 

IL Von dem Einflüsse, den Verdaulichkeit und Vo- 
lumen der Nahrungsmittel auf Form und Grösse 
des Magens ausüben. 

Da schwer verdauliche Nahrungsmittel (wie namentlich vege- 
tabilische) auch ein grosses Volumen zu haben pflegen d. h. bei 
grossem Umfang einen nur kleinen Gehalt an Nährstoffen besitzen, 
leicht verdauliche dagegen (wie Fleisch) zugleich concentrirte Nah- 
rungsmittel von kleinem Volumen zu sein pflegen , so macht der 
Genuss jener einen grössern Magen erforderlich als diese. Daher 
carnivoreThiere imAllgemeinen einen kleinern Magen 
haben, alsherbivore, und solche, die von concentrirten Nahrungs- 
mitteln (Fleisch, Früchten, Samen) leben, wieder einen relativ klei- 
nern haben, als diejenigen, welche von Knochen, Sehnen, Häuten, 
Insecten etc. oder von Gräsern, Baumblättern, Binde oder Wurzel- 
werk leben. 

HL Von dem Einflüsse, welchenForm und Grösse der 
Leibeshöhle auf die Gestalt desMagens ausüben. 
Wo die Leibeshöhle lang und schmal ist, wie man dies bei 
Thieren von langgestreckter Körperform (z. B. den Schlangen, den 
meisten Sauriern, vielen Batrachiern, Perennibranchiaten , bei den 
Fischen, besonders aber bei Cyclostomen u. A.) findet, da hat 
auch der Magen, wenn nicht Bedingungen zu anderer Form ge- 
geben sind, eine mehr längliche Gestalt, während er kurz 
aad breit, mehr sackartig geformt ist bei Thieren von kurzer 

* 8 
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g^Wtü^n^r KöttXJtform, wiö Lophitift üttt^ir de« FImIhwi, Pi|>« 
tttiter d^h BÄtfftehimii und diö meisten übrigen höb^r^tif Wirbel 
thiete Belege änfflt abgeben. 

tV. MagenföVttien tot! Eltifichttiiigen abhängig, welok^ 

die Refttimttüttg haben, die Einwirkung des Mit- 

gen^äftee hnT die Nahrnngsmittel sn vetfft&rken. 

Die Vetttarknng kann aber Ani terscbiedene Weis* erreiebt 

werden, entweder 

a) dnreb Vermefarnng der Magensaft liefernden 
Quelle D, oder 

b) dnrcb VerUngefang des Anfentbalted der Ntth<^ 
rungsmitfcel im Magen. 

a) Die Vermebrnng der Magensaft liefernden Qnellen 
kÄnn entweder dadurch bewirkt, dass, wie beim Biber nnd Myoxus, 
tä den geutrinen LabdrAisen des Magens, über der OardiA, am Ende 
der Speiseröhre noeh ein besoDderer, acceesoriseher Drttsenmvigen 
«ingelegt wird odeir diese aecessoHsebeDrtlsenma8ide,wiebeiManalns 
in Form eines Drtlsenanhangs an den links ton d^ Cardia liegen- 
den ^eil des Mi»gens tei*legt wird. Dieser Drüsetimagen bat grosse 
Aehnlichkeit mit dem Drüsenm&gen der Vbgel, nnr dass bei letzteren 
er die tiusilchliessliche Magensaft liefernde Quelle ist, beim Biber 
und Myoxus dagegen nu;r eine acoessorische Magen saftqn eile bildet. 

b) Die Verlängerung der Zeit der Einwirkung des 
Magensaftes auf die Nahrungsmittel im Magen kann 
wieder auf verschiedene Weise veranstaltet werden, entweder 

d) durch Anlegung einzelner blindsackartiger AusstnU 
pungen dee Marens, in welchem die Nahrungsmittel länger zn 
verweilen geuöthigt werden, oder 

ß) dadurch, dass der Magen« bei ansehnlicher Länge und 
Sohlauchform, eine dem Dickdarme desMenschon ähnliche 
Gestalt erhält^ welche die Durchbewegung der Nahrungsmittel 
durch de« Mageiji ebenfalls sehr verlangsamt und so eine längere 
und dadurch intensivere Einwirkung des Magensaftes oitnÖgUciht. 
Magenformen dieser Art besitzen Semnopithocus unter <leii Affen 
und das Eänguri>h unter den Beutel thieren. 

Beispiele von Magenformen mit blind sack artiger Aus- 
buchtung liefern die herbivoren, Omnivoren und solche carnivore 
Bäugethief e, Welcbe von Schwer verdaulichen animalisefaen Tbeflen 
leben, 86Wie die m*eisten Knoehenf isohe. 

Bei den letzteren Hegt der BHndsack der Einmttndung der 
B^ieeröhre gegenüber, in der Ricfbimng der I/Sngeave des K^r^e^, 
bei den andei^n Thieren dageg^, namentlich dton SStrg%thiere-n, 
tfimmt er seine Lage an 'dem links von der Oardia befindfieben 
Theil des Magens. 

Dass der Blindsack am Magett der VHsefae in der Biebttiiig 
'der liäh^aixe l^ I^ert, flndirl seine l^kmrunf 9n der gerlnt^ 
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fk^i\ß der L^ib^b^blf , di^ ^ae A«BbHobt^»g j^oes in 4ißf {i^io))# 
tn«g der Qii^Me 4^3 Leiiw fliabt g?fitf4ttßt#, FÄ^r^ad die grösseT» 
Gqrä^migMt d^r Bftupbböbi^ d^r S^ug^Mai^rf in der QuerriabtuDg, 
di^ soh^H die Querlage des ganzen M^gen« m^igUich machte, i^neb 
die Anleg9«g das Blind^aokea an die lioice S^jite der Oardia znlipefi. 

Bei den meisten SHogethieren ist n^r &\^ solcher Blindsa^^ 
Torhaodeo^ dessen Grösse indeas rersobieden ist und von der grö^f 
eern ^der geringem Verdauliafakeit der Nabrqngsipittel abbängti tttt 
ßobeiSerbivoren grosser »Is bei OmnjivDren p^ndOaroiyorent 
find bei dei| reieeeaden Tb|ere9, beagndf^rs bei den grossen Kf^t^eQf 
i^rtei«» bei Lntr^ u» pt,, fast ganz feblt« Bei ipJsqQbien Tbierep» ^^ B. 
b^im Schweif wird er aelbst dur^b eine i^orf^pri^gende Scbleitn*- 
baotduplicatur von der übrigen Magenböble 9t^^ ^bgegrei^^t. 

Bei ai^ern, wie z. ß. beim Teijassui finden 9icb isw^i soleiie 
blindsaokförmige Anbänge ain Unken Mageneade ypn Anstatt a^ 
^ipken Ende ^s Magens k^oüen solebe Blii^ds^^e anich s^m Magen- 
l^^riwr ftitzfn« wie bei Manatus difs der f^all ist, 

V. ^orm und Grösse des Magens, abhängig y0n d^t 

Üebernahme besonderer Verrichtungen Beitenb 

desMagens, die sonstandernOrgane2iÜbe):tragen 

zu sein pflegen. 

Die Einrichtungen, die der Majgen dtitch Üebernahn^e splcher« 

ihm soQSt fremder Functionen erbalten V^ün, 'bestehen 

1) in der Anlegung yon Besörvöireti Äür Atiisarntt)- 
Iting von Nahrungsmitteln, die rpelstens äüt Stlllutjg eines 
späteren Kahrnngsbedürfnisses dienen sollen, u|ld 

2) in Einricbtnngeti, welche eine Art Kauappafat 
darstellen, berechnet darauf, die mechanische Zerkleinerung dei- 
iNahrpngsüiHtel, die sonst in der Mundhöhle stattfln^iöt, v^en^i öie 
hier nnvoUständig öder gar nicht erfolgte, im Magen nftchÄuholen. 

Die M^gen form ein, welche daraus heryorgeheti, kahn man 
unterscheiden in 

a) solche, welche durch die Anlegung besonderer Ä«^hrtiög$- 
m5ttel-Behälter am Magen veranlasst sind (viele Sgugeihiere) ; 

b) in eolche, welche durch die Umwandlung öltjes Theils des 
Marens zu einem Kauapparat bedingt sind (Yögel), und 

c) in solche, die durch Vereinigung dießer teiderlB^ Binriph- 
tungen in ein und demselben Magen bedingt sind (Fanlthier). 

^,} MageAforme^y bed^«gt durph die Anl^g^ng be- 
sQnd^rer ße.ser^oire f4lp die Ansammlung yqp, 
S^abriingsmitteln in der jc^nmittelb^renN^he d^s 
Magens. 

BßhUiet ZVLT Ana^mml^xig ^W l$e.hriingßniitte)nf wenn m Wßh 
9A<^bt mehr zur StilUing deß y^^rfaai^den^Q N;abruiigebedl}Tfnifi8^9 »QÜ^ 
wendig sind, finden sieh bei yiejen d#r hShem Wirbettbier* CSä^g#- 
^hiefm u»d Vögel») in d^er üwgebiwg der Mu^dhöWe 9^v m d#r 
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SpeiB6r5bre, dieaUBaokentasoben, oderKrOpfe u.dgl. bekamii 
sind. Bei manchen Sängetfaiereo, wo entweder, wie beim Hamster, 
die Baokentasoben nnznreicbende BebKlter abgeben, oder die An- 
legung Ton Backe ntascben, wie bei den Getaoeen, nnmöglieb war, 
weil die Backen ihnen fehlen, oder wie bei Wiederkftnern n. A. 
die Behälter allzugrosser Dimensionen bedurften, als dass sie in 
der Umgebung der Mundhöhle hätten angelegt werden können, — 
sind solche in die unmittelbare Ntthe des Magens yerlegt, 
und mit ihm so innig yerbunden, dass man sie als Theile des letztem zn 
betrachten pflegt. Die zusammengesetzteren Magenformen vieler 
Nager, der Wiederkäuer, der Cetaceen, und herbivoren 
Edentaten (Faulthier), an welchen solche Reservoire angebracht 
sind, verlieren viel von ihrem Auffallenden, wenn man diejenigen 
Abtheilungen, welche nur -derartige Behälter darstellen, von dem 
eigentlichen Verdauungsmagen unterscheidet. 

Die erste Abtheilung (Pars cardiaoa) des in 2 Abtheilungon 
abgeschnürten Magens vieler Nager, die ohne Labdrüsen ist, 
ist nichts als ein kropfartiger Nahrungsbehälter. Manche, wie Cri- 
cetus können nebenbei noch Backentaschen besitzen, um in diesen 
die ungekauten, in der Magentasche aber die gekauten Nahrungsvor- 
räthe aufzuspeichern. 

Der eiste (Bumen) und zweite Magen (Eeticulum) der 
Wiederkäuer sind auch nichts anderes, als derartige Beservoire 
oder Magentaschen. Das unterscheidende von andern ähnlichen 
Behältern besteht nur darin« dass die darin angesammelten Nah- 
rungsmittel nicht für Stillung eines späteren, sondern des vorhan- 
denen Nahrungsbedürfnisses berechnet sind und dass sie nicht so- 
fort, wie sonst, von hier aus in den Verdauungsmagen gelangen, 
sondern vorher noch einmal nach der Mundhöhle zurückgeführt 
werden, um dort einer sorgfältigen Kauung unterworfen und dar- 
nach erst, zum zweitenmale verschluckt, an den beiden ersten Magen 
vorüber, in den Verdauungs- oder Labmagen (obomasus) ge- 
bracht zu werden. Manche Wiederkäuer haben nur diese drei Magen ; 
die meisten jedoch haben deren vier, nämlich zwischen dem Netz- 
magen und Labmagen den s. g. Blättermagen (Omasus), der 
aber gleich den zwei ersten auch ohne Labdrüsen ist, sonach mit 
der eigentlichen Verdauung gleichfalls nichts zu thun hat und allen- 
falls nur zur Aufsaugung aufgenommener flüssiger Nahrung dienen 
kann. 

Aehnlich ist auch der s. g. erste Magen der Oetaceen 
nur ein kropfUhnlicher Behälter, eine Magentasche, zur Ansamm- 
lung der aufgenommenen Nahrungsmittel; denn seine Schleimhaut 
entbehrt gänzlich der Labdrüsen^ hat aber dafür, wenigstens bei 
den Delphinen auf der Innenfläche seiner einen Wand einen harten 
verhornten Epithelüberzug, der kaum für etwas anderes als fQr eine, 
wenn auch noch so schwache, mechanische Einwirkung auf die 
Nahrungsmittel berechnet .sein kann. Nur der zweite Magen 
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mit seinem darmahnliebeii Pfttrtnerende, dem 8. g. dritten Magen, 
enthält Labdi^ttsen und ist Bonacb Verdamingamagen, aber fßr sieh 
ateht besonders mehr von dem Magen anderer Thiere antersefaieden. 

b) Magenformen der VGgel, weloke dareh die Um- 
wandlang einesTheils desMagens sn einem Kati« 
apparat bedingt sind. 

Da die Vögel noch ein fast so lebhaftes Nahmngsbedtlrfuiss 
als die Sftagethiere haben, folglieh die genossenen Nahrangsmittel, 
namentlich wenn sie, wie pflanzliche, schwer verdanlich sind, doch 
möglichst rasch verdaut werden müssen, also der K&nnng, wie sie 
die Säugethiere in solchem Falle in der Mundhöhle vollziehen, nicht 
entbehren können, — aber dieselbe dennoch aus andern Gründen 
unterbleibt — so tritt bei diesen die Nothwendigkeit auf, die 
mechanische Zerkleinerung mehr oder weniger später noch nachzu- 
holen, und ist es dann der Magen, in welchem dies statt hat. 6s 
kann daher nicht befremden, wenn man Form und Bau des 
Vogelmagens im allgemeinen von dem anderer Wirbelthiere, 
besonders der Säugoihiere, sehr abweichend findet. 

Er zerfällt meistens in zwei senkrecht über einander stehende 
Abtbeilungen, deren erste, den länglichen, gleichsam nur eine 
Erweiterung der Speiseröhre darstellenden Drüsen- oder Vor- 
magen (Proventriculus), und die zweite den grösseren rundlichen 
Muskel- oder Eaumagen (Ventriculus rauscularis) bildet. Der 
erstere liefert ausschliesslich den Magensaft, während der letztere, 
der ohne Labdrüsen ist, auf die mechanische Zerkleinerang der 
Nahrungsmittel berechnet ist^ daher er mit einer ungewöhnlichen 
starken Musculatur^ die mehrere Zoll dick sein kann, ausgerüstet 
ist und auf der seine Höhle auskleidenden Schleimhaut eine harte, 
hornflhnliche mit rauher Oberfläche versehene, Platte — die s. g. 
Beibplatte — trägt, die, an den einander gegenüberstehenden 
Magenwänden sich findend, entschieden darauf berechnet ist, durch 
Druck und Reibung eine mechanische Wirkung auf die Nahrangs- 
mittel, die wie zwischen zwei Mahlsteine kommen, zu üben. 

Am meisten entwickelt ist dieser Muskelmagen bei den ber- 
bivoren Vögeln. Viel schwächer schon wird seine Muskulatur 
und dünner die Beibplatte bei den carnivoren Wad^ und Schwimm- 
vögeln, und bei den Raubvögeln endlich, besonders den Nacht- 
raubvögeln, ist sie kaum viel stärker, als bei anderen Thieren, und 
trägt die Schleimhaut statt einer harten hornäfanlichen Reibplatte, 
nur einen weichen üeberzug. Auch grenzen sich Drüsen- und 
Muskelmagen nicht mehr so scharf gegeneinander ab, als da, 
wo letzterer als Kaumagen zu fnngiren hat, und bekömmt der 
Magen überhaupt wieder mehr Formähulichkeit mit dem Magen 
anderer Wrrbelthiere. 

Bei manchen Vögeln (Reihern, Störchen u. A.) tritt zwischen 
Mnskelmagen und Pförtner noch ein kleiner randlicher Magen s. g. 
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FförtnemiAgeii anf , 4eMen Bmtiumqfig »Übt kter irt» ^ f^ 
kQine JjaMrflsßn htkif ¥ioUoiobt der Aafdaogiiiig äient. 

Aek«lMik^t joit <i«in VagalmageA hai mr noi^h dor Magfa 
des Crooodils insoweit, als derselbe wie der Muskelmagen der 
V^l, eine pl^UrnndKob« Gestalt, eine dem Mn«kf Imagea itr ear- 
nivoren VögeJu ftbnlieh stork« Muskulatur mit Sebnaobeibet a^cb 
einen Pförtnerin agon besitzt, aber ofane Drüsemoagen und ^ibplatte 
Ut» die anaktoideiide 8ebl«iipb»iit vißlovefar, wie bei atidarn Wirbel- 
tUtrm^90, wnck «nd die TrUgerin der LabdrOs« ist, 

c) Magenformen, bedingt durcb die Vereinigntig 
ansebniieber Bebalter fttr die Nabrungsmitte! 
mit soleben Vorricbtungen, welche Eanfnnction 
Üben sollen. 

Diese Form wird dnrch den Magen des dreizebigen Fanl- 
tblers rertreten, der tbeils mit dem Magen der Wiederkäuer, 
theils mit dem der VGgel Aefanlicbkeit bat. Mit dem Magen der 
Wiederkäuer insoweit, als er aucb zwei grosse, dem Pansen 
fmd Hetzmagen dieser entsprecbendeNabrungsbeb älter, sowie 
einen eigentlicben, Labdrüsen baltigen, Verdauungsmagen be- 
sitzt, der dem Labmagen der Wiederkäuer entspricht und durcb 
eine Behlnndrinne mit der Speiseröhre direct in Verbindung steht. 
Mit dem Magen der Vögel kann er insofeme verglichen werden, 
als das Pylorusende des Magens durch Verstärkung seiner Muscn- 
laturund Bekleidungseiner Innenfläche mit einem dicken verhornten 
Epithel zu einem förmlichen Muskel- oder Kaumagen sich um- 
gestaltet, offenbar auch darauf berechnet, die in der Mundhöhle 
(wegen schlechter Zabnbewaffnung) ungenügend erfolgende mecha- 
nische Zerkleinerung der Nahrungsmittel zu vervollständigen. 
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GescTiaftliclie Mlttheilnngen- 

Herr Dr. L^uis i^t im letzten Hefte irrih^(nU«$b »le W9g9^ 
iEeten bemerkt, der&elbe bleibt auch paob «einem Weg»9ge von 
Beidelberg Mitglied des Vereine. 

Auegetreten wegea WegSQgs sind 

Herr Dr. Goutts Tr^tter aus Cambridge, 
jlerr Dr, van Anokum aus Groningen» 

M»a bittßt wie bieber alle Zuedoduagen an den ersten l^ohri^ 
fttbrer Herrn Professor Alexander Pageneteeher xu riebten nod m 
jÄachiolgeioden die Emplangsbescbeinigung f£lr die zi^letat eioge- 
^mgaaeft erkennen zu wollen. 

Mit Bedauern ottlssen wir anf wiederholte Anfragen erklären, 
dass von den älteren Jahrgängen der Verbandjuii^en keine Kxem«- 
pl»re mebr vorri^tbig sind und bititen deshalb dringeadi etwa be- 
«lerkte I4«k«B in 4er Z/^keenduiig^ welebe mr ynregelmäaeiigfe^tvn 
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itt ä«t B«8tol1n«|r durch di» Po«t zumtf^iteiba rittd, Mdtn9gUtti«t 
zur Am«ig0 %« bringen , in welobem FaHo üüeii} wir im Stande 
sein wttrdei» absnhelfen. 
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Mittheiiun^ des Herrn Dr* N. J. G< Müller betreffend 
»Untersuchungen über das Wachsthum der einzelli- 
gen Vegetatiouspunkte und dieBedeutung derSchim» 
per Braanscben Divergenzwinkel« am 29. October 1869. 

(Das ManuBcript wurde am 8. November eingereicht.) 

Der Vortragende beabsichtigt eine kurze Mittheilung über 
Untersuchungen zu geben, welche in der botan. Zeitung 69 bereits 
publicirt waren. Die Untersuchungen gingen aus von der Betrach- 
tung der Sehimper Braunschen Divergenzwinkel. Schimper hat 
bekanntlich zuerst nachgewiesen, dass bei vielen Pflanzen, die 
seitliche Abweichung der Insertionspuncte der aufeinanderfolgenden 
Blätter eonstant ist für alle Blätter, und Braun hat eine Bezeich- 
nung dieses Verhältnisses eingeführt, welche bequem dadurch ist, 
dass andere geometrisch aus dem Stellungsverhältniss fliessenden 
Eelationen, in dem Zeichen für dasselbe ausgedrückt sind. Es sind 

die Zeichen V» V^ */s ^/^ ^/^^ ^^^ Pflanzen mit Blatt- 
stellungen nach diesen Verhältnissen hat man gefunden, dass der 
Vegetationspunct, in dem Fall, dass er eine einzige Zelle ist zweierlei 
Gestalten zeigen kann. Stehen die Blätter nach V^» ^^ ^^^ dieselbei 
eine Zelle deren 8cheitelfläche eine Linse ist. Zu der Schditelfläche 
geneigt und im Innern der Pflanze gelegen sind zwei Zellhaut* 
flächen, derselben Zelle von der Gestalt dreieckiger Kegelmantel- 
stücke. Der Schnittpunct dieser liegt senkrecht unter dem Mittel- 
punet der Linsenfläche. Stehen die Blätter na^h einem andern 
Stellungsverhältniss in der obigen Bruchreihe, so ist der Vegeta- 
tionspunct eine Zelle, die von 4 dreiseitigen Flächen begränzt wird, 
von welchen eine die Scheitelfläche ist. Die Theilungen in diesen 
Zellen gehen bei einigen Pflanzen durch Wände vor sich, welche 
wechselnd den im Stamm belegenen Zellwändeu parallel sind; so 
dass eine ähnliche Vegetationspunctzelle übrig bleibt und eine Seg- 
mentzelle abgeschieden wird. Der Vortragende demonstrirte diese 
Verhältnisse durch scbematisohe Zeichnungen nnd Skizzen von mi- 
croscopischen Präparaten; betrachtete sodann den Vorgang dieser 
Theilungen genauer bei der V» «nd V» Stellung. Bei dieser Be- 
trachtung ergab sich, dass die Schnittpuncte der im Stamminnera 
belegenen Zellwände der Scheitelzelle von einer Theilung zur andern 
verschoben werden, so aber dass die Verbindungslinie demlbea 

9 
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Zickzacklinien darstellen. Die Fignr dieser wurde in Banmcoordi- 
naten angegeben. Die Projeotion der Babn ergab bei der V^ Stel- 
lung eine gerade ; bei der V' Stellung eine geschlossene Figur von 
Gestalt eines gleichseitigen Dreiecks. 

Hiernach wandte sich der Vortragende zu solchen Stellungen, 
deren Divergenzwinkel kleiner als Vs ^^^ grösser als Vs ^^^ Stamm- 
umfangs sind. Die Aufgabe, die hier zu lösen, war die Entschei- 
dang, ob die Segmente schon im jüngsten Zustand so stehen, wie 
es der Divergenzwinkel fordert, welcher am ausgewachsenen Stamm 
beobachtet wird, oder ob die Divergenz anfangs kleiner mit dem 
wachsenden Segment wachse. Der Vortragende hatte darauf hin- 
zuweisen, dass die früheren Angaben und Vermuthungen zum Theii 
falsch, zum Theil unbegründet sind, und zu zeigen, dass zwei For- 
derungen bei Behandlung der Aufgabe genügt werden muss: Es 
muss einmal die Anatomie des Scheitelquerschnitts möglichst genau 
untersucht werden, damit die Entwickelungsgeschichte des Segmentes 
sich ergibt; sodann muss nachgewiesen, wie die Scheitelzelle allein 
wachsen kann , damit die Segmente so entstehen können wie es 
diese Entwickelungsgeschichte verlangt. Was die erste Forderung 
anbelangt, so zeigte Vortragender, dass das Segment allerdings so 
entsteht, dass es von seinem Vorgänger um den verlangten Winkel 
dijrergirt, dass es in diesem Fall niemals durch eine Wand abge- 
schieden werden kann, welche einer der Seiten der Scheitelflftche 
parallel steht und dass die Blattanlage, die aus ihm entsteht, unter 
allen umständen bei den Stellungen ^/s ^/ö ^/is .... assy metrisch 
sein muss. Es wurden sodann Constructionen vorgelegt, welche 
sich einer Photographie der Scheitelgegend sehr genau anschliessen, 
welche zeigen sollten, dass das Segment immer von solchen Kreis- 
bögen eingeschlossen ist, deren Normalen um den verlangten Winkel 
divergiren. Für die zweite Forderung zeigte der Vortragende, dass 
wenn man wiederum annimmt, die Scheitclzelle wachse von einer 
Theilung zur andern sich selbst ähnlich , und die neue (jüngste) 
Wand, stehe unter der verlangten Divergenz, dass dann der Schnitt- 
punct der drei im Innern des Stammes belegenen Flächen eine 
solche Zickzacklinie in Baumcoordination beschreibt, deren Fro- 
jection auf die x 7 Ebene eine geschlossene Figar ist (bei der 
Vs Stellung ein Pentagramm, bei der ^/s Stellung ein Sstrahliger 
Stern). Für die Scheitelfläche ergeben sich dann allgemein Q ver- 
schiedene Lagen im Baum, wo Q der Nenner in einem der oben 
genannten Divergenz winkel ist. Aus der Construction, welche sich 
möglichst genau der Photographie ansohliesst, und den Vorstellun- 
gen über das Wachsthum der Scheitelzelle, welche sich aus ihr 
ergeben konnte nun weiter gefolgert werden, dass die Blattanlage 
immer assymetrisch (bezogen auf ihre Mediane) sein muss, wenn 
sie nach einem der Stellnngsverhältniase V^ '/s ^/is schon so an- 
gelegt wird, dass sie um den verlangten Winkel von der vorher- 
gehenden divergirt. 
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Aus alle dem folgt nun anabweislicb, dass bei jedem Wachs* 
tbam der Scheitelzelle mit allen anhaftenden Segmenten, die letz* 
teren nur sich selbst ähnlich wachsen und parallel mit sich selbst 
nach aussen verschoben werden. Ausser diesen die eingangsgestellte 
Aufgabe lösenden Besultaten, berichtete der Vortragende noch über 
diejenigen anatomischen Verhältnisse, welche nicht unmittelbar zur 
Behandlung derselben Frage noth wendig waren. Es wur- 
den nemlich ausser der Gestaltänderung des Segmentes noch Be- 
abacbtungen über dessen weitere Gliederung durch Zelltheilung ge- 
macht, nach welchen derselbe bald nach der Anlage zerfällt in 
einen Axen- und einen Blatttheil. Die Lage der Wände in der 
axilen Längschnitts und der Querschnittsebene wurde mit schema- 
tischen Figuren und microscopischen Skizzen demonstrirt. Die 
Axentbeile des Segmentes stellten sich als die Insertionsfiächen, 
der Flügel derjenigen Blätter dar, deren Insertionsstreifen einem 
Maximum der Deckung zustreben. Die Flügel einer Blattinsertion 
liegen in den Axentheilen jüngerer Segmente. Die Beste der Axen- 
tbeile sind die Insertionsfiächen der haarartigen Sprossungen und 
der Geschlechtsorgane. Nachdem dtess erwiesen, war es leicht die 
Photographie deren Durchpausung oder die dieser entsprechende 
Construction so zu durchwandean, dass man vom älteren Segment 
zur jüngeren geht, diess ist der Weg der Segmentfolge in der Zeit ; 
es ist der kurze Weg der Morphologen. Eine andere Wanderung 
ist aber noch die, wo man alle Streifen unmittelbar verbindet, die 
Insertionsstreifen der Flügel nämlich mit denen der Axentbeile 
resp. deren Besten. Dieser Weg ist der lange Weg der Morpho- 
logen. Beide Wanderungen tragen dem SpiralbegrifiP der Schimper 
Braunschen Lehre Bechnung und sind in den Figuren 24, 25 Taf. 
IX bot. Ztg. 69 angegeben, wo auch die wichtigsten Belege zu 
dem vorstehenden Beferat nachzusehen sind. Die Sätze, welche der 
Vortragende als Besultate seiner Untersuchung aufstellt, lauten: 

1) Das Segment bildet eine symmetrische Blattanlage bei der 
Va und ^3 Stellung. 

2) Das Segment bildet eine assymetrische Blattanlage bei der 
Stellung Vö 8/8. (Vis 8/21 ) 

3) Das Insertionsareal eines Blattes besteht aus den Derivaten 
dreier Segmente. 

4) Die Divergenzwinkel ^s V^ V^ '/^ ^^^^ constante fUr alle 
Zustände des Segmentes. 

5) Verbindet man die Segmente nach der Segmentfolge in der 
Zeit, so entsteht eine Schraube (Spirale) nach dem kurzen Weg. 

6) Verbindet man sie nach ihrer Deckung in der Mosaik, so 
entsteht eine ebensolche Linie, deren Bichtung den langen Weg 
einhält. 

7) Die Mediane der Blattanlage ist schon bei der Entstehung 
des Blattes durch die Schnittlinie zweier Flächen im Blatttheil 
des Segmentes zu erkennen. 
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»Unt^ranohaBgen des Herrn J. Oeradini aas Mailand 
über Meiokardie and Auxokardiec, dem Vereine mit- 

getheilt am 26. November 1869. 

(Dm Mannscript wurde sofort eingereicbt.) ' 

Es ist bekannt, daas in physiologischem Zustand die Venen 
keine Pnlsation zeigen, weil das Blut in die. Vorhöfe mit bestän- 
diger and gleichmässiger Geschwindigkeit einströmt, wie Skoda in 
seiner aasgezeichneten Arbeit (1) nachgewiesen hat. Aaeserdem 
iet bekannt 9 dass, wie Haller zuerst ausgesprochen, nnd nachher 
auch 8koda (2) behauptet bat, die entgegengesetzten Zustände der 
Zusammenziehung und Erschlaffung beständig in den beiden Herz- 
abschnitten miteinander abwechseln. 

Aus diesen Sätzen, welche, wie ich in einer ausführlichen Ar- 
beit über die Thätigkeit der Herzpumpe nachzuweisen mir vor« 
nehme, die Basis von der Lehre der Herzmechanik bilden, folg^ 
unmittelbar, dass in Folge seiner Bewegungen das Herz in toto 
Veränderungen seines Volumens zeigen muss, weil während der 
Systole mehr Blut aus dem \(eutrikel entleert wird, als in der- 
selben Zeit in den erschlafften Vorhof einströmt. 

Am Ende der Diastole enthält jede Kammer ungefähr 170 
0cm. Blut (Volkmann, Vierordt), welches aus den Venen während 
der ganzen vorhergehenden PulsatioDsperiode in das Herz einge« 
treten ist, und durch die nächste Systole in die Arterien getrieben 
wird. Sind z. B., wie es manchmal vorkommt, die Systole und Diastole 
von gleicher Zeitdauer (B), so kann, wegen des beständigen und gleich- 
massigen Znströmens von Blut aus den Venen, in die Vorhöfe 
während ihrer Diastole nur die Hälfte des durch die Systole der 
Kammern ausgetriebenen Blutes einströmen, und es kann desewegen 
das Herz am Ende der Kammersystole nur die Hälfte des Blut- 
quantums enthalten, welches es am Ende der vorhergehenden Dia- 
stole enthielt. 

Ich will Meiokardie und Auxokardie die entgegengesetzten, 
dem Minimum und Maximum des Blutgehalts des Herzens ent- 
sprechenden Zustände nennen. 

Bezeichnen wir mit a das Volumen des Herzens selbst, d. h. 
des Ganzen seiner Muskeln, Sehnen und Klappen, und mit b das 
Blutquantum, das von jeder Kammer bei jeder Systole in die Ar- 
terien eingetrieben wird, so erlangen wir f(ir das Volumen V der 
Auxokardie 

V = a+2b 
nnd für das Volumen v der Meiokardie 

v = a-[- — = a-f-b 
2 

Man kann leicht den Werth von a finden, indem man in einem 

ealibrirten Gefäss die Erhöhung des Niveaus einer Flüssigkeit missi, 

in welche man das vorher entleerte Herz eintaucht. Vier Versuche 
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dieser Art haben mir das Mittel von 250 Com. ergeben ; wie schon 
oben gesagt ist b = 170 Com.: also ist V==590 Gem., v = 420 
Gem. and demnach 170 Ccm« der unterschied zwischen den beiden 
Volamina. 

Man könnte nach dem Vorhergegangenen glauben, dass das 
Horz grosse Veränderungen seiner Durchmesser während seiner Be- 
wegungen darbiete. Berechnen wir aber die der Systole und Dia* 
stole der Kammern entsprechenden Volumina eines Herzens , bei 
welchem as=^240 Ccm. ist (Henle), bei welchem also das Verhältniss 
von Auxo- und Meiokardie noch grösser sein muss als bei der 
Yorigen Annahme, für die Kugelgestalt, so entspricht die Meiokar- 
die von 410 Ccm. einer Kugel von 0,"^046 Radius, die Auxokardie 
von 580 Ccm. aber einer Kugel von 0,™052 Badius. Die Differenz 
des Badius beider Kugeln beträgt also nur 0,°^006. 

Der experimentelle Beweis für diese Volumsveränderungen des 
Herzens ist keineswegs schwer, und ergibt sich eigentlich schon 
aus dem grössern Banminhalt, welchen die Kammern gegenüber 
der Vorhöfen besitzen (4). Der Mittelpunkt des Herzens bleibt 
unbeweglich während der Aufeinanderfolge der Herzbewegungen, 
wie es Viele schon beobachtet haben (Chauveau und Faivre (5), 
Berner (6), Dusch (7)) und wie ich es oft beim Kaninchen be- 
stätigt habe. Es genügt bei diesem Tbier die Thoraxwand bis 
zur Costalplenra zu entfernen, um die Bewegungen des Herzens zu 
sehen, und sich zu überzeugen, dass das Herz wirklich abwechselnde 
Volumsveränderungen zeigt. Mit jedem Herzschlag entsprechend 
der Ventricularsjstole sieht man die 8eitenränder des Organs sich 
der Längsaze nähern, und dabei die Lungen mit sich ziehen. 

Aber diese Tbatsache kann mit viel grösserer Bvidenz experi- 
mentell demonstrirt werden. Es geht aus dem Gesagten hervor, 
dass das Volumen des der Bespiration dienenden Thoiaxinhalts 
nicht bloss durch die Bespirationsmukeln verändert wird, sondern 
anoh durch die Veränderungen des Herzvolumens. Dieses Organ 
ist im Stande von sich aus eine kleine Inspiration zu erzeugen 
während der Meiokardie, und eine kleine Exspiration während der 
Aoxokardie, indem es im ersten Fall die Elasticität der Lungen 
überwindet, im andern Fall die Lungen bei ihrer Betraction unter- 
atützt. Hier ist aber zu bemerken, dass das Maass dieser In- und 
Exspiration nur der Hälfte derjenigen Differenz entspricht, welche 
wir im Volumen der Meio- und Auxokardie gefunden haben, weil 
das Blut, welches vom rechten Ventrikel zum linken Vorhof strömt, 
den Thorax nicht verlässt. Die vom Herzen bewirkte In- und 
Exspiration hängt also ausschliesslich davon ab, dass während der 
Kammersystole durch die Aorta ein doppelt so grosses Blutquan- 
tnm den Thoraxraum verlässt, als in der gleichen Zeit durch die 
Hohlvenen in denselben einströmt. Es wird also in dem Fall, wel- 
chen wir oben angenommen haben, die durch die Meio- und Auxo- 
kardie in- und exspirirte Luft nur 85 Ccm. betragen. 
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Anf die Thatsaobe der vom Herzen bedingten In- nnd Exspi- 
ration oder yielmehr der in- nnd exspiratorischen Tendenz des 
Herzens (denn wegen der grossen Geschwindigkeit der Herzbewe- 
gnngen und wegen der Reibungen, welche die Luft anf ihrem Wege 
erfährt, hat die Meiokardie Torwiegend den Effect die Lnft in den 
dem Herzen zunächst gelegenen Alveolen zn verdünnen, die Auxo- 
kardie dieselbe za verdichten) ist der beste Experimentalbeweis 
dos fraglichen Phänomens gegründet. 

In einer ü-f5rroigen Glasröhre von 0,"'01 bis O.'^OIS innerem 
Durchmesser, deren einer Arm etwa 0,™1, der andere etwas weni- 
ger lang ist, bringt man einen flüssigen und leicht beweglichen 
Index an, am besten eine verdünnte alcoholische Garminlösnug. 
Man führt dann in ein Nasenloch das Ende des längeren Böhren- 
arms ein, welches so geformt sein muss, dass es dieses Nasenloch 
luftdicht verschliesst, und dass die Luft der entsprechenden Nasen- 
höhle frei mit der Luft in der Glasröhre correspondirt, welche 
senkrecht gehalten wer4en muss, so dass der flüssige Index sich 
an seiner ümbiegungsstelle befindet. Man schliesst dann den 
Mund nach einer vorausgeschickten tiefen Inspiration, schliesst 
hierauf mit der Hand das andere Nasenloch und unterbricht in 
demselben Augenblick die Respiration für einige Zeit vollständig. 
Die Oscillationen, welche sich sofort an dem flüssigen Index zeigen, 
wenn die Nasenhöhle ganz frei von Secret ist, entsprechen den 
Herzbewegungen, so zwar, dass die Annäherung des Index an die 
Nase genau dem Radialpuls ent<ipricht, indem die Blutwelle auf 
ihrem Wege zur Radialis, so weit ersichtlich, dieselbe Zeit ge- 
braucht, wie die Luftwelle von den dem Herzen benachbarten 
Lungenalveolen bis zn dem Index. 

Ich habe dieses Experiment bei mehreren Personen wiederholt, 
nnd immer dasselbe Resultat erhalten; die geringste Bewegung 
des Index mass ungefähr 0,™005, und bei mir selbst oft bis 0,™01, 
so dass sie auch aus der Entfernung wahrgenommen werden konnte. 
Nach derselben Methode mit einer speciellen Anordnung, die ich 
anderswo mittheilen werde, bab^ ich feraer im Laufe des vergan- 
genen Juli die Meio- und Auxokardie bei 13 Hunden nachge- 
wiesen. 

Die Veränderungen des Herzvolnmens kann man beim Men- 
schen in noch viel deutlicherer nnd einfacherer Weise demonstriren, 
wenn man in das eine Nasenloch eine weite und lange Glasröhre 
einführt, in welche man vom Rachen her z. B. etwas Tabaksrauoh 
einblilst , den man vorher durch den Mund eingeathmet hat. Wenn 
man dann das andere Nasenloch verschliesst , beginnt die Rauch- 
säule in der Glasröhre ihre wechseis weisen Bewegungen in grosser 
Ausdehnung und Regelmässigkeit. Die einzige Schwierigkeit, welche 
sich diesen Untersuchungen entgegens^tellt, ist die vollständige 
und ruhige Sistirung der Respiration, welche man nur durch 
viele üebung erlernt. 
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lin Laboratorium von Prof. Helmholtz hab* ich ODdlich in 
den letzten Tagen die Auxo- und Meiokardie auf der Kjmographion* 
trommel aufzeichnen lassen , indem ich anf den Index im kleinen 
Arm der oben beschriebenen U-förmigen B5hre einen leichten 
Schwimmer aufsetzte, an dessen hervorragendem Ende sich die 
schreibende Feder befindet. 

Mit der Methode der „elastischen Blasen^' (Marey) habe ich 
noch bessere Cnrven erhalten, indem ich mich dabei eines zu die- 
sem Zwecke construirten kleinen Apparats bediente Er besteht 
in einer uhrglasförmigen Metallschale von 0,°^14 Durchmesser nnd 
0,"*008 Tiefe in ihrem Miltelpunkt, wo das mit den Luft- 
wegen communicirende Glasrohr einmündet, welches so kurz als 
möglich sein muss. üeber die Schale ist eine dünne, ebene Caut- 
choncmembran ohne Spannung befestigt, auf welche das Herz seine 
Eigenbewegungen überträgt. Die Membran überträgt diese Bewe- 
gungen auf einen sehr leichten Hebel erster Ordnung, dessen Ende 
eine Borste trägt, welche auf die Kymographiontrommel schreibt. 
Der Hebel befindet sich in indifferentem Gleichgewicht, weil seine 
Arme gleich lang sind. Sein Stützpunkt ist jedoch auf einer durch- 
bohrten Axe beweglich, welche über dem Hebel selbst verschiebbar 
ist, so dass man die Länge seiner beiden Arme verändern, und alQ 
grösstes Verbältniss =1:3 zwischen Krafts- und Widerstands- 
arm erhalten kann. Die Transmission der Bewegungen der Mem- 
bran auf den Hebel geschiebt durch ein Stäbchen, dessen oberes 
Ende in beweglicher Verbindung mit dem Hebel selbst ist, dessen 
unteres Ende in ein auf das Gentrum der Membran aufgesetztes 
Flättchen übergeht. Der Apparat ist ausserdem mit einer Hand- 
habe versehen, an welcher er von dem Beobachter gehalten oder 
in einem Zangenwerk festgestellt werden kann. 

Ich behalte mir vor, anderswo die Einzelnheiten der ganz 
regelmässigen Ourven zu analysiren, welche man mit diesem Ap- 
].)arat erhält. Diese Einzelheiten bestehen in leichten ündulationen, 
welche man besonders in dem der Auxokardie entsprechenden 
Oarventfaeil wahrnimmt, dessen Länge beinahe das Doppelte von 
dem der Meiokardie entsprechenden Curventheil beträgt. Es wird 
dadurch das am häufigsten beobachtete Verbältniss der Dauer der 
Systole zu jener der Diastole =^2:3 bestätigt , ein Verbältniss, 
welches sich in gleicher Weise bei den entsprechenden Volumina 
des Blutgehalts des Herzens wiederholt. 

(1) Ueber die Function der Vorkammern des Herzens u. s. w. 
Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissensch. 1852. IL Bd. 

(2) üeber die Function der Kammern des Herzens u. s. w. 
Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissensch. XI. Bd. 

(8) Volkmann, Hämodynamik nach Versuchen. Leipzig 
1850. S. 368. 

(4) Hiffelsheiro. Sur le rapport de la oapaoit^ de ohaqne 
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oreillette aveo celle du ventricule eorreBpondent. Journ. de l'Anat. 
et de ia Pbys. norm, et patb. 1864. 

(5) Beohercfaes experimentales siir le monvemeotB et les bmits 
du coeur. Gaz. möd. de Paris. 1855. 

(6) Pbysiolog. Experimeotalbeiträge zur Lebre von der Herz- 
bewegang. Inang. Diusert. Erlangen 1859. 

(7) Lehrbach der Herzkrankheiten. Leipzig 1868. 6. 19. 



Vortrag des Herrn Prof. Dr. Moos ,,Ueber eine totale 
nervöse wiedergencsene Taubheit'' am 7. Jannar 1870. 

(Das Manoficript wurde am gleichen Tage eingereicht) 

Der Fall betrifft ein 17jäbriges bisher nie krank gewesenes 
von gesunden Eltern stammendes Mftdcben. Dasselbe wurde nach 
einer heftigen Erkältung von acutem Gelenkrheumatismus befallen. 
I« der fünften Woche traten nervöse Erscheinungen aaf: psy- 
chieche Verstimmung, ungeheuere zuerst atypisch, dann typisch 
auftretende Hyperästhesien der rechten Körperhälfte, besonders in 
der Lendengegend, verbunden mit Ohnmacht und leichten Convul- 
sionen. Die Anfalle endeten allmälig und Hessen eine sehr bedeu- 
tende Hyperästhesie der Lendengegend zurück. Nach vergeblichen 
therapeutischen Versuchen blieben dieselben in der siebenten Woche 
gänzlich aus. Zu dieser Zeit waren auch die Gelenke frei. Aber 
es kamen jetzt trophoneurotische Störungen an der rechten 
Körperhälfte. Nachdem während sieben Wochen kein Nagel ge- 
wachsen und selbst eine leichte Hantabscbärfung, die kni'z vor dem 
Beginn der Krankheit entstanden, nicht geheilt war, stiess sich 
die Epidermis plötzlich in grossen Lappen ab, die Nägel wuchsen 
mit erstaunlicher Schnelligkeit und die kleinen Lanugohaare ent- 
wickelten sich an Arm und Bein zu langen schwarzen Haaren. 

Zu Ende der siebenten Woche zeigte sich ausgebreitete Hy pe r- 
ästhesie im Bereich des linken Trigeminus mit wirk- 
lichen Schmerzanfällen wie in der Lendengegend, ferner unge- 
heuere Empfindlichkeit gegen Geräusche gleichzeitig 
mit Steigerung der Hör schärfe. Die Scbmerzanfölle im 
Bereich des Trigeminus dauerten neun Tage, während welcher Zeit 
die Kranke immer auf der rechten Seite lag. Es entwickelte sieh 
jetzt Decubitus der rechten Ohrmuschel, zugleich Anästhesie der 
letzteren und der benachbarten Region. In der achten Woche 
stetig zunehmende Schwerhörigkeit, so dass bisEnde 
der neunten jede Schallempfindung fehlte. 

In der zehnten Woche Btlckenschmerzen, Schmerzen im linken 
Ovarium, Anschwellung in dieser Region. In der elften Woche 
tetanische Anfölle mit Verlust des Bewnsstseins von 2V2fitündiger 
Daaer und Uebergang in klonische» V» Stunde dauernde Krimpfe. 
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Dauer über eine Woche. Anfalle täglich mit vorausgehender Exa- 
cerbation der Rücken- und Ovarialschmerzen. Nur der constante 
Strom schafft Linderung der Anfälle, der Schmerzen und nach der 
ersten Applikation tritt die seit zehn Wochen cessirende Monstrua- 
tion ein« In der dreizehnten Woche ein 24 Stunden dauernder 
rechtseitiger Facialiskrampf, der auch im Schlafe andauert, ebenso 
eine 12 Stunden dauernde tetanische Starre des Vorderarms und 
der Hand linkerseits. In der vierzehnten Woche heftige Magen- 
schmerzen, die aller Behandlung trotzen. In der siebzehnten Woche 
Oenesung. In der dreizehnten Woche, nach mehr als drei Wochen 
dauernder totaler Taubheit erste elektrootiatrische Behandlung« 
Während der verschiedenen Sitzungen zeigte sich Folgendes. In 
den ersten Sitzungen reagirte der Gehörnerv nur schwach in der 
Kathode. Dann kam eine Periode der Hyperästhesie mit qua- 
litativer Veränderung der Formel, später in Verbindung mit soge- 
nannter paradoxer Eeaction, endlich eine Periode der Hy- 
perästhesie mit qualitativer Veränderung der Formel in Verbin- 
dung mit paradoxer Beaction, sämmtlich pathologische Beactions- 
weisen des Acusticus, wie sie Brenner zuerst beschrieben hat« 

Nach längerer Behandlung in der Anodendauer kam wieder 
einfache Hyperästhesie und endlich zur Zeit der Wiedergenesung 
die .von Brenner aufgestellte Normalformel ; am Anfang hatte 
die Behandlung vorzüglich in Form der Volta*schen Alternative 
stattgefunden, um den Gehörnerven möglichst stark zu reizen« 

Der Zustand des Gehörorgans vor der elektrischen Behand- 
Inng war folgender: 

Bechts Anästhesie der Ohrmuschel und des äusseren Gefaör- 
gangs. Keinerlei Anomalie weder im äusseren Gehörgang noch am 
Trommelfell, noch im mittleren Ohre. Hyperästhesie der Muschel 
und des Gehörgangs links. Mangel der Knochenleitung für die 
stärksten Tonquellen. Dagegen hörte man den Ton der auf die 
Kopfknochen aufgesetzten Stimmgabel vermittelst des Doppeltotos- 
kopf auf beiden Seiten. Die Kranke ist auf schriftlichen Verkehr 
angewiesen und hört ihre eigene Sprache nicht. Sie hat keine 
subjektiven Gehörsempfindungen. 

Im Verlauf der elektrischen Behandlung kehrte die Function 
der Gehörnerven auf folgende Weise zurück. 

Am 12. Tage der Behandlung bekam die Kranke zuerst wieder 
deutlich markirte subjektive Gehörsempfindungen unmittelbar nach 
der Anwendung des Stromes, nachher blieben sie auch in den 
Pausen« Diess war am 21. Mai. Am 22« hört sie ihre eigene 
Stimme unmittelbar nach der Behandlung auf dem linken, 
am 23« auf beiden Ohren. Am 24. hört sie die eigene Stimme 
auch ausserhalb der Behandlung während des Tages. Am 27« zum 
ersten Male tiefe Töne durchs Hörrohr, am 28. in tiefer Stimme 
gebrüllte kurze Worte, am 29« ohne Bohr, am 1. Juni entferntere 
Geräusche und hohe Stimmen. Dann kehrt die Knoohenleitung zu- 

10 
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rttek nni »vrt epftt und snUkt werden «Mk die bSciMUn TMe 
der ameikaliechen Skftia wieder percipitt am 21. September, w&k* 
reftd am 4. Jnli auf der linken Seite noch Taubheit f«r «He 5 
bl^obeten Tdne eines Klaviere von 7 Ootaven bestand. Für den 
bdobsten Ton desselben war auf der rechten Seite zn dlseer Zeit 
das Pereep4}onsTerm6gen noch nicht wiedergekehrt. 

Der behandelnde Arst der Kranken war Herr Dr. Pioot in 
CarUtahe. Wegen det anderweitigen schweren Erkrankung waren 
noch die Professoren Enssmanl und t. Oh e lins sngezogfen. Der 
Vortragende hatte auf Ornnd günetiger Erfahrungen bei anderen 
nertOeeB Obrenleiden aneh in diesem Fall zur Behandlung ver- 
mittelst des «onltanten Strome gerathea. 



Vortrag des HerrnProf. H. Helmholtz „üeber die Oe* 

setse der ineonstanten elektrischen Ströme in k5r- 

perlieh ausgedehnten Leitern" am 21. Januar 1870. 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Wenn leitende Körper von elektrischen Strömen, von veilUi«* 
derlicher Intensität durchströmt werden, iet die elektromotoriselie 
Kraft im Inaern detr^lben nicht blos abhängig von den ekktro« 
statisoben Kräften der freien Elektricitttt , die auf der Oberfitfehe 
oder auch vielleieht im Innern der Leiter verbreitet ist, sondern 
sie hängt auch von Inductionswirkungen ab, welche die elektxi^ 
sehen Ströme bei der VerUndemng ihrer Intensität gegenseitig auf 
einander aasCtb^^ In den meisten Fällen, eo oft näinlieh die Didr« 
tigkeit der freien Blektrieität an der Oberfläche oder im Innerii 
der Leiter sich verändert, haben wir es nicht durohaus mit g^ 
S0hleseenen Strömen zu thun , fttr welche allein die Geeetze der 
Indiuetien vollständig und genau bekannt sind, sonder» die vor** 
kessmenden Ströme sind der Begel nach zum Tbeil, oder auch 
wähl alle, nngeschloBseae. 

Das mathematische Gesetz der elektrischen Induction ist ifa 
versehi^en^n Formen gegeben worden; die erste derselben von 
Herrn F. E. Neumann (dem Vater)*), eine zweite von Herrn 
W« Weber**X ^^^ welcher auch die Consequenzen der von Herrn 
G» Neu mann (dem Sohne) aufgestellten Hypothese wenigstens fBr 
eehwächere Ströme zusammenstimmen, eine dritte ist in den Arbeit 
teü über Elektrodjrnamik von Herrn A. Maxwell '^*''^) enthalten. 

Alle diese Formen geben für alle Fälle, wo der induoireude 
Strom geschlossen ist, vollkommen übereittsiimmende Besultaic^ 

ii i t* ii I > I « I U li ■ 

*) Deokschriftep der berliner Akademie für 1845 und 9. August 1S47. 
**) fllekt^ddyiuuhiselte Miisssb^tlttniiifig^ Letpfel^ 1846. 
«**} London PhU«toopUesl Tfinssetions 1865. P. L p. 469. 
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aber sie ^Hbiflrfin, wenn ue auf ongesebloseene Ströme «itgewefl« 
det werden. Die bisher bekannten Thatsachea erlattbten niobt, eitti» 
edeliere Entsoheidnng zwisofaen diesen Terscbtedeneix Fofmeii des 
Indnoüonsgeseteea zu treffen. 

Es wird nur als iiatftriicfa angeseben werd«n dttrfen^ weüii 
zunächst die geistreiche Hypothese von Herrn W. Weber, wel^fe 
den Vortheil hatte, alle bis dabin bekannten elektviseiien PbäHi<H 
mene anter einem verbältnisismttBeig einfaoben €^eeiefats|Nin1rle an 
Tereinigea als Aosgangspnnkt weiterer üntersdebtungea bererMigi 
wvirde» Die Bewegimgegeset^e der inoonetaDten elektriseben 8Hr9fl8e 
ist körperliehen Lettern wurden aus der Weber ^saben Bypot^eee 
▼da Herrn Kl rcbbof{*) abgeleitet, »»d auf die^trOnie in düanea 
Dräthen angewendet ; ein Fall der Anweixdang, bei welehem übri« 
giens^ wie ich hi^r gleich bemerken will, 4ie unterschiede der ver- 
sehiedenen Theorien verschwinden, wenigstens wenn man gewisse 

fj^ktisoh neendlicb klein bleibende Qrßs^en^ apeb i». eher Theorie 

als anendlich klein yoraussetzt. Dieselben Bewq|OTgs^eic]|9AS9ff. 
sind dann von Herrn Joch;3iann'^*) auf die Ströme in Leitemi 
die anter dem Einflnss eines Magneteii rotiren angewendet worden ; 
endlich von Hrn. L o r b e r g ***y auf Bewegungen der Elektrioitjlt it| 
einer Kugel, wie sie unter den) Einflüsse periodisch wecbselnd^r 
indupirender äusserer Kräfte zu Stande koinmen messen. In den 
Untersuchungen von Herrn Jocbmann verschwindet ebenfalls da9^ 
was dem Weber* sehen Gesetze eigenthünilich ist, weil er es 
wesentlich auch nur mit geschlossenen Str{3n^n zu thun hatte. Die 
Untersuchungen von Herr Lor^erg zeigen, dass in der Kugel 
unter dem Einflnsse beliebiger periodischer Kräfte Integrale der 
Bewegungsgleiphungen hergestellt werden können, welche stet^ end- 
lich bleibenden Bewegungen entsprechen , aber es kenn in die- 
seni Falle nicht unterschieden werden, ob diese Bewegungen darcb 
die betreffenden {äusseren Kräfte hervorgerufen werden k&nnen, 
oder nur durch sie in ihrem Ablauf verändert sin4» eixie^Tnler- 
scbeidung^ die in diesem Falle wesentliche Bedeutung h$^t. 

Ich warde zu den Untersuchungen ^ deren Besultate ich hier 
mittfaeilen will, geführt durch die Frage, wie elektrische Strome 
im Innern von Feitenden Körpern anheben 9U fliesseu; da ibre 
pbysiologische Wirkung wesentlich auf der Pl&tzlichkeit ihres £|^ 
tritts beruht. Dabßi geigte sich , dass die auf das Weber' ^ohe 
Gesetz gegründeten Bewegungsgleicbungen der Elektricitftt eioer 
Revision bedürfen. 

Ss lassen sich alle bisher aufgeführten Forpen des Ij^ductioni^ 
gesetzes auf eine gemeinsame Form zurückftthren^ in welcher ^ie 
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*) Poggendorff^s Annale». CIL p. ^^p 

**) Journal für reine und angewwl^e ^«jbhematifc. "ßA UPB^ 
•••) Ebenda. Bd, L^^I. p. 53. 
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nwr dureh die TerBohiedenen Wertbe eiaer darin enthattenta Oon- 
stauten yersohieden sind. 

Nennen wir i die Intensität in einem Stromelement D^, nnd 
j in einem andern D<y, positiv gerechnet« wenn die positire Elektri- 
oitftt in Biehtnng der wachsenden g oder ff strömt, r die Entfer- 
nnng swischen D^ nnd Dtf, ferner (D^, TUf) den Winkel zwischen 
den Biohtnngen yon Dg und D<^, (r, D^) und (r, Dtf) die Winkel, 
welche die Richtung von r mit D^ und D<f macht, so ist der all- 
gemeinste Ausdruck p fttr das elektrodjnamisohe Potential der 
Stromelemente Dg und D<f auf einander» wenn mr nur die Voraus- 
setsnng festhalten, dass die Wirkungen ungesohlossener Ströme 
nicht Ton einer anderen Function der Entfernung abhängen, als 
die geschlossener, folgender: 

p = — i^ (1+k) 008 (Dg, D6) 4-(l~k)cos (r, D^) cos (r, D<J)| 

Darin ist k eine Oonstante von unbekanntem Werthe. Der mit k 
multiplicirte Theil dieses Ausdrucks ist gleich 

,. . d«r 

""^'-^'dTdtf 
und yersohwindet also, so oft g oder <S eine geschlossene Strom- 
bahn ist, und wir über die geschlossene Bahn integriren. Es hat 
also der Werth von k keinen Einfluss auf alle diejenigen elektri- 
schen Bewegungen, bei denen alle Ströme geschlossen sind. 
Die Werthe von k sind: 

bei F. E. Neumann k«»! 
bei Gl. Maxwell k = 

bei W. Weber k= — 1 

Aus diesem Werthe von p habe ich also, wie Herr Kiroh- 
hoff aus dem Weber* sehen Oesetze, die Bewegungsgleichungen 
der Elektricität in einem körperlich ausgedehnten Leiter entwickelt. 
Diese Gleichungen lassen sich auf folgende Form bringen: Es 
seien U, V, W die Werthe des elektrodynamischen Potentials für 
die Einheit des Stromes, die an einem gegebenen Orte beziehlich 
den X, y oder z parallel fliesst , O die elektrostatische Potential- 
funktion ebendaselbst, t die Zeit. Die Bewegung der Elektricität 
soll im Innern eines Leiters S bestimmt werden, dessen specifischer 
Widerstand x sei; den äusseren Raum bezeichnen wir mit S\ die 
Qrenzfläche zwischen S und S^ mit Sl, und die nach aussen ge- 
richtete Normale derselben mit N. 

Die Werthe der Functionen ü etc. in g^ bezeichnen wir mit 
U* etc. Wir setzen ferner voraus, dass die etwa vorhandenen Strom- 
componenten, welche Bewegungen elektrischer Massen im äusseren 
Räume entsprechen, u^, v^ w^ gegeben seien. Dann sind die Be- 
dingungen des Problems folgende. 
A) Im Innern von S und S^: 

£U £V dW __ d« 

dx +• dx "+" dz ~ ^ dt 
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B) Im Inoem von S: 

^" ^^ '"^dx.dt" xLdi + ^- dtj 

i'O 49Trdäi dVl 

C) Im Innern von S^: 

d>a>i 
zfQi — (1— k)^-^ = -4Äui 

dx . dt 

^ ^ dy . dt 

^ ^ dz . dt 
In B nnd C ist mit dem Zeichen z/ü n. s. w. gemeint die 
Operation : 

d«ü d«ü , d»U 

dx» "•" dy« "*" dz« 

D. Grenzbedingungen an der Fläcbe Sl: 

TT— U^==V— Vi = W — Wi=:o 

dU dü^_dV dVt_dW dWt 

dN dN~dN dN^~dN dN ™^' 

E. Orenzbedingnngen ftir nnendlicbe Entfernung: 

Ui=Vi = Wrr:<»i = o.*) 

Die Geschwindigkeiten u, y, w der strömenden Elektricität im 
Innern von S werden durch Gleichungen^ die ganz von der Form, 
wie sind« erhalten. 

Hier ist eine Analogie hervorzuheben. Die Form der Glei- 
chungen A und B fttr das Innere von S ist nämlich gleich den 
Gleichungen für die Bewegungen eines der Reibung unterworfenen 
Gases y dessen Geschwindigkeiten und Dichtigkeitsänderungen so 
klein sind, dass man die davon abhängenden Glieder zweiter Di- 
mension vernachlässigen kann. Es vertreten dann in unseren Glei- 
chungen die Componenten des elektrodynamischen Potentials ü, V, 
W die Geschwindigkeitscomponenten des Gases, k0 die Vergrös- 

serung der Dichtigkeit des Gases, -r-z die Yergrösserung des durch 

A* 

*) In Herrn Profeseor Kirchhof f's Gleichungen werden mefaie ttber» 
geffthrt, wenn man setzt k = — 1 nnd 

1 
A«=i 
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die Diohtigkeit dividirten Druckes. Es ist ferner r — t-z die Gon- 

staute für diejenige Beibang, dier durch Verschiebung der Sobioh- 

ten entsteht, — — j-j-^ die Constante der Reibung , welche durch 

Dichtigkeitsänderungen hervergemfen wird. Diese Vergleichung ist 
aber direct anwendbar nur so lange, als k und 1 — k positive 
Werthe haben. Wenn k negativ wäre, würde ein solches Gas bei 
Verdichtung kleineren, bei Verdünnung grösseren Druck ausüben 
müssen, und deshalb labiles Gleichgewicht haben. 

Art des Gleichgewichts der Elektricität. Der Oe- 
sammtbetrag P derjenigen Arbeit, welche durch Aenderung der 
elektrischen Strömung und Vertheilung in S verändert werden kann, 
lässt sich auf die Form bringen: 

Darin sollen üp und ü^ irgend eine der Grössen U, V, W 
und Xp wie Xq die entsprechenden Goordinaten x, y oder 2 bedeu- 
ten. Wenn k = o oder positiv ist, so ist P die Summe von lauter 
positiven Quadraten, und also noth wendig* positiv. Wenn k negativ 
ist, kann P aber auch negativ werden z. B. in dem sehr allge* 
meinen Falle, wo <& = o und U, V, W Differentialquotienten einer 
und derselben Function der Coordinaten nach x, y, z sind. 

Aus den gegebenen Gleichungen folgt ferner, da3s ißt PifFe- 

rentialquotient -tt- nothwendig negativ ist, wenn keine ttusserMi 

dt 

Kräfte einwirken. Nämlich es ist: 

^=«_kJ^(u»+v»+w»)dS. 

Di^raus folgt, dass wenn P bei negativem Werthe von k ei»«- 
mal negativ werden kann, es zu immer grl^sseren un4 gr^ss^ei^ 
negativen Werthen fortschreiten muss, wenn die Bewegung obuo 
Wirkung äusserer Kräfte vor sich geht. Auch lässt si^h zeigen? 

dass -jr unter diesen umständen nicht unter einen gewissen end- 
dt 

liehen Werth herabgehen kann, dass also P schliesslich negativ 

unendlich werden muss. 

Das zeigt an« dass wenn k negativ ist, die oben aufgestellten 

Bewegungsgleichungen der Elektricität für diese ein labiles Gieieh^ 

gewicht ergeben*); dagegen ist das Gleichgewicht stabil, wenn 

k positiv oder Null ist. 



*) Dass bei gewissen Bewegungen im Innern einer leitenden Kugel sieh 
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üeber die Frage, ob die zu unendlich zunehmender Störung 
des Gleichgewichts fortschreitenden Bewegungen durch äussere in- 
dncirende Kräfte hervorgerufen werden können, habe ich erst in 
einem Falle *) entscheiden können, nämlich wenn in einer unendlich 
ausgedehnten ebenen leitenden Platte durch Annäherung oder Ent- 
fernung ihr parallelet uneadliah ausgedehnter Elektrieitätsechichten 
elektrIseiM ßewegun-gen heryorgernfen werden. Es lässt sieh «ei- 
g«B f dast im Allgemeifteo solche Bewegungen entstehen , so oft 
einer der Difftrentialquotienteu der Geschwindigkeit der indueiren* 
den Piaiten nach der Zeit genommen, disconiin«iirHch wird. 

Ich folgere hieraus, dass die für die Elektrieitätsbewegung 
aufgestellten Gleichungen mit der Annahme eines negativem Werthee 
¥on k nicht ^ulä.8sig sind, wähnend sie bei Annahme deaWer- 
thes Null (Maxwell) oder positiven Wertbes (Nenmann een.) 
Tollkommen entsprechende Resultate li^rn« 

Die auch von Hrn. L o r b e r g acceptirte Modification der Webe r- 
seh^i Annahme , wonach die Blektricität Masse und Befaarrnngs- 
vernkögen haben soll, ändert an diesen Resultaten nichts Wesent- 
liches. 

. . Foripilattsungsweiee elektrischer Bewegungen in 
Leitern. Die Fortpflanzung geschieht, theils in Qaerschwingu«- 
gen, die, wie schon Herr Prof. Kirch hoff nachgewiesen hat, sich 
nach Art der geleiteten Wärme verbreiten, wobei der Werth 
der Constante k ohne Einfluss ist. Znm Theil geschieht sie in 
Längssehwingungen, die einer nach der Schwingungsdauer und dem 
Widerstände des Leiters verschiedenen Dämpfung unterworfen sind. 
Bei grosser Schwingungsdauer oder sehr guter Leitung, wenn die 
Dämpfung unmerklich wird, ist die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 

gleich —r-^=-. Bei MaxWelTs Annahme wird sie unendlich gross^ 

und die Untersuchung zeigt, dass hierbei dann gar keine freie 
Slektricität in das Innere deä Leiters eintreten kann. Wenn sie 
nicht vonAYifang an da war. Kach F. E. Neumann's Ann^htxie 

k3=l, wird die Fortpflanznogsgeschwindigkeit gleich -^, weloha 

Grösse nach Weheres Messungen der Geschwindigkeit des Lich- 
tes gleich zu sein scheint. 



das Gleichgewicht der Elektricität nach dem Weher' echcn Geoetse eis 
labil erweist, hatte vor mir schon Herr Professor KlroLhoff bemerkt, 
Wie ich aus mÜndÜchefl Mittheilungen von ihm weiss. 

*) Nachträglicher Zusatz; Es ist mir deitdem der Beweis auch 
fttr die Bewegungen in einer leitenden Kngel gelangen, in der die Elektriolf 
t&t durch Annäherung xad Entfernung eines elektrischen Körpers in Bewe- 
gung gesetzt ist. 
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Vortrag des Herrn Prof. C. W, 0» Fuchs: »Ueber ess- 
bare Erde«, am 18. Februar 1870. 

(Das ManuBcript wurde am 4. M&n eingereicbt.) 

Zu den Erde essenden Völkern gehören auch dieJayaneiL Schon 
Alezander von Humboldt hat von dieser Gewohnheit jenes Volkes 
Nachricht gegeben. Nach den Proben der dort benutzten Erden, 
welche der Vortragende zu sehen Gelegenheit hatte, werden Erden 
von sehr verschiedenem äusseren Ansehen und von verschiedener 
Beschaffenheit verzehrt. Eine Ablagerung solcher essbaren Erde 
von intensiv rother Farbe, liegt in der Nähe von Sura Baija zwi« 
sehen Schichten der jüngsten Tertiär-Zeit. 

Diese Erde wird in dünne Tafeln von 1 — 1 V2 Zoll Doroh- 
messer geformt, dann über freiem Feuer getrocknet und nach die- 
ser Zubereitung in den Handel gebracht. Dieselbe befindet südi in 
sehr fein geschlämmten Zustande und fühlt sich äusserst zart an. 
Durch chemische Untersuchung hat der Vortragende festgestellt, 
dass nach Entfernung der dünnen Bussschicht, die sich an der 
Oberfläche beim Trocknen über freiem Feuer anlagert, die Erde 
nicht die kleinste Beimengung irgend einer organischen Substanz 
enthält. Die Analyse ergab folgendes Besultat: 



SiO« . . 


. 50,63 


AlO» . . 


. 21,32 


FeO» . . 


. 10,47 


H«0 . . 


. 12,97 


CaO . . 


. 2,40 


MgO . . 


. 0,38 


K»0 . . 


. 1,02 


Na»0 . . 


. 0,23 



99,37 

Von dem Wassergehalt werden 6,36 Procent beim Erhitzen 
schon unter der Botbgluth ausgetrieben. Der Best von 6,61 Proz. 
entweicht selbst bei längerer Dauer einer so hohen Temperatur 
nicht, sondern erst dann, wenn dieselbe zu lebhafter Bothgluth ge- 
steigert wird. 

Aus dieser Zusammensetzung gebt hervor, dass diese Erde aus 
einem sehr eisenreichen Tbone besteht, welcher noch kleine Beste 
der nicht vollständig verwitterten Mineralien, aus denen er ent- 
standen ist, enthält. So sind die kleinen Mengen von Alkalien und 
alkalischen Erden aufzufassen, die darin vorkommen. Zieht man 
diese Beimeogung, nebst der dazu gehörigen Menge von Kiesel- 
säure ab, so bleibt ein Thon zurück, welcher der Formel: 

H«(Al,Fe) Si«0«-j-H«0 
entspricht. 

A. V. Humboldt hat als wahrscheinlichen Grund für dasSrd- 
essen das Bestreben angegeben den Magen zu füllen und dadurch 
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das Hungergefühl zu beschwichtigen. Das mag bei den rohen 
Völkerstämmen, welche derartige Erden massenhaft verschlingen, 
oft zutreffen, wahrscheinlich aber nicht bei den Javanen , welche 
diese Erde in viel zu leckerer Art verzehren. Der Beweis liegt 
oben darin, dass bei den Javanen die Quantitäten, welche genossen 
werden, viel zu klein sind , um jenen Zweck zu erfüllen. Es ist 
viel wahrscheinlicher, dass dort nur die physikalische Beschaffen- 
heit dieses Tfaones das Essen veranlasst und ihn anderen Erdarten 
vorziehen läset. Beim Zerreibeü desselben spürt man nicht die ge- 
ringste Unebenheit nnd mit etwas Wasser angefeuchtet, gibt er 
eine schmierige, fettig sich' anfühlende und sehr zarte Masse, und 
der Genuss seheint in der Aobnlichkeit der Empfindung zu beruhen, 
die man beim Essen dieses Thones nnd beim Essen fetter Substan- 
zen hat. Auch in Deutschland, z. D, in manchen Gegenden Würtem- 
bergs, pflegen die Steinhauer den in den Bissen des Gesteins an- 
gesammelten feingeschlämmtej) Thon zu verzehren. Der Name 
»Mondschmalz«, womit sie diesen Thon bezeichnen, deutet wohl auf 
den Genuss hin, den sie dabei empfinden. 



Vortrag des Pro f. H. Alex. Pagen Stecher :»Ueber einen 
Ausflug nach Spanien« am 13. Mai 1870« 

(Dfts ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Von meiner ersten spanischen Reise aus dem Jahre 1865 und 
namentlich von meinem damaligen Besuche auf der Insel Mallorka 
habe ich in einer kleinen Schrift eine Schilderung gegeben. Eine 
zweite, im Jahre 1867, beschränkte sich durch besondre umstände 
ganz und gar auf einen Aufenthalt auf jener Insel, da sie doch 
grade eine grössere Ausdehnung hätte erfahren sollen. Ich kann 
einiges, was ich damals gesehen, in die Beschreibung dieses dritten 
Ausfluges aufnehmen, welcher mic^ im Frühjahre 1870 in einer 
allerdings kurz bemessenen Zeit ausser nach Mallorka zu den schön- 
sten Punkten des spanischen Festlands führte. Indem ich die be- 
sondern zoologischen Mittheilungen über Mallorka für eine andere 
Gelegenheit aufsparen muss, beabsichtige ich hier nur eine touri- 
stische Schilderung dieser Reise zu geben. Ich darf auch dafür 
eine billige Aufnahme erwarten. Ist uns doch Spanien bei dem 
erhöhten Interesse, welches es grade jetzt erregt durch den nach 
so vielen Missgeschicken wiederholten Versuch, in eine neue Bahn 
des Staatslebens einzulenken, fast in allen Stücken äusserst fremd, 
so dass uns seine Züge, wenn wir sie auch mit besondrer Vorliebe 
poetisch zu verklären pflegen, meist nur sehr unbestimmt vor Augen 
stehen. 

Meine Reise bis Barcelona hatte kein besonderes Interesse, 
lob Tdrliess Heidelberg in der Nacht vom 9. auf den 10. März, 

11 
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ging üb<Mr Basel und Genf, war am 10. spät Abends in Lyon, über- 
naehtete dort and langte «m 11. Abends in Narbonne an. In der 
Schweiz lag der Schnee tnanchinal noch bis in die Tbäler hinafo, 
das Hochgebirge war verhüllt, aber die Voitilpen und der Genfor 
See hell geiing. In den wohlbekannten Landschaften des südlichen 
Frankreichs, Avignon, Tarascon, Nlmes, Cette, die im Finge an 
uns vorbeizogen, schimmerte die weisse Blüthe der Mandeln und 
die rothe der Pfirsiche, aber darüber blies ein strenger, kalter 
Mistral. Die Reisegesellschaft war bis Cette eine ziemlich gleich- 
gültige, zahlreich in der Schweiz von reisenden Kanflenten, welche 
die G«8th(^fe und Kanfläden für den sommerlichen Verkehr wieder 
za versorgen bemüht waren, Studenten^ welche in die Ferien reisten, 
Steilen snchenden Gouvernanten , Pensionären , und was sonst in 
dieser Zeit mehr zum Geschäfte, als znm Vergnügen zu reisen 
pflegt; zahlreich auch von Lyon bis Tarascon durch den Strom 
der grossen Familien, welche das Frühjahr in Italien oder Nisza 
nnd Mentone zuzubringen wünschen; von dort ab spärlich, wo 
dann der Eine mehr vom Andern Notiz nimmt. Da war nament- 
lich ein etwas ärmlich aussobender älterer halb geistlicher Herr, 
der vor Jahren bei Flicdncr in Kaiserwerth ausgebildet, im Dienste 
der evangelischen Propaganda von der Metropole Genf einen ganzen 
Sack voll Missionsschriften nach Montpellier brachte. 

In Cette erhielt ich Beisogefährten für Barcelona, drei Chi- 
lenen, der Professor der Geschichte aus Santiago, Cifuentes, und 
zwei Privatleute Astorga und Cannas. Die Herren kamen von Rom, 
wohin sie in langer Reise durch die Maghellanstrasse ihre Bischöfe 
sammt vielen Landsleuton begleitet hatten. Da Pio nouo vor fast 
fünfzig Jahren selbst mit einer kirchlichen Aiission in Chili ge- 
wesen war, war diese Gesellschaft von ihm besonders freundlieh 
empfangen worden und die drei Herren hatten mehrere Monate in 
Rom zugebracht. Jetzt wollten sie das übrige Europa sehen nnd 
zunächst das Stammland der amerikanischen spanischen Staaten, 
dessen Sprache sie zwar redeten, auf dessen Boden sie aber mehr 
fremd waren als ich selbst. Wir redeten Manches von der gross- 
artigen Natur des Landes Chilis den steil aufsteigenden himmel- 
hohen Cordilleren, den Thieren, die sie bewohnen, von der Streb- 
samkeit der Bewohner, der raschen Entwicklung des Eisenbahn* 
netses. 

Die Herren waren stok auf ihr Vaterland, sahen kein anderes 
staatliches Heil, als das der Republik und ihre Kritik der angen* 
blicklichen spanischen Regierung war keine schonende. Um so 
merkwürdiger erschien das starre Festhalten an der Kirche, die 
doch alles Andre als republikanisch ist. Sie, die im Staate die 
stärkste Berecbtigong der Individualität vertraten, erwarteten in 
allen Punkten den Entscheid des Conzils und Papstes, um danacb 
ihisen GlftolMn en regein. 

Dieser Inkongruenii, «iuer snr Gewaltthat neigendeu« angt blieb 
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freibeitUohen Gesiniifiiig auf dem Gebiete der Politik und dem liob 
Bescheiden» dem sich kneobti&ch Unterwerfen, ja der fanatiseben 
Parteinahme für die Macbt der Eirobe auf dem der Religion be-^ 
gegnet man in Spanien nicht selten ; es ist der Tenor eines wesent- 
lichen Theils der föderalistisch republikanischen und sozialen Presse* 
Die Regierung steht in der jetzt gegen Andersgläubige geübten 
Duldung einer förralioben Ooalition der demokratischen und der 
ultramontanen Partei gegenüber, sie wird von jener ebenso eine 
aufricbtige Mitwirkung nicht zu erwarten haben, wo sie die 
Organe der Kirche dem Verfassnngsleben unterwerfen will; Alles, 
was in diesen beiden Stücken geschehen ist, ist yorläufig wesent- 
lich erst auf dem Papier und wird seine Krise noch durobmaoben 
müssen. 

Das Bündniss anscheinend so widerstrebender Principien und 
Elemente seheint die Frucht eines tief angelegten Planes der ultra- 
montanen Partei zu seip, welche die Staatsgewalt, die nicht mehr 
ihr Säckel und ihr Arm sein will, möglichst kraftlos und unsicher 
zu machen begehrt, damit sie erst im eignen Gebiete und dann 
wieder im Staate um desto gewaltiger und mächtiger dastehe. 
Man sollte glauben, in einem Lande, dessen Elend wesentlich der 
Kirche zuzuschreiben ist, die die Könige leitete und die Gewissen 
beherrschte, in einem Lande, in welchem jeder Schritt zeigt, was 
diese Kirche leistet, wenn man ihr Unterricht, Sittenpflege und 
Woblthätigkeit ungestört anvertraut, sei ein solches Bündniss un- 
möglich. Aber Alles das scheint jener internationalen Demokratie 
gleichgültig und einem grossen Haufen mag es genügen, an einer 
Stelle den Zügel frei zu haben, sich der Pflichten zu entschlagen, 
um an der andern um so williger das Joch aufzunehmen. Diesen 
gibt die Kirche schadenfroh die staatliche Ordnung Preis, in der 
sie nur neben andern stehen soll. Viele aber, die jetzt die ttber- 
reii&te Phantasie übef die Endergebnisse ihrer Handlungen täuscht, 
werden den Sieg solcher Parteien nicht am wenigsten zu beklagen 
haben. 

Wir übernachteten zur Zufriedenheit im Hotel de France in 
Narbonne und hatten am andern Morgen ver der Abfahrt einige 
Minuten zu einem Gange durch die altborühmte Stadt. Das haupt«^ 
sächlich nennenswerthe Bauwerk ist die gothische Kathedrale. Die- 
selbe ist sehr eingeengt und etwas kurz. Der Anbau der Thürme, 
mit dem man begonnen hat, wird diesem Mangel des übrigens sehr 
ansprechenden Gebäudes etwas abhelfen. Die Wälle und Gräben 
um die Stadt machen der Eisenbahn und den Promenaden Platz« 

Es ist sehr zu bedauern, dass die Unfertigkeit der spanischen 
Zustände immer noch die Vollendung der Eisenbahn für die Strecke 
von Port Vendre nach Gerona behindert bat. Die gSkp^e LUcke 
misst kaum neun geographische Meilen, Der Verkehr würde sich 
dann in dem gan^ien spanischen Gränzgebiete ausserordentlich 
heben; für den Beisenden aber würden, abgesehen von der damit 
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yoraassiobtlioh grossem Besohleanigang darcbgehendor Zttge, allein 
für diese Strecke etwa 8 Zeitstanden gewonnen werden. Auch 
würde diese Fahrt reich an Natursohönheiten sein. Wahrend man 
vorher sich viele Meilen zwischen Etangs und Dttne durchwindet, 
möchte man hier, wo man die Abstürze der Pyrenäen am Gap 
Grenz und Golf de Bosas dnrcbscblieidet, ähnlichen Wechsel zwi- 
schen schroffem Fels und blauem Meer zn erwarten haben wie an 
der Riviera. 

Das wird einer glücklicheren Znknnft beschieden sein. Wir 
mnssten die Bahn in Perpignan verlassen and ansrer wartete da- 
selbst nicht besser und schlechter als vor fünf Jahren die Gorre- 
spondencia. Mit diesem wohllautenden Namen bezeichnet der 
Spanier die alten engen schmutzigen Postwagen, welche den Dienst 
zwischen den Eisenbahnen vermitteln. Zum Glücke ist Goncarrenz 
einiger Gesellschaften da und wenn auch die Bequemlichkeiten ge- 
ring sind, so ist doch der Dienst wenigsteps exakt. Wir miethe« 
ten zu viert das ganze Innere des Wagens, welches nominell in 
sechs Plätze ^ingetheilt ist , und zahlten dafür bis Gerona , eine 
Strecke von etwa 90 Kilometer, zusammen 80 Franken. 

Die Fahrt dauerte von zehn Uhr Morgens bis nach neun Uhr 
Abends bei hellem Wetter und später schönem Mondschein. Noch 
auf französischem Boden, als wir längs des Romethales gegen 
Ecluse hinauffuhren, sah ich die ersten Frühlingsboten, ein Paar 
des grossen Mauerseglers (Gypselus melba III.), welches in eiligem 
Fluge lautlos Insekten jagte. Zahlreiche zweirädrige Karren führ- 
ten die von den Korkeichen abgelöste Binde vom Gebirge nach 
Figueras. Die Donane in Jnnquera hatte ein neues Gebäude er- 
halten, war bequemer und die Beamten rücksichtsvoll. Aber zar 
grossen Belästigung, besonders eines reisenden Naturforschers mit 
seinen zahlreichen, fremdartigen und zerbrechlichen Gegenständen 
dauert die unbegreifliche Einrichtung , dass das hier durchsuchte 
Gepäck in Gerona, Barcelona und Palma wieder durchwühlt wird 
noch fort, wobei dann alle Kofferordnnng verloren geht. Man hat 
wohl in Spanien auf das Sorgfältigste die Namen der Königin, des 
Gemahls, der Prinzen und Prinzessinnen vertilgt und übertüncht, 
man sieht nur noch plazas de libertad und calles de la constitu* 
cion, aber der Zopf der alten Verwaltung wird so rasch nicht ab- 
fallen. Das lag nicht allein an der Regierung, sondern es steckte 
tief in der Nation; es wird nicht mit einer Verfassungsänderung 
und Grundrechten geheilt, sondern nur durch vollständige Rege«- 
neration gebessert. Diese aber verlangt mindestens ein Menschen- 
alter. 

Auf der spanischen Seite der Pyrenäen begegneten wir häufig 
Gendarmeriepatrouillen und kleinen Colonnen von Infanterie und 
Oavallerie. Man befürchtete damals wohl ebenso sehr als die Ein- 
fälle der Karlisten die Erhebung der Republikaner, welche kurz 
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hernach in Catalouien ausbrach. Wir erfuhren nirgends eine Un- 
annehmlichkeit. 

Das Gefilde wurde immer lachender, die Pyrenäen traten hinter 
uns mehr und mehr in blaue Ferne und erschienen wirklich grün 
als die Sonne im Untergehen den abendlichen Himmel unvergleich- 
lich erglühen machte. Die Wege waren zum Tbeil durch die Winter- 
regen stark beschädigt. Dazu hatte man in Junquera eine unge- 
heure Last schwerer Kisten aufgeladen und als wir die hochge- 
schwollene Fluvia in einer Furt durchfahren sollten, schienen die 
erschöpften Thiere dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen zu sein. 
Mit Peitsche und Geschrei warf der Postillon die sieben Pferde 
und Maulthiere wechselnd nach rechts und links, um im günstigen 
Falle das Bad einer Seite zwischen den plumpen BoUsteinen einen 
oder zwei Fuss voran zu bringen , nicht ohne ersichtliche Gefahr, 
den Wagen umzuwerfen. Wir brachten auf diese augenehme und 
unterhaltende Weise etwa eine Stunde im Halbdunkel im Wasser 
zu und kamen so erst zur Nachtzeit nach Gerona. 

Die kleine, als wichtiger Flussübergang stark befestigte und 
jetzt auch von vielem Militär besetzte Stadt, malerisch gelegen 
und mit einer beachtenswerthen Kathedrale, bat, da sie nur eine 
Durchgangsstation für den Verkehr ist und das auch voraussicht- 
lich nur ephemer, in den dem reisenden Publikum gebotenen Be- 
quemlichkeiten nur bescheidene Fortschritte gemacht. Die Bett- 
räume der Wirtbschaft am Bahnhof, dem Dache abgewonnen, waren 
übelriechend und feucht und die einzige Annehmlichkeit gab die 
Nähe der Eisenbahn wegen der frühen Abreise am andern Morgen. 
Meine Gefährten blieben zurück, die Messe zu hören. 

Zwischen Gerona und Barcelona besteht nun seit Jahren ausser 
der Linie längs des Meeresufers eine zweite Eisenbahnverbindung, 
welche sich von jener bei Martorell de la selva abzweigt. Man 
nennt einen solchen Knotenpunkt hier wie anderwärts Empalme. 
Die Binnenlandbahn über Hostairich wird, weil ein geringes kür- 
zer, von der Post benutzt. Die Landschaft ist hier viel weniger 
malerisch, als die des Littoral, meist hügliges Ackerland. Doch 
bat auch diese Bahn mancherJei Kunstbauten, als Einschnitte, Tun- 
nel, Brücken und sie berührt manches freundliche Städtchen, Heil- 
brunnen , mit Ruinen gekrönte Hügel und dergleichen mehr , bis 
sie endlich kurz vor Barcelona auf die Bahn von Saragossa trifft, 
deren Bahnhof aber fast an der entgegengesetzten Seite von Bar- 
celona angelegt ist. Lauge vor der Ankunft siebt man auch auf 
dieser Linie den Mont Jnich mit seinen Mauern hoch über der sich 
weithin streckenden Hauptstadt des gewerbthätigen Catalonien und 
dem Meere sich gegen den blauen Himmel scharf abheben. 

Es war am Sonntage den 18. März gegen zehn Uhr Morgens, 
als ich durch die heiter belebte Stadt zu meinem guten alten Quar- 
tiere, der Fonda de las cnatro naciones auf der Bambla fuhr. Das 
Schiff nach Mallorka^ wohin ich mich zunächst zu wenden dachte, 
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ging erst am Mittwoch und so hatte ich den PUn gefaist eisen 
Tlieil der mir bleibenden Zeit für einen Ansflag naob dem Mont* 
aerrat z\x verwenden. Ich frtthstOckte also, schrieb Briefe und war 
um zw5lf ühr, nur das Reisetäschchen umgehftngt, schon wieder 
auf der Station der Eisenbahn nach Taragona. 

Man kann nämlich von Barcelona aus den Montserrat von Nord oder 
Süd besteigen und auf beiden Seiten mit der Eisenbahn seinem Fase 
ziemlich nahe kommen. Der nähere Weg ist der nürdliche. Dort führt 
Yon der Station Monistrol der Saragossaeisenbahn ein Torzttglicher 
Fahrweg zum Kloster und es besteht eine regelmässige Omnibus- 
Yerbindung, in dieser Jahreszeit einmal, im Sommer mehrmals tUg» 
lieh. Ich hatte diesen Weg für die Rückreise gewählt nnd fahr 
auf der andern Seite mit der Bahn, welche nach Taragona geht 
und von dort Verbindung nach Valencia hat, bis Martorell. Der 
Tag war prachtvoll uud der Weg hübsch genug. Erst hat man 
den Mont Juich und das Meer, dann tritt die Bahn in das Hügel- 
land, wo dem steinigen Boden Orangengärten und andere südliche 
Kulturen abgewonnen sind. Die kleineu Stationen waren umdrängt 
von sonntäglicher Menge. Nun erscheint der blaue zackige Mont- 
serrat in der Ferne und in wenig mehr als einer Stande ist man 
in Martorell. 

Die Correspondencia nach Oolbato, dem Oertchen am Fnase 
des Gebirges, stand, schon mit sieben Manlthiercn bereit. Da die 
Berlina, das eigentliche Ooup^, besetzt war, erhielt ich für sechs 
Realen einen Platz auf der Imperiale. Solche Plätze sind , wenn 
03 nicht staubt, man die grossen Schwankungen des Wagens nicht 
fürchtet und hinaufsteigen kann, die besten; die Langbänke im 
dicht gefüllten Innern sind entsetzlich. Das Lederdaeh, welches 
zugleich das Gepäck festhalten muss, ist allerdings niedrig, aber 
es schützt gegen die Sonne. 

Wir Sassen zu Viert, ich hatte Gelegenheit Katalonisch bei 
einer Bäuerin uud Kastilianisch bei einem Soldaten zu lernen, be* 
kam auf das Höflichste Cigarren und Cigarretten angeboten, und 
konnte die Kunst, mit welcher man sieben Maulthiere mit gnten 
und bösen Worten , Schlägen und Geschrei im Gange zu halten 
weiss, gründlich studiren. Bergauf im rasenden Gallopp, bergab 
im Schritt zwischen Getreidefeldern nnd Oelhainen durch enge 
Strassen kleiner Dörfer näherten wir uns den blauen Bergen, bis 
man mich nach etwa zwei Stunden an einem Feldwege absetzte 
und mir zu verstehen gab, dass dort hinaus das Ziel meiner Reise 
liege. 

Ich fand dann unschwer die Posada uueva de las cuevas, ein 
hübsches Gasthaus auf einer Anhöbe nahe Golbato. Bald waren 
der würdige Wirth, Pedro ßacarisas und sein Sohn, ein kräftiger 
hübscher junger Mann, der mich andern Tages führen sollte» zar 
Stelle geschafft. Es war noch nicht fünf Uhr und somit ¥or Nacht 
Zeit genug, die Grotte von Colbato zu besuchen. Wurde diese doch 
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im Reisehandbucli des Herrn de 1a Vigne ungemein gerühmt and 
uach der Meinung des Herrn Bacarisas von Einigen Über die von 
mir beschriebene zauberhafte cueva del ermita von Arta gesetzt. 

Der Weg zur Höhle ist recht hübsch. Man steigt ein wenig 
von Oolbato abwärts und dann mit steilen Pfaden, Treppen und 
Leitern etwa ein halbes Stündchen au der fast senkrechten Wand 
des Montserrat hinauf. Dabei hat man eine weite Aussicht gegen 
Südosten und Süden. Im Vordergrunde rechts das Oertchen und 
auf einem Hügel die torre de los moros. Die Höhle ist mit einem 
Oitter geschlossen. Sie befriedigte meine Erwartungen nur massig. 
Eigentlich wird dieselbe dargestellt durch einen Spalt in dem 
Nageifluegesteine den Berges, dessen Boden auf und absteigt. Die 
Gänge erweitern sich einige Male zu Kammern oder Sälen von mas- 
siger Orösse. Da bilden dann grosse niedergefallene Felsblöcke 
abenteuerliche Gestalten und gigantische Schatten. Stellenweise 
aber nicht sehr reichlich hat sich Tropfstein gebildet. Derselbe 
zeigt selten grössere Säulen, er folgt vielmehr meistens einem gleich- 
artigen und merkwürdigen, aber etwas kleinlichen Muster von 
aneinandergereihten und übereinandergesetzten zierlichen Spitzbögen 
oder Orgelpfeifen. Davon machen die stärkeren Platten und eine 
schöne Säule der letzten Kammer eine Ausnahme. Der Tropfstein 
ist keineswegs blendend weiss. Das Alles hielt auch nicht entfernt 
den Vergleich aus mit den Wundern von Arta. Durch diese ver- 
wöhnt und getäuscht durch die übertriebenen Lobeserhebungen der 
französischen Beschreibung, fand ich den Gennss den Kosten, die 
sich für Eintritt, Führer, Fackel und zwei bengalische Flammen 
auf 56 Realen oder sieben Gulden für eine Person berechneten, 
nicht entsprechend. 

Wer zum ersten Male Gelegenheit hat eine Tropfsteinhöhle zu 
sehen, wird besser zufrieden sein, und einige deutsche Reisende, 
unter denen Herr Strussberg seine Karte in der Höhle gelassen, 
hatten ihre Befriedigung im Fremdeubuche ausgesprochen. Mein 
Führer gab sich übrigens alle Mühe und war nicht wenig stolz 
auf das bengalisehe Licht, welches in solchen Höhlen einen ausge- 
zeichneten Effekt hervorbringt. Jedenfalls sind die überirdischen 
Wunder des Montserrat weit sehenswürdiger und ausserordentlicher 
aIs die unter der Erde. Die Höhle von Oolbato enthält Fieder- 
mliuse, nach meinem Führer una clase de pagaros, eine Klasse 
Vögel, und dient im Winter Schnecken zum Zufluchtsort. Ständige 
Höbienthiere waren aus derselben wenigstens der Famile Bacarisas 
unbekannt. 

Loh verbrachte einen schönen Abend vor meiner Posada, wo 
man einen kleinen Gurten angelegt hat. Man bemerkte kaum den 
Oebe(rgaiig zu der von Mond und Sternen erhellten Nacht. Pedro 
Bftearisas gab eine treffliobe Flasehe eignen Gewächses, die Kinder 
spielten mit dem grossen Sehweine, welefaes andern Ti^es ge* 
»etsgt werden sollte und vollkommen der Stimme seines Herrn 



— 98 — 

folgte. Zu Nac^bt gab es eine ganz gewählte Mahlzeit: ein Htthn- 
cben mit Beiss, gebackenen Merlux, eine Tortilla oder Omelette, ein 
Steinhnbn mit Salat und einen feinen Apfel. Die Speisen hätten 
einem grossen Gastbause Bbre gemacht. Ich war, nnd wohl für 
Wochen oder Monate der einzige Gast im Hanse; wenn aber der 
Sommer die Frommen nnd Neugierigen in Scbaaren zn den Wan- 
dern des Montserrat treibt, dann bekommt Golbato auch seinen 
Tribut. 

TJm fünf Uhr Morgens war meine Ghokolade und bald nach- 
her auch der Führer bereit. In seiner Jacke von besetztem Man- 
chester mit den weiten Hosen and weissen Gamaschschahen mit 
Sohlen von Sparto sah er sehr sauber ans. Wie viele Bauern trug 
er eine leichte Flinte; in den Jagdranzen steckten wir Bröd und 
Wein und ein Steinhab u und noch vor Sonnenaufgang schritten 
wir rüstig dem Gebirge zu. 

Der Weg führt eine kurze Strecke durch die Felder, in denen 
schon einzelne Leute arbeiteten. Der Weinstock war noch blätter- 
los und da er hier viel gebaut wird, nahm das Grün in der Land- 
schaft einen geringen Platz ein. Aus dem rothen, wie ver- 
brannt aussehenden, Boden erhoben sich die grauen Oelbäume, 
Agaven standen an den Wegrändern. 

Bald wandte sich der Pfad zum Gebirge. Als die höchste 
Spitze des Montserrat gilt San Geronimo mit 1130 Metern. Wir 
erreichten diese Höbe von Golbato aus in 2^4 Stunden. Am Berge 
selbst ist der Weg zunächst steil, aber nirgends im Vergleiche mit 
schweizerischen Gebirgspfaden nur eine Spur von Gefahr. Bis zur 
Spitze können Manlthiere gehen. Obwohl viele Trümmer umher- 
liegen, hat man doch auch niemals jenen schwer gangbaren niit 
nachschiessendem Schatte bedeckten Boden und so ist die Bestei- 
gung ganz bequem. Es scheint auf dieser Seite das Gestein des 
Gebirges, Nagelflue oder Puddingstein, bis zur Basis zu reichen, 
ich habe wenigstens überall nur diese Formation gesehen, die selbst 
von den Umwohnenden als ganz allein diesem Gebirge in weiter 
Umgebung zukommend bezeichnet wird. Dasselbe bildet nun, wie 
das zum Beispiel der gleichartige Bigi auch thut, sehr steile Wände, 
aber» dazu sind alle Kämme in einer wanderbaren, vielleicht ein- 
zigen Weise in eine unzählige Menge von Sägezacken , Kugeln, 
Säulen, Bastionen, Thürmen, Schornsteinen und Köpfen zerschnitten. 
Man hätte ihm keinen bezeichnenderen Namen als den des Mont 
serrat geben können. Trotz aller Bizarrerie der Einzelformen, welche 
an Adersbach und Weckelsdorf in Böhmen erinnert, verliert das 
Gebirge nicht das Grossartige und Malerische des Gesammtein- 
druokes und sinkt nicht zum blos Wunderlichen herab. Einmal 
bleibt der Montserrat zn einer Höhe von fast 4000 Fnss vereinzelt 
fast aus der Ebene aufsteigend ein Hochgebirge, dessen zerschnit- 
tener Kamm gegen den dunkel blauen Himmel aufragt, seine 
natttrliohen iMauern erheben sich zu Hunderten von Füssen Hdhe, 
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seine Gestalten sind Riesen. Weiter sind die aufgerichteten Stein - 
massen und die umherliegenden Trümmer, soweit der Fnss des 
Wanderers zu ihnen gelaugt, hinlänglich mit Vegetation unter- 
mischt, um das Eintönige zu verlieren und mit stets wechselnden 
Bildern zu überraschen. Endlich ist die eigenthümliche Natur des 
Gesteines, welches aus vielgestaltigen und bunten Btöeken und Ge- 
rolle zusammengekittet einem zerbröckelten Mauerwerk von Men- 
schenhand gleicht, recht dazu angethan, um den Brocken und 
Wänden ein mannigfaltiges und malerisches Ansehen zu verleihen. 
Leider habe ich nirgends Photographieen des Berges erhalten können. 

Die.Schwarzamsol schlug, Blaudrosseln (Petrocossyphus cyaneus 
Bonp.) strichen an den Felswänden hinüber und herüber , Bauch- 
sehwalben jagten, über den höchsten Felsen kreissten Raubvögel und 
liessen den Hochzeitsruf erschallen. Grüner Buchs, die Catalanen 
nennen ihn Boch, bedeckte meistens die Wegränder^ dazwischen 
blühte die Mittelmeerhaide, wechselnd stand Rosmarin^ Lentiskus 
und Cystus. Mehrere Arten Löwenmaul fanden sich blühend und 
wohlriechende Veilchen gaben ein Sträusschen. Zwischen den höhern 
Felsen steigt das Gebüsch spärlicher werdend aufwärts, die Gipfel 
tragen selten ein Bäumchen oder andere Pflanzendecke. 

Insekten gab es äusserst wenige, kaum eine Hummel oder 
Biene an der Haide, selten eine Schnecke, keine Eidechse. Es 
scheint, dass, wie der Spanier diese Zeit, die uns ein lieblicher 
Frühling ist, zum Winter rechnet, so es auch die Thierwelt thut. 
Höher oben fanden wir wirklich den Boden gefroren und streiften 
den nächtlichen Reif vom Rasen. 

Nachdem man eine Stunde lang zwischen dem hochanstreben- 
den Steingemäuer und mit vielfachen Windungen stark gestiegen 
ist, wird der Weg bequemer. Man befindet sich in einer Art von 
Malde, von welcher die Felswände welter zurücktreten und einen 
ausgedehntem Anblick gestatten. Ein Marder eilte in grossen 
Sprüngen in einer Riuse aufwärts. Der Weg tritt danach ein in 
lieblich kleine Thäler, zum Theil mit Laubwald. Von hier gegen 
das östlich gelegene Kloster ist das Gebirge durchsät mit den 
Trümmern zahlreicher Einsiedeleien. Hier boten in der guten alten 
Zeit die Pönitentiaren des Klosters und Freiwillige der Verlassen- 
heit und den Anfechtungen des' Teufels Trotz. Die dürftigen Stein- 
häuschen mit niedrer Thür und schiessschartähnlichen Fensterlöchern 
enthalten einen Schlafraum, eine kleine Küche und ein Betzimmer ; 
zuweilen ist dabei ein Brunnen. Auf den Fels gesetzt, zum Theil 
in ihn gebrochen sind sie von dem natürlichen Mauerwerke 
kaum zu unterscheiden. Einige liegen an den allerwildesten 
Stellen, umgeben von abenteuerlichen Schreckgestalten aus Stein, 
die in Nacht und Einsamkeit den ungebildeten und durch Askese 
überreizten Geistern bequem den Teufel und seine Werke vorstellen 
konnten. Andere stehen an lebensgefährlichen Abhängen oder auf 
Kappen, die manchmal mit Zugbrücken erreicht wurden und von 
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deaffi einige die berrlichsten Aassichtspuiikte bieten. Alles das 
ist jetzt yerlassen, zerfallen; nirgends eine Spur, dass etwa einer 
dieser heiligen Männer um seine Olanse die wilde Natnr zn eiueni 
l'reandlichen nnd fruchtbringenden Gärtehen umgewundclt habe. 
Die dürft^'ge Nahrung erhielten die Eremiten ans dem Kloster. 

Eine unter diesen Einsiedeleien, San Geronimo, ist allgeoEieiiier 
bekannt y weil sie dicht unter dem höchsten Gipfel des heiligen 
Itergee liegt, welcher nach ihr benannt worden ist. Sie ist von 
Herrn Baoarisas soweit eingerichtet, dass sie das Standquartier 
für eine kleine Sommerwirtlisohaft bilden kann. Diese war jetzt 
noch nicht aus ihrem Winterschlafe erwacht und wir konnten da- 
selbst unsere Vorrttthe nur durch Trinkwasser bereichern. 

Um halb neun Uhr standen wir auf der Höhe. Ueber die be- 
sonders gegen Osten gehäuften, aber aueh gegen Westen eine letzte 
Mauer bildenden , yielgestalteten Grate des Montserrat weg, oder 
freier durch die steilen Abstürze gegen Norden und Süden bat man 
hier allseitig eine weite Umschau. 

Nördlich tritt die wei^e Kette der Pyrenäen gegen Manresa 
zu heran , von ihr hernieder führen die Thäler die Berggewässer 
/.um Gardoner und Llobregat. Der letztere Fluss strömt wasser- 
reich in tief eingeschnittenen Schluchten gegen Monistroi, welches 
steil unter uns nordöstlich Fabriken an seinen beiden Ufern 
eiitgerichtet hat. Man sieht jedes im Sonnenscheine glänzende 
Haus. Weiter zurück am Gebirge liegt die Station, zu der die 
Bahn mit Tunneln, Dämmen und Brücken von beiden Seiten her 
mühsam den Weg findet. Den Lauf des Llobregüt nach Osten und 
Südosten gegen Olesa und Sabadell kann man dann wie auf einer 
Karte yerfolgen. Das von ihm durchschnittene rothe Land ist mit 
zahlreichen weissen Dörfern besetzt, die Hügel mit alten Thürinen 
geschmückt* Dann kommt das angeschwemmte flache Land und 
endlieh aleigt hoch das dunkle Meer auf. Südlich liegt Golbato, 
die torre del moro, Igualada und fleiesig bebauter Acker. Gegen 
Westen, wo die zackige Gebirge wand das Echo des abgeschossenen 
Gewehrs vielfach wiederholend zurückwirft, verliert sieh darüber 
hiaaus das Auge in einem einsamen braunen Hügellande gegen 
Lerida hin. 

Es war auf dieser Höhe ganz ' windstill, die Morgenneb^ hat- 
ten sieb ganz verloren und nichts störte unsern Genuss. N^eh 
einer Stunde, da ein spanisches Ehepaar mit Maulthier und Führer 
vom Kloster her kam, wir aber hinlänglich geruht und an onsern 
kleiaen Yorrätiieii uns erfrischt hatten, gingen wir abwärts. Naefa 
einiger Zeit scheidet sich von dem Wege, auf welehem wir hinnif- 
gestiegen waren, Aer, welcher gegen Osten zum Kloster führt. Dieser 
4ringt retbt ein in die Schluckten des Gebirges zwischen Fels- 
wände und Gebüsche. Wir zogeu den nähern Fusssteig dem be- 
quemem SMimpfad vor und mussten an einigen Stellen an steilen 
Hängen und über sohlOpfrige Platten den Weg suchen. lu den 
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sobattigen Gründen ransohte ein ktthles Bäcblein ; an der Felswand 
kletterten Ziegen beschützt von grossen Händen, da hier aagebliph 
Wölfe bansen. Hier standen anch ein Paar Steinbühner auf und 
strichen mit lantem Ruf auf die andere Tbalseite, bevor mein 
Fti)irer nocb sein Gewehr auf sie hatte richten können. Es war 
ein köstlicher Morgenspaziergang, der uns vor elf übr zum Kloster 
brachte. 

Das weltberühmte Kloster steht auf einer schmalen Terrasse 
hart an die Felsen gedrHngt, welche, noch einmal in unbegreiflichen 
Formen, seine zahlreichen Stockwerke um ein Vielfaches überragen. 
Am Ausgange der Wildniss wendet es eine Seite den Schrecknissen 
derselben zu, mit der andern schaut es breit, weiss glftnzend, be- 
häbig in das weite Land hinaus. Das Kloster selbst ist gross, 
aber einfach ; sein Garten erhebt sieb mit hohen Mauern über der 
Sirasse nach Monistroi, die hier beginnt. Vorgebende enthalten 
Sehlafstütten für die Pilger, Bäume für Arme, eine Restauration 
und das Bureau der Fuhrwerke nach Monistroi. 

Wer die Geschichte der lOOOjäbrigen Gründung des Klosters, 
ein wunderliches Gemisch von Schmutz und Heiligkeit, die seiner 
Macht und seines Glanzes im fünfzehnten und sechszebuten Jahr- 
hundert, die der Betheiligung der Mönche au der heroiseben Lan* 
desvortheidigung gegen die napoleonische Invasion lesen will, findet 
davon einen kurzen Bericht in dem genannten Führer durch Spa* 
nien von de la Vigne. Ausführliche Beschreibungen der Wunder 
des Montserrat werden am Orte selbst und in Barcelona verkauft. 

Ich verzichtete auf die Besichtigung des Klosters und der 
Kirche, deren Sehenswürdigkeiten wesentlich in dem wunderthäti- 
gen schwarzen Marienbild und den ihm dargebrachten Weibge- 
schenken und Füttern besteben. Das ist überall dasselbe. Die 
Herstellung des jetzigen Gebäudes datirt erst von vierzig oder 
fünfzig Jahren. Wie an andern Orten in Spanien haben auch hier 
bei Aufhebung der Mannsklöster die eigentlichen Mönche einer 
freien Vereinigung frommer Priester Platz gemacht, welche den 
Ooltnd besorgen und aus den auch jetzt reichlich strömenden Gaben 
den Klosterschatz wieder herzustellen suchen. Ein neuer Name, 
aber die alte Sache. 

Ich entliess meinen freundlichen Führer und wanderte ecbneUen 
SebrittejS die breite Fahrstrasse hinunter, welche in zahlreiobea 
Windungen am nordöstlichen Abhänge des Gebirges nach Monistroi 
führt. Auf dieser Seite ist nichts von der Romantik der Höbe 
und des jenseitigen Abhangs geblieben. Kahl und ausgeglichen 
fällt der Berg ab, aus dem magern Kulturland erhebt sich hier 
and da ein Mandelbaum, um dessen reich duftende Blütben die Bienen 
sommen. Nur die zackigen Ränder hinter uns verratben die Wnn- 
der 4e3 Berges. Üeberall ist die Aussiebt in das niedere Hfig^l- 
Ifind weit, Bäebleiu woblsobmeokenden Wassers eilen dem Llobri- 
gat zu. Der PuddipgsteiD sebeiat hier niebt ziim Fuseo fUe B^fges 
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biuabzareichen, sondern einem Molassekalk Plats zu machen^ wel* 
eher allerdings von den fa erabgekommenen Trümmern sehr bedeckt 
und versteckt ist. 

So kommt man bequem in anderthalb Standen nach Monistrol, 
welches einige Spinnereien and Webereien besitzt, nicht etwa be« 
gründet auf den Anbau der Baumwolle in Spanien, welcher äusserst 
gering ist, sondern auf den starken Fall des wasserreichen Llobre- 
gat. Im Uebrigen entbehrt der kleine Ort alles Interesse. Eine 
gute Stunde weiter liegt die Bahnstation weit sichtbar auf einem 
baumlosen Berghange, von welchem eine schöne Bahnbrücke hoch 
aber den Llobregat gespannt ist. Der Weg vom Orte zar Station 
fahrt im Thale zum Theil die Windungen des klaren Flusses be- 
gleitend. 

Es ergab sich, dass ich nicht, wie ich nach meinem Gonrs- 
buche erwartet, ziemlich um diese Zeit, sondern erst nach sieben 
Uhr Abends einen Zug nach Barcelona erwarten konnte. In ganz 
Spanien sind die Eisenbahnverbindungen äusserst sparsam, überall 
höchstens ein Schnellzug, der dann an den Orten, die man zu 
sehen wünscht, vielleicht um Mitternacht ankommt. Es ist fast 
unmöglich irgend einem Orte einige Stunden zu widmen, man 
verliert immer einen Tag. Aber im Uebrigen ist der Dienst 
geordnet und regelmässig, die Wagen meist besser als in Frank- 
reich und wegen anderen Spurmasses bedeutend breiter. 

An dem einsamen Stationshause von Monistrol war nichts 
Nützliches oder Angenehmes zu treiben. Die Restauration auch 
noch im Winterschlafe, gewährte die nothdürftigen Erfrischungen. 
Ich will dabei der Azncarillos erwähnen, einer lockern Masse von 
Zucker und Eiweiss mit etwas Aetherischem, die in Wasser augen- 
blicklich zergehend ein sehr erfrischendes Getränk gibt. Da nun 
grade ein Zug von Barcelona, nach Saragossa bestimmt, ankam, 
setzte ich mich ein und fuhr einige Meilen weiter nach Manresa, 
wo ich dann etwa vier Stunden verweilen konnte. Ich bekam so 
etwas mehr Eenntniss von Catalonien. 

Manresa ist eine hübsche und belebte Stadt von etwa 14000 
Einwohnern. ' Es breitet sich über einen zum Cardoner steil ab- 
fallenden Hügel, auf dessen Gipfel, umgeben von einem freien Platze 
mit einem Brunnen fliessenden Wassers, die alte Pfarrkirche Sta 
Maria de la Seo steht. Dorthin wandte ich mich zuerst und hatte 
einen sehr guten üeberblick über Stadt und Land. In ddt" Tiefe 
strömt eingeengt der rasche Cardoner, von dem man einen breiten 
Arm zum Dienste der grossen und berümten Tuchfabriken abge- 
zweigt hat. Längs des Flusses zieht eine Allee, drüben die Eisen- 
bahn, deren Bahnhof am Fusse eines mit Besten von Befestigun- 
gen gekrönten steilen Höhenzuges liegt. Die unterste Verbindung 
der Ufer durch eine mittelalterliche, sehr steil ansteigende, enge, 
gepflasterte Brücke mit vielen Bogen ist höchstens für Saumthiere 
brauchbar, dann folgt die neue Eisenbahnbrücke. Am obern Ende 
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der Stadt stehen noch die zerstörten Pfeiler einer dritten grossen 
Brücke im Strome, aber der Verkehr, und es scheint der hanpt* 
sächliche, geht hier darch eine tiefe Fort. Spanien ist überhaupt 
das Land der zerstörten Brücken und man dürfte hinzusetzen, der 
unvollendeten Kirchen und zertrümmerten Burgen. So zahlreich 
die Kirchen sind, so grossartig der erste Plan ist, soviel Geld in 
ihnen an einzelnen Stellen in wirklicher Kunst angelegt oder in 
schlechtem Tand und geschmaklosem Flitterwerk verschwendet ist, 
so selten sind sie wirklich vollendet. Vielleicht sieht man auch 
deshalb in Spanien soviel Zerstörtes, weil bei dem vorhandenen 
Baumaterial das Feuer eine geringe Bolle in der Zerstörung spielt 
und die Trockenheit den gänzlichen Zerfall und die Bedeckung mit 
Pflanzen und Humus aufhält. Jeder Ort schleppt seine Geschichte 
durch Jahrhunderte sichtbar in Euinen mit sich. Hier gilt nicht: 
Erst Asche und dann Staub. 

Auch gegen Osten fällt der Hügel von Manresa steil ab, wäh- 
rend die Stadt nach Norden und Nordwesten auf sanfterer Ab- 
dachung sich bequem entfalten kann. Gebt man dort eine Viertel- 
stunde vor die Stadt hinaus, so trifft man eine aufgegebene kleine 
Citadelle mit vorgeschobenen Werken auf dem Kamme eines Hügels 
zwischen zwei Zugängen zur Stadt, alles in Verfall. Man hat hier 
bei dem alten Mauerwerke eine sehr schöne Aussicht, indem nörd- 
lich die wenigstens jetzt noch mit Schnee bedeckten Felder der 
Pyrenäen den Horizont umfassen, im Süden dagegen der dunkle 
Montserrät steht, um so drohender und höher erscheinend, als er 
so steil und unvermittelt sich aus dem niedern Hügelland erhebt 
und um sein abenteuerliches Zackenwerk grade ein finstres Wetter 
aufzog. 

Auf dem Bahnhofe von Manresa , dessen Bestauration nach 
angeschlagenem Verzeichnisse Speisen und Getränke ziemlich gut 
und billig liefert, erwartete ich ermüdet den Zug von Saragossa 
und war gegen neun ühr Abends wieder in Barcelona. 

Die Stadt war lebhaft erregt durch die unterdessen einge- 
troffene Nachricht von dem Duelle, in welchem der Herzog von 
Montpensier den Don Enrique de Bonrbou erschossen hatte. Die 
demokratischen Blätter suchten natürlich daraus Capital zu machen, 
um die Kronkandidatur des Herzogs als eines Todtschlägers abzu- 
thun und zählten die scharfen Gesetze auf, die von alten spani- 
schen Königen und jetzt gegen dies Verbrechen gegeben seien. Die- 
jenigen aber, welche damals prophezeiten, in wenigen Tagen werde 
man von der Sache kaum noch reden und das Benehmen bei dieser 
Gelegenheit werde dem Herzoge in der Armee, welche bis dahin 
seinen Muth bezweifelt hatte, eher nützlich sein, haben Becht be- 
halten. Dass Montpensier anders habe handeln können, nachdem 
Enrique den insolenten Brief publizirt hatte, nahm wohl im Ernste 
Niemand an. Die Partei der Montpensieristen war überhaupt unter 
denjenigen, welche etwas besassen oder ihrem Geschäfte ruhig 
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naohgiDgeii niid den voUsiftiidig verniebteteii Handel wieder gebobon 
sahen wollten, sebr stark nnd der Zorn gegen die nnaofhörliobeti 
Hetzereien der thätigen Demokratie sehr bitter. Mein Führer auf 
den Montserrat gehörte aneh jener konstitutionellen Partei an. 

Vorläufig maehten die Zeitungsbuben auf der gefüllten Bambla 
ein vortreffliches Geschäft, denn »la Correspondoneia« ging reUseod 
ab, fast noch stärker als »la lotteria«, deren Ziehungsliste friseh 
erschienen war^ und die die gellenden Stimmen unermüdlieh für 
zwei cuartos ausboten. Das Lotteriewesen oder Unwesen ist in 
Spanien über alle Massen ausgebildet, yielleicht einer der grüssten 
Krebsschäden des Landes. Ausser der grossen Lotterie Yon Ma- 
drid, gibt es solche für alle Provinzen oder Städte, für Waisen* 
aastalten und Spitäler, für Leihhäuser und Eirohenfonds. Die 
Chancen des Gewinnes sind natürlich sehr gering; da man einen 
Ertrag haben will und zahlreiche Beamte davon leben sollen, deren 
Uebermass ohnehin das Unglück Spaniens ist, so gibt man für 
fünf höchstens drei zurück. Der Verkauf der Loose bildet eine 
besondere Art vagabundirenden Müssiggangs aus, eine Art ver* 
schämten Bettels, dem sich Tausende hingeben. An allen Eoken, 
in den Kaff^s^ in den Eisenbahnstationen, an der table d*hdte, in der 
Kirche werden die Zettel ausgeboten. Hunderttausende aber werfen 
ihre kleinen Ersparnisse dafür weg, jeder marqiieur, jede Näherin 
träumen davon, was sie machen werden, wenn sie gewinnen. 

Es blieb mir ein Tag in Barcelona. Ich war einiger Buhe 
bedürftig und beschränkte mich, einiges wieder zu besuchen, was 
uns bei früherer Anwesenheit gefesselt hatte. Zuerst die herrliche 
Kathedrale, deren erste Anfllnge nun auch schon vor tausend Jahren 
zu Ehren der heiligen Eulalia gelegt wurden und die in der besten 
Zeit gothischer Baukunst im dreizehnten Jahrhundert in ihrer 
jetzigen Gestalt von den Königen von Aragonien hergestellt wurde. 
Immer gleich lieblich ist der Kreuzgang mit seinen zahlreichen 
Kapellen und seinem an Blüthen und Brunnen reichen Hofe, gleieh 
mächtig der Eindruck des hohen dunkeln Schiffes, in welchem die 
wunderbaren Lichter der bunten Fenster hoch oben wie ans himm- 
lischen Höhen nur an einigen Stellen die Menge verklärend streif- 
ten ^ die um die Kanzel auf den Knieen hingegossen lag. Mein 
Gang durch die Stadt führte mich auch wieder nach der einfach 
grossartigen Sta Maria del mar, dem Jardin del General (Öffent- 
lichen Garten), dem Hafen und erneuerte die Bilder d^r gewerb* 
reichen und unruhigen Stadt, die ich schon früher geschildert habe. 
Die geputzte Menge in den Hauptstrassen, die reichen Läden, Reiter 
und Equipagen Hessen den gedrückten Zustand des Landes und die 
drohende Lage wenig merken. 

Indem man ein Stück Festungswall am Strande niedergelegt 
hat, gab man der Bambla, dieser grossen Promenaden straese, eisen 
freien Ausgang und Durchblick zum Meere> wodurch dieselbe natür- 
lich sehr gewonnen hat. 
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Ein lobnender Spaziergang von etwa einer Stande führt von 
Barcelona nordwestlich nach der Vorstadt Graoia. Erst hat man 
eine breite, jetzt noch schattenlose AHeo, welche beiderseits mit 
zahlreichen Vergnttgungsorten für Tanz, Scheibenschiessen, Hahnen- 
Umpfe nnd dergleichen versehen ist. Alles das geht erst nach 
Ostern los. Dann kommt das Oertohen mit zahlreichen gut ge- 
pflegten Gärten, Arbeiterwohnungen, Orangeuplantagen und Wirths- 
häüsern, dahinter links der Hügel San Pedro martir, rechts auf- 
»leigend Oelhaine. Dort am Bergabhange hat man eine prächtige 
Aussicht ans still einsamem ländlichem Frieden hinüber zn der 
grossen Stadt mit ihrem Wogen nnd Treiben, dem Hafen mit Hun- 
derten Yon Schiffen, dem stolzen Mont Juich, dem weiten Meere, 
welches die Ufer mit seinem weissen Schaumkranze einfasst. An 
dieser lieblichen, sonst dem heitern Sommeraufenthalte der Baroe- 
lonesen gewidmeten Stelle vernichtete wenige Wochen später die 
Regierung blutig die katalonische republikanische Erhebung. 

Der Deutsche kann in Barcelona im Caf§ suisse Abschied 
nehmen von gutem Bier und der Eülner Zeitung. 

Vom spanischen Festlande gehen jetzt viermal wöchentlich 
Postschiffe, Vapores cor^eos, welche von der Begiernng unterstützt 
werden, nach Mallorka , zwei von Barcelona, das am Freitag nach 
Palma, das am Mittwoch nach AIcudia, eins von Valencia direkt 
und eins von dort über Ibiza nach Palma. Das Schiff nach Alcndia 
nnd alle, welche direkt nach Palma gehen, machen die üeberfahrt 
in dreizehn bis siebzehn Stunden, das über Ibiza braucht deren 
etwa ^vierundzwanzig. Das beste Schiff ist Jaime I von Barcelona 
nach Palma, das nächste Jaime II von Valencia nach Palma. Das 
Schiff nach Aleudia setzt die Beise nach Mahon auf Mallorka fort 
und ein fünftes kleinstes gebt nur von Palma nach Mahon. Diese 
Verbindungen sind für den spärlichen Verkehr vollkommen ans- 
reichend. Es fand in dieser Zeit auch eine Fahrt eines Dampf*» 
sehiffee von Marseille nach Palma und von dort nach Barcelona 
statt, aber die Hoffnungen, welche sich daran knüpften, wurden 
getäuscht, die Fahrt wnrde nicht wiederholt. Eine solche Verbin- 
dung mit Frankreich würde für Mallorka von grosser Wichtigkeit 
sein amd seinen Bodenertrag dem erleichterten Absatz entspreobettd 
baldigst mindestens verdoppeln. 

Am 16. März um 4 Uhr Nachmittags schiffte ich mich auf 
der Menorka nach Aleudia ein. Es war dasselbe lange und schmale 
Schiff wie vor fünf Jahren und der gleiche Fahrpreis mit 100 
Realen. Das Boot ging auch jetzt noch sehr gut und sicher, war 
noch als erste Klasse bei der Versicherungsgesellschaft taxirt^ aber 
das Stossen der Sehraube, die unterdessen alt geworden war, hatte 
80 zugenommen) dass man allein davon hätte seekrank werden 
mögea^ Das Schiff hatte wohl auch zn wenig Fracht. 

Der Kapitain erkannte mich wieder nnd war sehr bdflich ; der 
einzige Reitegeftlhrte an Kajütenpaseagiei^n war der Hafenkomman- 
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dant von Mahon, früherer Marineoffizier, ein artiger Gesellschafter. 
Hier wie überall in Spanien begegnete ich einer lebhaften Sym- 
pathie zu Deutschland, die zum Theil aus der Achtung vor den 
Erfolgen der letzten Jahre entspringen mag, zum andern Theil aber 
auch das Verdienst der deutschen Kaufleute ist, deren Fleiss und 
reelles Wesen, wo sie in Spanien yerkehren oder sich niederge- 
lassen haben, und ihrer sind nicht wenige, nicht unbemerkt ge- 
blieben ist. Man zählte auf eine ehrliche Theilnahme Deutschlands 
für die Zukunft Spaniens und war stets begierig unsere Meinung 
über ihre Zukunft zu wissen. 

Wir hatten Anfangs starken Wind, aber er forderte uns, und 
in der Nacht legte er sich. Wir hatten dann ruhiges Meer, eine 
durch den Vollmond ganz helle Nacht und eine glückliche und un- 
gewöhnlich rasche Fahrt. Gegen drei Uhr Nachts fuhren wir schon 
längs der Nordküste von Mallorka hart an den steilen Abstürzen, 
bogen dann um Cap Formentor, gingen an der Bai von Pollenza 
vorüber, umschifften Cap del Pinar und waren nun in der grossen 
Bucht von Alcudia, rechts den Leuchtthurm, links in weiter Ferne 
das Cap de Farrucb. Um halb fünf Uhr warfen wir Anker. Im 
dämmerhaften .bleichen Mondlichte übersah ich die ganze meilen- 
weite, mir wohlbekannte, einsame Bai, von den Bergen von Pol- 
lenza bis gegen den Bec de Farruch. In der weichen warmen Luft 
kamen vom Lande die kräftigen Gerüche der Kräuter herüber. Ein 
Kanonenschuss zeigte unsere Ankunft an. 

Mit laugsamen Buderschlägen kam dann die schwerfällige Barke 
vom Lande zur Ausschiffung und in wenigen Minuten standen wir 
am Lande auf dem Molo, ausser mir selbst noch ein Maschinen- 
meister und ein Matrose von einem kleinen Kriegsschiffe, welche 
auf Urlaub ihre Verwandten in Palma besuchen wollten. Ich hatte 
einem Freunde in Palma geschrieben, mir einen Wagen ans Schiff 
zu senden, aber es war von demselben nichts zu sehen, ebenso 
wenig gab es einen Menschen, der mein Gepäck nach Alcudia ge- 
bracht hätte, welches eine volle halbe Stunde vom Meere entfernt 
ist. Auch sagte man mir nichts davon, dass etwas später der Post- 
karren kommen würde, welcher gewiss gern meine Effekten über- 
nommen hätte. Mein Gefährte, der Maschinenmeister, nahm sich 
meiner in dieser Rathlosigkeit mit spanischer Höflichkeit an und 
bat den Matrosen meinen Koffer zu tragen ; mit meinem sonstigen 
Gepäck, welches immer noch schwer genug war, belnd ich mich 
selbst und so kamen wir, in Schweiss gebadet, in der Morgendäm- 
merung in Alcudia an, welches so arm und verlassen aussah, wie 
je. Hier fand sich denn auch mein Wagen und mit ihm war Charles 
Bonnafous gekommen, dessen sich die Leser meines »Mallorka« als 
des Enkels meines damaligen Wirthes erinnern mögen. Man hatte 
die Ankunft des Dampfschiffes erst zwei Stunden später erwartet. 

Schon vor Sonnenaufgang verliessen wir mit dem leichten be- 
deckten Wägelchen, wie sie hier gebräuchlich sind, falls man sich 
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nicht mit der germgern. aweirftclngen carreta oder iartana begnügt, 
Alcadia. Ich hatte meinem BeBohützer, dem Mascbinieten, einen 
Platz eingerftnmt* £a war ein selten schöner Frühlingstag, recht 
dazu angethan, die Natqrreize des grünen Mallorka gegenüber so 
vielen wüat felsigen und ausgedörrten Stellen der Mittelmeerländer 
hervortitetan zu lassen« Linker Hand lag noch der Morgennebel 
über dem grossen Sumpfe Albufera, dessen nächster Theil zu uns 
herüberglänzte. Die Trockenlegung dieses Sumpfes, besonders auch 
&um Zwecke der Baumwollenkultur hat beträchtliche Fortschritte 
gemacht. Beehter Hand stiegen die Gebirge gegen das Val den 
Mareb und San Lliiefa höber und höher, um im Puig major de 
Torellas zu gipfeln, fis machte einen angenehmen Bindruck, viel- 
faeh, besonders auch Weiber an der Ausbesserung der grossen 
Strasse» welche allerdings) die hauptsächlichste der Inael ist, arbei- 
ten zu seihen unter Aufsicht der in gewissen Entfernungen ange* 
siedelten Peones camiaeros und es liess sich der damit erzielte 
Fortschritt nicht verkennen. Die Felder waren überraschend grün, 
denn auf eine Reihe von Jahren von Besorgnis» erregender Trocken^ 
heit war ein regenreicher Winter gefolgt. Wie es etwa vierzehn 
Tage früher in der Jahreszeit war, als da wir 1865 diesen Weg 
maohten, so war auch die Vegetation noch etwas weniger fortge- 
gasßhritten, die Asphodelusblüthen und die Cistusröschen fehlten 
noch. Dagegen waren manche Wiesenstelleu und Strassenränder 
durch Tausendschönchen in einen weissröthlichen Teppich verwan- 
delt oder auch von gelben Blümchen durchschossen; die dicken 
Bohnen, welche man in allen diesen Ländern in ungeheurer Menge 
für Menschen und Vieh baut, und die Erbsen blühten. Kirsch- 
bäuoM, Birnen und Aepfel waren desgleichen schon mit Blütben- 
schnefi^ bedeckt und die Früchte der Mandeln zwischen der zarten 
Balaubung schon zu Bohnengrösse herangewachsen. Weinstock und 
{'eigen trieben kräftig ihre jungen Triebe. Das Getraide war meist 
schon ein Paar Fuss hoch in die Halme geschossen. Dazwischen 
fehlte nicht die auszeichnende Pflanzenwelt Südeuropas, schlanke 
Dattelpalmen oder eiae Wildniss dar Zwergpalme (Chamaerops 
hnmilis)^ Hecken von Agaven, ungesehlachte gehäufte Stämme der 
Berbevfeigen, higos de Barbaria, oder Opuntien, hier und da eine 
hohe GyiM'eBse. Wo nicht Wein oder Kornfelder standen, deckten 
Lenitisknsbüsehe, Kiefer und Oelbäume die Hügel. Zahlreich trie- 
ben» sich um die Strasse kleine Vögel, Sperlinge, Lerchen, Grün- 
finken, Ammern; munterer Wachtelschlag tönte. 

Wir fuhren gut, waren schon um zehn Uhr Morgens in Inca 
und erhieltea dort ein Hühnehen mit Salat und; Orangen und 
Mandeln zum Nachtisch. In dem kleinen Städtchen war grade 
Woobenmarkt, feria. In den Strassen wimimelte es von Schweinen 
verschiedener Alter, alle von deff> schwarzen, kahlen, langgestreck- 
tea, hftngeohrigen Bace, die sich auch auf dem spanischen Fest- 
laade. findet, aber a^f dieser Insel besonders gut gerätb. Dieselbe 
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gleicht mit ihrem kanen breitea Kopfe mehr dem Maske osch weine 
als üuserer heimischen Form. Aach waren eine Anzahl Maal- 
thiere zum Verkaufe gestellt, alle in der obem Hälfte geschoren 
nnd nicht grade die edelsten, dann einige kleine Herden ßcbafe. 
Die Binder waren nar durch zwei halbwüchsige schwache Stück 
vertreten. Die Bindviehzncht ist auf Mallorka überhaupt ganz ge* 
ring und wird der Milch halber nirgends getrieben ; ich sab nur 
ganz selten, so bei Arta eine Herde und bei Palma einmal eine 
kleine Schaar junger Bullen, sonst nur vereinzelte Stücke. Auf 
Menorka besteht hingegen seit der englischen Okkupation eine aus- 
gedehnte Bindviehzncht und es werden schweizer und englische 
Käse geschickt nachgemacht und ausgeführt. Man hilft sieb in 
Ermangelung von eigentlicher Waide, besonders im Sommer, mit 
Futterkräutern in der Art wieLucerne. Die letzten trokenen Jahre 
haben übrigens auch dort den Viehstand hart mitgenommen. Der 
Gemüsemarkt war in Inca mit frischer und trockener Waare nicht 
schlecht versorgt und besonders zeichnete sich der Blumenkohl aus. 
Auf dem Fisch markte lagen die bunten Lippfische nnd die rothen 
Seebarben von PoUenza verlockend zwischen den breiten Blättern 
der ZwergfUcherpalme. 

Palma, dahinter das Gasiillo de Belver nnd die Sierra de Bor- 
guesas, links das Meer, sieht man schon in drei Wegstunden Ent- 
fernung. Vor drei Übr kamen wir in der fonda de las coatro 
nacioues (cuesta de Sto Domingo 18), an und ich wurde wie 
ein alter Freund begrüsst. Man gab mir zwei schöne Zim- 
mer, die für meine Zwecke bequem und vielleicht die besten 
im Hause waren, Frühstück und zwei reichliche Mahlzeiten für 24 
Bealen täglich, wenig mehr als ein Tbaler und zwanzig Grosehen. 
Dabei unermüdliche Bedienung. Ich war freilich fast der einzige 
Gast im Hause ; von dem Opernpersonal, welches den Winter diese 
Bäume belebt hatte, war nur noch der Direktor geblieben und 
dieser reiste später denselben Tag mit mir ab, nachdem er seine 
Geschäfte abgewickelt hatte. Da wurde es dann ganz leer. Eine 
traurige Sache für Leute, die gerne arbeiten wollten nnd selbst 
eine sehr hohe Hansmietfae zu tragen hatten. Die Strasse, in wel- 
cher dieses Gasthaus, sowie das andere »Zu den drei Tauben c lie- 
gen, ist auf dem Platze angelegt, auf welchem früher das Domini- 
kanerkloster und die Kerker der Inquisition waren. Nachdem diese 
vom Volke zerstört lauge Zeit als Buine gestanden hatten, haben 
sie nun hübschen Wohnhäusern und dem »Cerclec Platz gemacht. 

Ich habe die Insel Mallorka früher beschrieben und kann dies- 
mal nicht viel hinzufügen. Meine Zeit war so durchaus der Arbeit 
gewidmet, dass wenn ich gegen sechs übr ins Meer gefahren and 
gegen neun oder zehn Uhr zurückgekehrt war, ich in der Begel 
das Haus den ganzen Tag nicht mehr verliess nnd nur im Dunkeln 
einen kleinen Gang durch die Strassen oder auf den Wall machte. 
Von den theuren Freunden, die wir in Palma gewonnen und die 
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Tins dort fast heimisoh gemacht hattdii, waren nun schon zwei, 
Herr Baeile Canot und Herr Donvy einem frühzeitigen Tode er- 
legen , einer, der ansgezeichnete Oeueralarzt Fernando Weiler y 
LaTina nach Barcelona versetzt, ein anderer, Herr Verniäre, wel- 
cher mir die Ehre erwiesen hat, die von Herrn Bonvj begonnene 
üebersetznng meines »Mallorka« in*8 Spanische zu vollenden, war 
verreist, nnd so blieb von nnsern nähern Bekannten fast nur der 
Professor der Physik und Chemie, Herr Barcelö y Oombiz über. 
Ich kann diesem Herren nicht dankbar genug sein für die Hinge- 
bung, mit welcher er sich wie früher auch jetzt wieder um mich 
bemüht hat. Derselbe wird desgleichen nicht müde an der wissen- 
schaftlichen Erschliessung der Flora und Fauna der Balearen zu 
arbeiten.*) 

Die Oattin meines unvergesslichen Freundes Canut hatte auf 
das Sorgfältigste die Geräthe, welche ich 1867 in Palma zurückge- 
lassen hatte, bewahrt. Ich fand meine Drague, meine feinen Netze, 
meine Pokale und den grossen Flaschenkorb vor, und zum Tbeii 
schon in meinem Arbeitszimmer aufgestellt. Mein früherer Fischer, 
Tomeo Massen, Sta Catalina uro 63, besserte, wad nöthig, aus, 
setzte seinen Kahn in Stand und gab, da er selbst etwas alt und 
bequem geworden, mir einen jungen Burschen, Juan Marques, mit, 
der mich vollkommen zufrieden stellte. In spanischer Art' wurde der 
Geldpunkt dabei als etwas Nebensächliches behandelt. Ich gab für jede 
Fahrt 8 Peseten, von denen eine etwa fünf Prozent mehr als einen 
Frank gilt, an Tomeo, eine an Juan und einige Cuartos an des 
letztern kleines Söhneben, welches seine Schule gern ein wenig im 
Stich Hess, um nnsre Ausbeute in die Stadt zu bringen« 

hn Jahre 1867 hatte ich zu wiederholten Malen in Porto Pi, 
einem kleinen, von den Fiscberbarken viel aufgesuchten Hafen, eine 
Stunde von Palma, mit der Drague gearbeitet und dabei besonders 
viele Schwämme und Seescheiden von bedeutender Grösse gewon- 
nen. Auch jetzt erwies sich diese Lokalität als die geeignetste nnd 
eigentlich allein als ergiebig. In der Regel ging ich dort an den 
Strand ; die Drague wurde in einigen hundert Fuss Entfernung aus- 
geworfen nnd mit dem Taue von Sparte ans Land gezogen. Die 
von der Brandung zerklüfteten Felsblöcke gaben Stuhl und Tisch. 
Man schüttete die Drague aus und ich durchsuchte in ziemlich be- 
quemer Arbeitstheilung, während Juan schon wieder hinausfuhr, 
den Schlamm und die Algen. Es war übrigens scharfe Arbeit und 
machte Appetit zum Kaffee. Einmal fuhr ich auf derselben, der 
westlichen, Seite der Bucht von Palma hinaus bis jenseits Isleta, 
einem Inselcben mit einem alten Thurme, welches etwa zwei Stun- 



*) Franilsco Barcelo y Corobis, catalogo metodioo de las aves observa- 
das en laa ielas Baleares. Madrid 1866. Franzisco Barcelo y Combi», Apuntes 
para una flora de las ielas Baleares. Madrid 1867. Franzisco Barcelo y Com- 
Dia, Catalogo metodico de los peoes que habitan o frecuentan las costaa de 
las islas Baleares. Madrid 1868. 
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den von Palma entfernt ist, ein anderes Mal anf der öetticliett Seite 
bis gegen die Insel Oalera hin, nnd arbeitete dort mit der Dragne, 
aber der Erfolg war bei grösserm Zettanfwande ein ganz gerin^r. 
Eher gab es noch etwas nHher bei Palma iSngs der Qaarantaine 
hinter der Vorstadt 8ta Catalina. loh denke an einem andern 
Orte eine Znsammensteilang dessen zu geben, was ich gefunden 
und bearbeitet habe. Einiges besonders Interessante, so znm Bei- 
spiele mehrere Exemplare der Bonellia viridis erhielt ich a»f ierire 
andere Weise. Der Fischfang wird bei Palma in der Regel von 
je zwei Schiffen, den Parejas, getrieben, welche zwischen sich di^ 
grosse Netz, den Bau, schleppen. Mit diesem kommt dann aus 
grösserer Tiefe und aus h5herm Meere, als ich mit metner Dragne 
darchsnchen kann, das auf dem Grnnde Aufsitzende, n^mentlieh 
Kalkalgen herauf. Diese, in Form harter Blatter in Klumpten zu- 
sammengewachsen, mnss man gleich Nflssen knacken, und zertrüm- 
mern, nm ans ihren Höhlen mancherlei versteckte Krebse und 
Würmer zu gewinnen. Damit kommen dann auch grössere Schneeken, 
Aktinien, Anomien und Kammmuscheln herauf. Die Fiscber- 
frauen bringen für eine Kleinigkeit diesen Abfall und, obwohl man- 
ches dann vertrocknet und todt ist, bleibt immer noch eine Lese, 
lohnender als der eigene Fang. Auf den Fischmarkt bin ich dies- 
mal kaum gekommen, allmorgendlich sah ich dahin grosse Körbe 
mit den gewöhnlichen Mittelmeerfischen, meist auch sehr grosse 
Haie und Rochen, häufig Schildkröten tragen. Auf diesem Markte 
ist immer ein grosser Reichthnm an MuHus, Labras, Scomber, Oon- 
ger, Mmaena, Gobius, Engraulis, einzeln kommen Thynnus vor; 
daneben viele Sepia und Loligo. Der Fischfang ist an Mallorka 
noch nicht erschöpft. Für die in die Stadt gebrachten Fisch9 wird 
jetzt eine Steuer nicht mehr bezahlt. Die Fischer müssen d^egen 
eine bestimmte kleine Abgabe entrichten, wissen aber diese unge- 
mein erleichternde Verftndernng nicht zu würdigen, sondern drin- 
gen nun auch auf deren Abschaffung, zuweilen in halbem Aufruhr. 
Der Markt von Palma ist auch im Uebrigen gut bestellt, man sieht 
. mit Vergnügen die Orangen von Soller mit Myrthen umsteckt, 
Feigen in die frischen Blätter gefalten, grosse Blumenfitrüiasse, Gl* 
tronen, Aepfel, Kohl, Radischen, Mohrrüben, Karotten und Blumen- 
kohl, junge Zicklein und geschlachtetes Fleisch. Wenn man draus- 
sen selbst dem Fischfang beiwohnt, etwa wenn das in weitem Bo- 
gen ausgelegte braune Netz erst vorsichtig, dann rascher und 
rascher ans Land gezogen wird, unter dem rauhen Zuruf der star- 
ken Männer, die bis zum halben Schenkel entblösst im Salzwasser 
waten und mächtig arbeiten, und dem gellenden Geschrei der 
Knaben, welche mit Steinwürfen die Fische, welche dem enger und 
enger sich schliessenden Netze zu entfliehen streben in den Sack 
zurückscheuohen, so trifft man es wohl, dass wie ein silbernglän- 
tfiender rauschender Wasserfall eine halbe Tonne Sardinen ausge- 
schüttet wird, mit welcher ein Dutaeftd stadilicfaer Slcor^ftnen, 
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einige Brassen, Doraden oder Boniten, mitkommen mdgen ; BiJder, 
wie eie wofal seit zwei tausend Jahren an diesen ufern ohne eine 
wesentliche Aenderung gesehen worden sind« Dass der Stich der 
Fii^Senstrahlen oder Kiemendeckelstacbel einiger Fisehe, wie das 
a^s Fischerglaube längst bekannt ist, in einer gewisser Massen 
giftigen Weise wirkt, davon bat mich eine Skorpäne überzeogt, 
welche sich in dem Schlamme meiner Drague versteckt hatte und 
mich eo beim Durchsuchen in die Hand stach. Die Umgebung der 
Wunde wurde in einem ssiemlichen Umkreis eben so todtenfarben 
weisB wie nach einem Wespenstich. Der heftige Schmerz Hess je- 
doch rascher nach. Die Parejas fischen immer in der Na^ht und 
liefern ihren Ertrag an Boote ab, welche denselben zwischen fünf 
und sehn Uhr Morgens «ins Land bringen ; wirklich werthvolle Fische 
sind immer theuer, und ich begegnete zum Beispiel mindestens zwei 
Wegstunden von Faleia dnem Fischerknaben, welcher einen ein- 
zigen Bonit auf dem Kopfe nach Palma zu Markte trug« 

Die Drague brachte in Porto Fi grosse Menge von Holothurien 
nxkd Seeigeln herauf, mit denen der Boden dort wie gepflastert 
ist^ dann unglaubliche Mengen einer kleinen grünfleekigen schönen 
Aplysia und einmal zwei fasslange Individuen einer pechschwarzen 
Art derselben Gattung, viele Seesterne und Schlangensterne ver- 
sehiedener Arten, mehrere kleine Schnecken und Muscheln, eine 
Menge Meergrundeln, Schleimfische und andere kleine und junge 
Fiaehe, Garnelkrebse, verschiedene Arten zusammengesetzter As- 
zidien» welchen ich diesmal besonders meine Aufmerksamkeit wid- 
mete. Die pelagirche Fischerei mit dem feinen Netze ergab ausser 
einigen Krebslarven und mikroskopischen Krebsarten gar nichts, 
nicht eine Qualle, Slphonophore,, Salpe oder Heteropode, wie auch 
in früheren Jahren. Allerdings stand meistens der Wind vom 
Lande ab. 

Wenn ich mit dem Bearbeiten und Conserviren der erbeuteten 
GegenstKuide meinen Tag zugebracht hatte, war es kaum möglich 
einige Unterhaltung für den Abend zn finden. Im Theater führte 
der Ueberrest der Truppe erst »la pasion del nuestro sonnor Jesu 
Christ« auf, später »Sta Eulalia«. Mit solchen religi<)8en Stücken 
behilft man eich in den kleinem Orten in der Fastenzeit ausschliess- 
lich; in Bareelona versprach der Zettel dabei die Mitwirkung des 
Ballets für den Einzug in Jerusalem, vollkommenste Mond- und 
Sonnen Verfinsterung bei der Kreuzigung und zum Schlüsse den ge- 
krenzigten Heiland in Drummondschem Lichte. Da diese Sehens- 
würdigkeiten in Palma nicht in Aussicht gestellt wurden, ver- 
zichtete ich auf die nach eingezogener Erkundigung äusserst ein- 
ßlltigen und schleppenden Vorstellungen. Dieselben fanden dann 
aaeh überhaupt wenig Besuch und die Truppe ging bald dazu über 
in dem Volkstheater des Caf^ del universo Singspiele« Ballet und 
katalarnieche Possen zu geben. Der Saal ist hier in ganz eigen- 
tj|fimlii(iher Weitfe eisgerichtet^ der Art, dass die kleine Bühne in 
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einer Bcke des einen Hof amfa^sonden Oebändes anfgeschlagen ist 
nnd die Znscbauer geringerer Klasse in einem, die Vornehmem im 
andern Flfigel sitzen nnd einander nicht sehen. Die ftnsserste Vor- 
nehmheit dabei beteichnet die »ottomana«, anf welcher ein Platz 
drei Realen kostet. NatQrlich ist Alles schmutzig nnd die Lei- 
stungen gering. Die Stücke waren znm Theil im katalanischen 
Idiome. Dieses nnd seine Varietät das Mallorkinische sind leichter 
yerstftndlich , wenn man sie liest als wenn man sie hOrt. Das 
Mallorkinische besitzt eine eigne kleine Litteratur nnd Palma hat 
immer einige nationale Dichter. Die harten Bndignngen nnd die 
Kttrze der meisten Wörter, denen der gedehnte Ausgang des Spa- 
nischen nnd mehr des Italienischen fehlt, nnd die nicht wie im 
Französischen durch Nichtanssprechen von Endkonsonanten gemil- 
dert werden, die Auslassungen von Vokalen, die zahlreichen Gon- 
sonanten und Diphthongen lassen oberflächlich die Sprache einer 
germanischen fthnlicher klingen als einer romanischen. Es ist das 
aber nur äusserlich , sie ist zwar nicht gerade dem Spanischen, 
aber dem Limousinischen und der lingna frauca des Littoral nahe 
▼erwandt. Einige Beispiele der genannten Eigenthümlichkeiten 
nehme ich aus Gedichten von Gabriel Manra und Geröni 
Rossello im Almanaque de las Islas Baleares von 1865: mos meine, 
SOS seine, teu deiner, teua deine als FeminiAum, sens ohne, mes 
mehr, ben gut als Adverb, molts viele, som ich bin, tots alle, maus 
Hände, clau SchlOssel, nau SchifP, nit Nacht, camp Feld, flors 
RInmen, homs Menschen, bosch Wald, espos Gemahl, cel Himmel, 
llungo fern, vengut gekommen, signt gefolgt, plorau weinet, veniu 
kommet, teroeu fürchtet, mostrau zeiget, mirau bewundert, inimics 
Feinde. Man spreche alle diese Wörter aus wie man sie schreibt. 
Mehr Interesse als diese kleinen Theatervorstellungen bot das 
öffentlicke Leben ; in den engen, aber reinlichen Gassen, welche zum 
Theile in jedem Hause Kaufläden haben, war wenigstens bis gegen 
neun und zehn Uhr der Verkehr immer sehr lebhaft und Alles ge- 
öfl^net. Der mallorkinische Handwerker arbeitet desgleichen meist 
bis spät in die Nacht, indem er eher Mittags eine Pause macht, 
und durch die offenen Thüren kann man alle die Werkstätten der 
Schubmacher, Klempner, Näherinnen und so weiter übersehen. Da- 
zwischen die spazierende Menge, hier und da Musik, auch wohl 
ein schlechter Chor, in welchem Gassenjungen bekannten, dass sie 
Republikaner seien. Das Treiben der besser gestellten Bevölkerung 
auf der Rambla und der Promenade auf dem Walle mit der Aus- 
sicht über das Meer schien mehr zurückzutreten. Die grosse Mar- 
morstatue der Königin Isabella mit Basreliefs auf dem Sockel, 
welche den Besuch derselben auf den Balearen gefeiert hatten, war 
bei der letzten Revolution in Stücke geschlagen und dann wegge- 
räumt worden. Mehrere Abende unterhielt ich mich sehr gut mit 
dem ersten Bande des grossen Werkes des Erzherzogs Louis Sal- 
vador, Sohn des verstorbenen Grossherzogs voö Toscana, über die 
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BaleareDi welchen Herr Barcelo mir sn leiben die Gefälligkeit hatte. 
Dieser Band, in prächtigster Aasstattiing, behandelt die Inseln Ibiza 
and Formentera and die nächstumliegenden kleinern Pithyasen ; zwei 
Bände sollen für Mallorka, ein vierter für Minorka and die über- 
bleibenden Baleareu bestimmt sein. Der Hauptwerth liegt in den 
ganz prachtvollen Farbendrucken and Holzschnitten, welche nach 
den eignen Aufnahmen des Verfassers hergestellt eine unübertreff- 
liche Darstellung des landschaftlichen Charakters dieser Inseln, der 
Städte und Dörfer, der Sitten, Trachten und Geräthe geben. Der 
Text, mit grösster Gewissenhaftigkeit das bildlich Dargestellte be- 
gleitend, ist durch das minnti5se Eingehen auf die Statistik dieser 
Inseln, Häuser und Einwohner der kleinsten Flecken, Zahl der Bin- 
der, Schafe, Maulthiere, Esel jedes Bezirks, der Fruchtbäumo in 
jeder Gemarkung, Berechnung dos Oelbedarfs für jeden Leuchtthurm, 
Beamtengehälter mehr nützlich als unterhaltend. Von demselben 
Verfasser ist das von Dr. Sohaufuss verfasste Verzeichniss der Käfer 
der Balearen veranlasst worden. 

Während meines Aufenthaltes in Palma war das Wetter eher 
kühl und oft regnerisch, gänzlich aussergewöhnlich für die zweite 
Hälfte des März. In den Nächten vor und nach dem 27. zeigte 
nach einem Gewitter das Minimnmthermometer kaam 3^ C. hier 
am Meeresstrande. Am 27» selbst regnete es ohne Aufhören und 
andern Tages zeigten sich die Berge bis zu einer Höhe von etwa 
7 — 800 Fuss herunter überall mit Schnee bedeckt. Es war wäh- 
rend des ganzen Winters niemals so kalt gewesen. Der wieder- 
holte Regen wurde mit grosser Freude begrüsst, alle Brunnen und 
^Cisterneu füllten sich, die Flüsse und Gräben hatten Wasser und 
wenn man einen Spaziergang nach Belver machte, um sich umzu- 
schauen, so kannte man die Landschaft nicht wieder, so grün war 
sie geworden. Selbst die steilen trockenen Abstürze zum Meer 
unter San Catalina ergrünten. Aber für meine Exkursionen in 
morgendlicher Frühe war es zuweilen etwas kühl, wenn die Sonne 
nicht vorkommen wollte. 

Weitere Spaziergänge machte ich nur ganz wenige, einen gegen 
den Berg Lluch major hin, um die dahinaus liegenden Sümpfe zu 
sehen. Ich kam wohl nicht ganz weit genug und fand daselbst 
nur einige Flohkrebse und Mückenlarven, keine Schnecken od«r 
Wasserkäfer. Einen andern über Belver hinaus, bis wo man eine 
Aussicht nach dem Schlosse Bendinat des Marquis Bomana und 
nach Isleta hat. Am Tage vor meiner Abreise, dem 30. l^ärz, 
nahm ich einen Wagen und fuhr mit Carlos Bonnafous nach An- 
draix. Das ist die südwestliche Spitze der Insel, welche ich noch 
gar nicht kannte. Es war hübsches Wetter, nur herrschte noch 
der Nordwind. Das kleine Städtchen ist vier und dreissig Kilometer 
von Palma entfernt. Wir kamen erst nach sieben ühr fort, da 
uns die Ziegen, welche zur Frühstücksmiloh an die Häuser getrie- 
ben werden, warten Hessen, und brauchten zur Hinfahrt drei und 
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eine halbe Stunde. Das Land isi ziomlicb fleissig kuHivirt, die 
Steine öfter za höheren tumuli zasam mengetragen oder ans die 
Qr&n;&en zu Manem gelegt, die Strasse ganz vortrefflich über die 
darcbutreiobenden Höhen mit schönen Serpentinen geführt. Man 
sieht viele Mandelbänme, Oliven, die grade zn blühen anfingen, Getraide, 
welches nunmehr fast ansgewaohsen war, blühte nnd stellenweise 
zum Futter geschnitten wurde. So blühten jetzt auch die Aspho- 
delus, die viel höher getrieben waren, als in den früheren Jahren, 
die weissen und rothen Gistus und die Lentisken. Links drftngt 
sich lange immer wieder das Meer heran mit stillen blauen Buch- 
ten, umkränzt von mit alten Thürmen gekrönten Höhon, oder mit 
kleinen Felsinselij. Hier unter dem Schutz des Lande« ganz rahig, 
bis zum Grunde durchsichtig, so daas man den weissen Sand oder 
den dunkeln Tang, die Seeigel, Holothurien, Seesterne erkennen 
konnte, wurde es draussen vom Nordwinde stark aufgewühlt und 
der Horizont erschien von den schaumspritzenden Wogen wie ein 
wechselndes, weisses, zackiges Gebirge. Das Dampfschiff von Algier 
nach Marseille, ein französisches Kriegsfichiff, viele kleinere Fahr- 
zeuge suchten auf der weiten Rhede von Palma Schutz und schon 
seit vier Tagen hatte kein Postboot auslaufen können. 

Man gelangt nun mehr landeinwärts und rechts tritt die scbnee» 
bedeckte schroffe Felsspitze des Mount Galaczo, auf welchem Arago 
seine Gradmessung gemacht hat, hervor. Man soll diesen Gipfel, 
allerdings ohne Pfad, von Calvia, zu welchem Orte sich hier ein 
seblecbter Fahrweg abzweigt, in etwa fünf Stunden ersteigen kön* 
neu, aber bei Schnee, welcher hier immer weich ist und nicht 
gangbar wie in der Schweiz, war die Besteigung nicht thunlich. 
Ich besitze von diesem Berge wie vom Llach major Oelskizzen des 
Malers Eibas in Palma, welche nicht ohne Talent gefertigt sind 
und welche den Gegensatz der Natur dieser Insel im felsigen Hoch- 
gebirge und bebauten und grünen Hügelland gut ausdrücken. 

Andraix^ weiss und freundlich, liegt in einer frachtbaren Mulde; 
die umkränzenden Höhen sind mit alten Befestigungen und mit 
Windmühlen besetzt. Es wachsen nicht weit von hier namentlich 
gegen. Banalbufar die besten Weine der Insel. Der Hafen liegt 
ein Stündchen entfernt und es kann die Lage der von Sollor ver« 
glichen werden. Hier wie dort im Rücken steiles Hochgebirge, im 
reich bebauten Thale ein freundlicher Ort, weiter abwärts der 
Hafen, dessen Ausgang von fast senkrecht abfallenden Kuppen 
flankirt ist. Wir stellten das Pferd, einen schwarzen Hengst von 
einer kräftigen Mischrace, wie sie in Mallorka gebräuchlich ist, ein 
und gingen zu Fnss zum Hafen und längs desselben ein Stund« 
eben weiter hinaus auf die östliche Feiekuppe, welche einen 
weiten ümblick gestattete. Am Strande liegen einige Fabriken von 
Oelseife und Werkstätten, in weloben nsian die Kisten für diesen 
kleinen Exportartikel fbrtigt; der Hafen barg nur einige kleine 
Barken. 
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Wir la^fMrtMi' uqb zum flrüiidtüeke am Fasee einea grossen 
alten Thurmes» welcher keine Thür hatte» und um den ein Paar 
Baiton seh«räFfliieil, oboe Zweifel eines alten Vertheidigungswerkes 
gegen die seeräuberieohen jlohren, die das Land, aus dem man sie 
TerttiebeDy nieht so rasch vergessen konnten. Man sieht hier gegen 
reehte die Innel Dragonei^, aber sie trennt sich noch nicht ga&z 
vom Lande und erscheint nicht so günstig, wie wenn man zwischen 
ibri niyd Mallorka durch die enge und von einem Riffe fast ver- 
legte« Strasse fährt, was die Postsohiffe bei gutem Wetter wagen. 
Tham i^t diese Insel wohl das Malerischste, was man sehen kann. 
30be>n die Grundlage steigt mauerartig steil aus der Brandung 
empor und dara^if baut sich dann eine schroffe und hohe Felspyra- 
mide , . auf deren flberhangendem Gipfel der weisse Lenchtthurm 
nnd die Flaggenstange stehen. Nur mit der grässten Kunst hat 
ma» men geschlängeiten Weg dem wenigst steilen Abstürze ab- 
gewonnen. Wirfohren hier im Jähre 1857 hiuduroh und ich nahm 
damals eine 8kizze, mir zugleich bedeutsam durch die weissen Aas- 
geim*, die grade über den Bergausläufern Mallorkas kreisend die 
ersten Vögel dieser Familie waren, welche ich damals in der freien 
Natur sah. Auch heute hatten wir einen Oeier und zwar den 
M5nehegeier gegen den Mount Galaczo hin bemerkt. Hier um- 
kreisten uns nnr Buben ; über dem Hafen flogen Möven ; Amseln 
nnd Schwalben strichen hin und her. In der Tiefe links unter 
nns lag eine Reihe jener gegen den Nordwind geschützten Buchten, 
in denen das Wasser ruhig wie in einem Becken stand nnd die 
fichtenbedeekteo unterhöhlten Abhänge spiegelte« Neben uns trieb 
die sokkotrinische Aloe, die wir früher bei Soller in Blüthe ge- 
fanden bfatten, ihre Knospen, im Thale stand wilder Spargel am 
Yvego« 

Der Thurm gab - uns kaum Schut'z gegen den heftigen Wind 
und wir kehrten b^d um, so dass wir gegen drei Uhr wieder in 
Andraix waren. Auf der Heimfahrt besuchten wir noch die kleine 
Kirche von Sta Ponsa, die Jaime I. von Arragonien an der Stelle 
errichtet hat, wo die spanische Flotte bei derEroberuag von Mal- 
lorka' zuerst die Truppen ausschiffte. Ein anderes als dies histo- 
rische in tereese hat die kleine erbärmliche Capelle nichts und jenes 
erscheint als ein etwas zweifelhaftes, wenn man bedenkt, dass die 
Kultur Mallorkas, wenigsten« die des Bodens, und die Zahl der 
Bevölkerung während der arabischen Herrschaft viel höher stand, 
als jetzt* 

Leider blieb uns nicht Zeit das Schloss Bendinat des Marques 
Romana zu besieh tigeu, welches mit vier rothgedeckten Tfaürmen 
ganz nahe an dieser Strasse liegt und bei welchem ein Mecklen- 
burger, Herr Votiert, welchen wir 1867 kennen lernten, schöne Gärten 
angelegt hat. Der Matx^uis selbst, als unverbesserlicher karlisti- 
stlsober Verschwörer, schob einmal zum Tode verurtheilt, ist angen- 
blieblteh ausser Landes« Nach Sonnenuntergang, der hinter einem 

U 



dAmpfiuiiigQn GewOlke praohtvoü rottl erfolgt«, kaniMi wie i Wieder 
beim. . : • 4 

ieh darf bei dieser Gelegenheit wobl eise kleine Notiz i iÜMi 
zwei Unternebmungen einsebalteo, welche 1867 van Palmti Mt 
mein verehrter Freund Bunaen und ich mit den Herrea BasUe 
Canut, Bouyy und Verniöre machten. Die bedeutendere war die 
Besteigung des Puig major de Torellas, das.- böebsten Berges der 
Insel. Es war damals gegen Ende Mars oder Anfang: April und 
das Wetter lies» nichts 2u wünschen Übrig. Wir fuhren mif der 
Heerstrasse nach Soller, welobea wir 1865 auf einem aebwierig^D 
Gebirgepfade erreicht und dem wir soviel Geecbtnack . abgewemaea 
hatten. Die Fahrstrasse hat niu: einen steilen Pa^s soi Jiberwinr- 
den, welehejf sich von Palma aus als ein tiefer Einschnitt der Bergr 
ketöe im. Nor den der Insel kennzeichnet. Gleich hiater diesem bsr 
ginnt die reiche Knltnr des Thaies. Es gehen tftglieb Poeten edn 
Omnibus, zahlreiche Tartanen oad Esel und Maniesei mitOran^^i 
der berühmten Gärten von Soller beleben die Strasse. Be herrschte 
damals tiefe Betrübniss in Soller. Sine. Krankheit, welohe sian 
einige Zeit vorher an den Orangenbäumen in Yalencia: l^eöbaohtet 
bfttte, war auch hier aufgetreten und in einigen. Gärten ging 
ein wertbvoller Baum nach dem andern elend zu Grunde. Soweit 
die kurze Untersuchung, um die man uns bat, ergab, war jedeu" 
falls. um des Ertrags willen zu stark und mit zu frischem Miste» 
besonders von Schweinen, gedüngt worden. Die Erde und die Wurzeia 
seibat hatten eineu putriden Geruch. Ich weiss, tiicbt, ob man 
un$re Bemerkungen beachtet hat, erfuhr i^^er in diesem Jahre« die 
Krankheit habe, nachgelassen. 

. . In Söller blieben wir bis gegen MitterD&ebt .und beatiegen 
dann rüstige Maulthiere. Es besteht ein Saumpfad bis beinahe 
air.Spitae des Puig major, da man imWinterfegelmlidssig voH dort 
Schnee heraibfübrt. Dieser Weg ist nicht grade beqtem, vielinehir steü 
und steinig und das Hinaufreiten bei Nacht war uniuigenebm :g^ 
nug. Erst folgt man dem Pfade, der über den Pass naelt daiE 
Eektorei San Lluoh führt und den ich früher beschrieben bab»« 
Wenn man das Gebirge erreicht, biegt man von diesem linke ah 
und steigt nun Anfangs durch Oelbaine dann durch wenig bewai^- 
sene Felsen empor. Es war nach Mitternaeht im Thale an zwaazig 
Grad warm und wir erhitzten uns bei dem raschen YoranschreifieB 
dei^ Beittbiere ßehr^ Man musste natürlich auf Baumäst^ «chtaUj 
um den Weg selbst konnte man sich nicht kümmern und die Tiiiere 
gingen ohne Fehler. Wohl in der. Entfernung von zswei Stunden 
bemerkte man noch den Duft der Orangenbäume aus dem Thale, 
die neben der Hanpternte jetzt ihre Blütbeu entfalteten. Allmälig 
apa den engen Felspfaden, aüftauafaend. sahen wir datrn.eil^^ ganz 
klaren Himmel über uns, an dem die Venua wunderbar gross: find 
hell glänzte. Mau gewahrte an der .dunkeln Küste hi^r/ «tt^d» da 
eiA licu^htfeuer. Darob die Stille der Nacht kam weiter kein I^ant 



ti)9 eiti fäM^ader 8t6in ud4 ddr RniF der EnT^^n. Lan^e vor Sonneti- 
aüfgang waren wir an den Sohneogrnben , die noch gefOflt. waren 
nnd stelltön die Thiere an einem kleinen Stalle oder Hütteben ab. 
Wir hatten dann noch etwa zwanzig Minuten zu (steigen bis wir 
deqft d^cb den Triangnlationsstein ansgezeiebneten Gipfel err^icb- 
ton. Knrz nachher ging die Sonne «itrahlend Aber Meherka anf 
nnd wir genossen nun ein Panorama» welches ansser ganz MaDorka 
ancb Midnorka, Cabrerä nnd '^ine Menge kleiner Inseln nmfasste. 
Dragoneta bleibt dnrcb die südwestlichen Berge w^rdeckt. ZnnSebst 
lim sich bat man das Hochgebirge, welches nOrdHth sebr steil znm 
Meer) westlich zn den reichen Tbälem von Förnalnitx nnd Soller 
abfällt, sttdiich von dem rauhen Passe durchschnitten wird, den 
wir früber gegangen waren nnd der dann zu deud mehr östlich 
gelege^oen San Lineh und dem Val den Mar^h binfübrt. In dieser 
Richtung fällt das Gebirge am allnnftligsten ab nnd erhebt sich 
noeb hart am Meere bei PoHenza zu starken Kuppen, die ddrt die 
korallenreicbe tiefe Bucht umfassen. Südöstlich lag dann die Kette 
▼on Arta. Das Mittelland der Insel verrieth die niedrigsten wasser- 
reichsten Stellen dnrcb die darüber stehenden leichten Dünste« Das 
Alles lag- wie eine Landkarte vor nne, man konnte nöt*(}lich ein 
Dampf sohiif sehen nnd südlich die Schiffe im Hafen von Palma 
zftblen. Das spanische Festland sahen wir niebt. 

Es erhob sich ein ziemlich starker Wind, wir machten etwas 
tiefer ein Pener an, stiegen aber zum Frühstücke bis zu den Schnee- 
graben herunter. Wir fanden dort die weisse Varietät von Oycla- 
men eurepaeam, auch eine Schwungfeder vom MSnchsgeier. Jetzt 
konnte man aneb die Zerrissenheit, die steilen Abstürze, den massen- 
haften Scbnt't df^s Kalksteingebirges eruiessen ; eine Gewissheit, ob 
an den Anfthttrmungen und der Zerstreuung grosser Blöcke dae 
Eis üiitgeMdrkt bat, wird sich wegen der Natur des Gesteins schwer- 
lich gewinnen lassen. Unter uns an der Bergwand riefen die Both- 
hühoer oder Steinhühner, welche Benennung ich hier gleicbwerthig 
halten will, den Lockruf cacca-bl, cacca-bi, der ihnen ohne Zweifel 
ihren' griechisehfin Kamen gegeben. Ich will bi^r nebenbei äarauf 
anfnferksam miiehen, dass in meinem »Mallorka«, wo ich von Both- 
hühnfern geredet habe, der Setzer das hartnäckig in Bebbühner um- 
geändert bat, welche er besser kennen mochte. Meine Ansicht, 
dass zweierlei Formen, neben den Rothhühnem ancb Feldhühner 
auf Uallorka vorkämen, ist übrigens irrig. Wenn es wahr ist, was 
man erasähft, dass das ßotbhnhn, Gaecabis mfa, überhaupt <erst 
dureb König Säncho vom spanischen Festland eingeführt und unter 
siebenjährigem vollkommnem Verbote aller Jagd verbreitet worden 
ist, so würde es daraus schon wahrscheinlich sein, dass eine an- 
dere Art. auf MaHorka damals nicht existirte. So bestreit-et auch 
Baroelo >1n «e^MUm^ CasJ^alogocok-e la»« aVes en lasMsfas balewt'b das 
Vork^l^meil d»r 0. ^ebeba,* vrelche» 'hi^ uit^rn Werken j so' ^üoh 

1^' ai^elflhrt' wird.' Dem trat sehr #ntsobieden Oarie« Bonna« 
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fons bei , welcher sehr viel WiM aufkaufte , am es iBaah S^nien 
zn scbicken and nie mehr als eine Art dieser Vögel gesehen hatte. 
Aber auch auf dem apaniaohen Featlaodc haben Jagdfrenode mir 
die Versicbernng gegeben, daee es bei ihnen onr eine Ali perdiE 
gHbe. Man findet die Tbieroben oft lebend zom Verkaufe -gesteht. 

Gegen Mittag waren wir in langsamem Oange unten am Becge^ 
wo mit Bini-araix wieder die Orangenkultnr beginnt»^ Das Oaii- 
eben liegt fast versteckt in den Gftrten. Dort traf dann ptötsUeh 
meinen Geftlhrten ein schweres Unwohlsein und hinderte die Aus- 
führung unserer weitem Pllbne. 

Das zweite Unternehmen aus dem Jahre 1867, dessen ich hiM: 
wenigstens kurz gedenken möchte, war ein Auafing nach AasA. fi» 
ist das ein Landhaus nahe der Strasse juach SoUer ^telegen, etl«a 
zwei Meilen von Palma und bevor man an den BergflbeTgaiig .|^ 
langt. Wir fuhren an einem jener prachtvollen FrUbliiigstage ^äß^ 
aus, wo nichts die dunkle Bläue des Himmels störte und doeh Y4m 
der See her noch eine erfrischende Brise kern. Baxa »gehört de» 
Grafen von Montenegro, die auch im Besitze des PaUast.es m der 
Stadt mit seiner Gemäldegalleric und sonstigen Mei^wUrdigkeites 
sind. Ausgedehnte Gärten mit künstlichen BewässernugsfMSistalteQ 
lind als besonderm Kunststücke, einem Labyrin^tbe, steigen am 
Hügel zu den Olivenhainen empor. Unten in lAiMe ausgedeh&lter 
Aecker, in welchen damals noch die Pfirsicbblütih^ rötblrich etand., 
bilden die Wohnräuoie und Oekonomiegebäude ein Viereck um •rinan 
fast ganz von einem einzigen Baume beschatteten Hof. fiiaeii 
jPlügel nehmen die Zimmer der Herrschaft ein, gescbsnOebt mAi 
Familienbildern, seltenen Gofilssen« und unter anderm einet? de^ 
ältesten Landkarten, welche America zeigen, ich denke von Vespuefio 
Amerigo, und anf welche Georges Sand, die bekanntlidi längere 
Zeit auf Mallorka einen idyllischen Aufenthalt geführt hat, höchst» 
eigenhändig einen grossen Tintenklex gemacht hai. Man weiss 
nicht, ob man die Karte oder den Fleck für mehr h^rühmt en*** 
achten soll. 

Weit sehonswerther als diese Merkwürdigkeiten und auch 9ifi 
alles das, was der Pallast Montenegro in der Stadi birgt, ist im 
Museum römischer Alterthümer, welches in einem zweiten Flttgel 
aufgestellt ist. Man bedarf zur Besichtigung einer besonderu Er- 
laubniss der Herrschaft, welche man in Palma erlangt. Die hier 
aufgestellten Kunstschätze sind durchaus nicht auf Mallorka gpfoor 
den, sie rühren im Allgemeinen von grossen Ausgrabungen h^sVi 
welche ein aus der Familie hervorgegangener Cardinal auf eiaem 
von ihm in Rom angekauften Grundstücke hat anateUen lasiM. 
Vor den Thüren stehen einige grosse römische Denksteine und 
Altäre, im Innern sind die Statuen und Büsten iu einem Saale 
und einem Cabinete geordnet. Die Sammlung ist gross und es be- 
finden sich darin Gegenstände von bede#tQnd«iii> Kiwstweribe 
und vorzüglicher Erhaltung. Bs ist dar«Bt0r heeoaderi iH)9g<dsejehiMt 
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wi juil^iidJlioiMr Aogofittifi, mebrore O^emftliliilnen römiseber KaUer^ 
ein Janiis, als Hamores]» ein köstlicher trcmlrener Baoelras, weleber 
4«m üebersinsse des Oeaasses läcbelnd dae Noibwendigste folgen 
lä^t. Iq ihrer Eineamkeit ist die [aoge B&ibe dieser Knusliin^erke 
dcffid Stadium der Keaoer fast nicht nHber gerückt, ak da sie noeh 
m siaüer firde sebknunerten. Auf der bdehstea Höbe des öarteas^ 
flr.feiobrbar Mkf gewandeoea Wegen swiscbeB seltenen Eaktee/n, derela 
man eioe ganz üBgefröhtfliebe Manniebfaltigkeit an dam beissea 
Hllgal im Fraiea zu orbaltea und zu gespenetigen Oesialten airf^ 
auaieheta Termag, birgit ein Tempel^en eine Sammking von Naeh^ 
bUdnagen de&r aQSgeae<icbnetaieB Kame^i. 

Jeb habe ia meinem »Mallot^a«*) aaf die bescHtde^s günstig 
ßem .Bediaguäftgen aufmc^rkaam gemaebdi, d.^*en sieb diese Insel and 
l)ffa0ndard ^s k^aselariig umsiehlossene Soller Mr EinriaktuBg eittee 
JiliiSatiaehen Kuirortes erfreuen wttrde. Derweilen bat ihm antor 
den Mittafaneevineeki dörsica, besonders durefa die Energie meines 
^Mflrebirten aad dieben Freundes Br« Biermann in Ajaceio den Bang 
abgelanfen. SaHer würde den Vortbeil einer um fast 2V> Brette- 
grade Srüdlieheiti Lage haben«. Aber die Indolenz der Berölkernttg 
wird es wobl kaum «zu einer soleben Unternehmnag kom^men lass^ea, 
ttfü 80 mehr, da man die Lnagensi^windsaobt biw in olnem sol^ 
da^en Gralde für ansteekend hält, dass msan die binterlassenen Kkft- 
der und Betten verbrennt und folglich mit dieser Krankheit be- 
bafiele Fremde sebed ansehen würde. 

Was das polittsobe Leben betrifft, so hatten die Welien 4er 
Bi-regnag eich naiürtieh aueh auf das sonst so friedücbe Mallorka, 
wenigstons bis nach Pablia, fortgepflanzt mod die Demokiiatie war 
th&iig dieselbe in die kleinem Oerter zu traged. Wie man bereits 
eiaige AuflSafe und eine kleine Hausdemolition gehabt hatte, so 
wnrdea üamhen mehrere Male auf bestimmte Ts^e torauagesagt, 
aber ob es nicht so recht Ernst war oder ob das kalte Wetter 
die Aulregung abkühlte, es kam «n gar nichts. Besonders mussten 
die bevorsibehenden Anebebungen, las qniuias, herhalten. Die demokra- 
tisebe und soziale Presse eetzten Hiaimel und Erde dagegen in Be> 
wegnng, dass jemand Militärdienst tbue, der aich nicht freiwillig 
da^ aabieia. Fand man überhampt wenjg Gresohmack am Stener- 
zablen, so am wenigsten an dieser Steuer an Blut , wie man die 
AiMfaebuDg gerne nanute. Nachdem das neue Militärgesetz in den 
Cortee fertig geworden war, yeröffentlichie das fÖderativ-ret)ub)i- 
kanisehe Oomit^, welches übrigens in der Vei*tretttng kaum dreissig 
Siiaimen zählte, indem es selbst nicht wagte, etwas Entscheiden- 
des zu thun, einen Erlass, in welchem es den einzelnen Bezirken 
überliess, in dieser Sache zu thun, was eie für geboten bieHea« 
Dadurch verführte es die Partei zu Wider setzlichkeiteu an einzel- 
nen Pnakten^ in welchen die Begierung wie gerade in Barcdona 
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l«idlii Sieger blieb. In Palms bli^b C8 h\m wStbren^ mdintv.An* 
weMoheit gtOoklicIicT WeiM bei einigen VersaminloilgeD in g^th\0^ 
teilen RttnMen nnd Petitionen, itamentHeli «aob der Ffen^n. Dvr 
n'OeheiitHcb emebeinende »Arbeiter« bracbie daztr regelniSisig ^«hie 
lange Litte Ton Ginladangen zn Spetialyertamnlnngen ein«ef60r 
0«#erke, Ternintblieh weniger zn nütelioben Belebmngen alt um 
den Boden f&r Striket und fthnliehe intematioifalt Sinrieblnttgen 
locker zn mtoben. Et war aitcb von geroaeMer Verbustemng hn ünter^ 
rieht, Sbbaien für Erwacbtene nnd dergleieben die Rede, ab^er wo 
ieb an einer Blemeatartehnle yorbti kam, zeigte dat efnlOnfge O^ 
plärr der gesammten Klasse, dase man hier noch auf dersetben^ nie* 
dertten Stnfe stand. Die dem Volke in den Bnehhandlnngen ge 
botene Litteratnr enthielt kanm etwas anderes als HeiHgeagestbichr 
tea nnd ConzilsbeHchte anf der einen, französische Rdraana »lee 
MDonrs do nonvean C^sar« nnd äbnliohe Ansgeburten der Bnii^ 
gration anf der andern Seite, ein entsettliofaes Kriterinm ffir deii 
anstand der Ofentlioben Bildnng. Fflr das Oesanrntstaa^nben 
s<^ien Allen d^r jettige Znstand nnhaltbar. Kerne Partei^ hatte 
«rne entscheidende Majorität, jedennterlag der€oalition der anders 
aohon iir den Oortes; die realen Schwierigkeiten welche ^em Minl^ 
sterinm im Weg standen, waren zahllos, formal war die Weise dor 
Verhandinngen in den Cortes entsetzlich ermOdend. War datoa dort 
mit grosser Mtlhe etwas dnrcbgebracht, nnd man mnsste Prim zd- 
gestehen, dass er kaltblütig, tersehlagen nnd hartnäckig dabei «t 
verfahren wvsste, so mnsste man, wenn es irgend bedentend war, 
daranf gefasst sein, es zunächst im Strassenkampfe zn vertheidigen. 
Wie kolossal mussten da die Schwierigketten der Königsfraga sein. 
Man glanbte deshalb nach Ostern allgemein einem grösseren B^rgel*- 
kriege entgegen sehen zn müssen und es wnrde derselbe vielleicht 
nur dnreh den Sieg der Regiemng über den verfrühten Anfstond 
in Barcelona, Gracia, Sabadell, #ie durch einen Aderlass' verhin- 
dert. Solche vereinzelte ohnmächtige Versuche entsprachen ja' übri^ 
-gens dem Wesen der projektirten föderalistischen Ee)>ttbKk, In 
welcher Jeder nach eigener Meinung handeln 'wollte^ von der mati 
aber erwartete, dass sie eine Ueberfülle von Segen aller Art ge- 
'bären wtirdo, fertig, so wie Minerva ans dem Haupte des Seils 
hervorging. 

Indem ich also für die Zeit bis Ostern noch wegea der dnteb 
die kirchlichen Feste gebotenen Mässignng nnd ünterbaliung; aiif 
eine »emliche Sicherheit der politischen Zustände reohnen zn k^a«- 
nen hoffte, besehloss ich am 81. März nach Valencia zn falirä) 
nuä von dort den hauptsächlichsten Sehenswürdigkeiten von Süd^ 
.Spanien einen Besuch zu machen. 

Den letzten Vormittag benutzte lob noch zu einem ^äpati^- 

^^aüg^.Iti den näfiheten Q'e€<lde& ttotetsuchl^l 4eb ((die^i'9lif«t'ilhfilte 

der Vegetation, die Wasserleitungen, die Einrichtung der Norias. 

Letztere bestehen aus einem horizontalen Bade, Welches vehnit- 
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1iel&i^iiieB'(LaiigbaumB von einem Maultbier um -eine verÜtkale Ax« 
l^wegt wirdi ttii4 selbst wieder ein revtikaieil-Bkd/ treibt, um waU 
«ibdK sieb üie lange Beibe von Tbougefttssen sobiingt, die ans -den 
ti«rfea tirannen das Wasser beraueboit, am ee in die Leitungen eu- 
<^]itleöre&»- I>t6 ganze Noria ist ao« üoiz gefertigt* Das Maultb'iei^ 
trägt grosse aus sparto geflocbtene Scbeaklappen. . Es sind dies 
wirkücbe Brunnen^ uicbt Cisternen > and daneben ünden sieb stisi« 
nerae .Bassinst wekbe, wenn es ^ regnet durcb Kanäle, im Sotnmeii 
dagegen durcb die Noria gefüllt werden, so lange dieselbe etwasi 
lielefk ' N-ar wa* solobe Einricbinngen getroffen sind, kann' man 
etwas andisres als Wein, Getraide oder Frncbtbftnm« kultivirei» and 
die sind viel au wenig bergestellt, aameutlicb feblen aber auob in 
den Oebirgan die Cisternen, durcb welebe 2. B. Mentona Titeln 
seine. Gitronenkaltur ermöglicbt. 

In der Stadt besuebte icb vorzüglich noob einmal die Kaltb«^ 
drale.. Darob ibre gewaltige Grösse imponirend beberrscbt sie aal 
einem tther den WaU siob erbebenden Plateau die Stadt. iMan 
bat vor drei Jabron die Herstellung der vordem Tbttrme, weiobe 
tiMite gar nicht gebaut, tbeils durch eine Erderschttttemng zer- 
at^ worden waren, und des fiauptportals begonnen und es sind 
da sehr feine Arbeiten gemacht worden, aus denen schon erbellt, 
wiö bedeutsam diese Vollendung für den ganzen Bau sein werde. 
Diese Arbeit ist jetzt aber scbon wieder eingestellt und nun wird 
atteh diese Kirobe wieder für unabsehbare Zeit als ein un vollende- 
tec und unschöner Bum{^ dastehen. Das koloesale Sebiff, 75 Meter 
lang und 45 bocb, entstellt durch die äusseren ganz nackten, 
eihiaeh kantigen, nach einigen Abstufungen oben am- Daebe mit 
plumpen Spitzen gekrönten Stützpfeiler, wird nun bei der geriugea 
Eitebang des nördlich dahinter versteckten Glookentburms von gar 
keinem Tburmprofile überragt. Was das Einzelne betrifft , so ist 
dbftft Innere frei» und hoch, besonders reich aber das Portal der SUd^ 
seüie. Im obern Felde sitzt Gott der Schöpfer mit dem Btchtmasit 
von Engeln umgeben, darunter. letert Christus das Abendmabl, die 
Doppelthüre wird, durch eine sierliobe Mariensäule getheih und die 
dicigegliederten Piiaren .und> breiten Spitsbögen sind mit einer Un^ 
zahl von Aposteln , Heiligen uud Engeln in reicher Skulptur ge- 
sähmöckt. Eän sehr schönes vierhundortjähriges Denkmal got bi- 
sober i Baukunst ist ferner die Börse, Lon.|a, deren höbe Zinnen un4 
Bogenfeiisier schon für den Qesammtanbliek der Stadt vom Meere 
aus .cb^rakteristisoh sind. Wo sie Hegt, könnte jetzt das Gras auf 
^kn .Strassen wachsen, wenn es das überhaupt hier thäte und das 
Aabäiide. dient nur noch als Fruchtballe. 

Daa.Billet nach Valencia kostet 140 Bealeu, ztemlieb genau 
mbA Thaler« Das Dampf boot fuhr um vier Uhr ü^hmiflags abi 
mit ihm tnebrere ; andere, uaelidem der Bann des Nordsturues, 
welcher drei oder vier Tage Alles zurückgehalten hatte, gebrooben 
schieb. Das für Barcelona, der Zwillingsbruder des ansern, hielt 



_ 1122 — 

9ith in gleiebein Gange hart an unserer Seite and blieb io Sidht, 
bis es an der Insel Dpagoasra dan mehr n&vdliebaii Conss aarlint. 
Nach einmal gingen die bekannten Landspitaen nnd kleinen. Hifen 
an mir vordber, rasch sieh zn immer neuen Bildern vwsobiebend. 
Deber dem Oppig grünen Flaehlande und den Httgoln stand das 
Hochgebirge in langem sierlich gezackten Kamme, flberall mit 
Schnee bedeekt, ein bezanbernder Anblick. Die Insel Cabrera 
kam nieht za (Besicht, der steile Ab&U des Cabo blanoo «rar Ost* 
Heb die Oränzo des Sichtbaren. 

Als wir ans dem. Schatze der Mallorkinisohan Berge bei Andraiz 
undDragonera anftanehton, empfing uns noch der Best des gewaU 
tigen Wc^ensohwalles , der bei anhaltenden Nordwinden den Golf 
iUHL Valencia zu einem der geföbrlichsten Theile des Ifittelmeeres 
macht. Das Schiff tanzte lustig und die Beisenden Tersebwanden 
sascb in die Lucken» Da aber der Wind sich schon gelegt hatte, 
wurde in der Nacht das Meer ganz ruhig und man soUief ?or* 
trefflich. Als sich die Sonne genau hinter dem Stenermanme am 
wolkenlosen Himmel erheb, sahen wir schon links und rechte spa- 
nische Berge und etwas später konnte man auf dem flachen Hin* 
tergrunde der Bai den Hafen Grao und dahinter wenig aufsteigend 
in seinem grfinen Gartenlande Valencia entdecken. Allerseits 
schwammen Schwärme yon Möyen fischend, blendend weisse Punkte 
ütif dem stillen blauen Wasser. 

Von den Pitbyusen hatten wir natürlich diesmal nichts ge«- 
saben. Für deigenigen, welcher sie nicht kennt, lohnt es wohl den 
kleinen (Tmweg über Ibiza zn machen. 

Im Binfabren in den Hafen von Valencia benuirkt man die 
gri^sftui Fortschritte, welche dort wenigstens in der Herstellnng 
eines aasreichenden Hafendammes, muelle, gemacht sind% Auf dam« 
selben zislit sich ein Schienenstrang ganz hinans. Auch landet 
man jetzt bart an der Stelle, wo die Station der Bieenbahn naeli 
Valencia liegt« Diese lässi den grösstea Theil des Tages stünd- 
lich einen Zug ab> welcher in Valencia auf demselben Bahnhofe 
eintrifft, von, dem aus man weiter zu fahren hat, man mag geben 
wohin man will. Beim Bahnhofe in Valencia ist dann ein Gast« 
hof, welcher gerühmt wurde, also Alles ganz bequem. 

Ich selbst hatte mir, nachdem wir vor neun ühr glficklieh 
ansgesobifft waren» eine Tartane genommen, die nur auf der Aza 
Iftg, und mich sehr rasch und da der Weg trocken war in nicht 
zu unbequemer Weise nach Valencia brachte. leb entschlüpfte so 
am geschwindesten dem. scbreienden Haufen vou BarkenfÜhrert», 
Eofferträgern und Kutschern, welche sich um die gar nicht ent» 
sprechende Zahl von Beiaenden rissen und deren man sich förm- 
lich mit Gewalt erwehren muaste. Der nationalwirthsohaftlteha 
Grundsatz , dass .starkes Angebot den Preis drückt, könnte hier 
etwas fraglich werden; weil der Einzelne nur selten einen Beisen* 
don orwi^obt, glaubt er von ihm sofiel erwerben za< müssen,, daae 
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er davon eine Beibe tou Tagen seine besoheidenen Bedllrfaiade b^*- 
streiten könne, und die kleinen Dienste,, zu denen sieb nirgends ao 
Tiele drängen, als in den spanischen Hftfen, sind yieUeicht kaum 
anderswo theaerer für den , der mit solchen Leuten oiioht nmzur' 
geben gev^ohnt ist. 

Nachdem ich mich in der sehr empfehlenswerthen Fonda de 
Paris etwas erfrischt hatte, benutzte ich die mir bleibenden Stun- 
den zu einem Spaziergang durch die mir von 1865 her wohlbe- 
kannte Stadt. Valencia ist enger zusammengebaut als Barcelona 
und erseheint deshalb, obwohl es weniger gewerbthätig ist, eher 
belebter. Die nationalen Traebten, die bunten KopfttLoher sind 
stark im Abnehmen, wie auch in Mallorka der zierliehe Kopfputz 
der Frauen, die Rebosilla, fast schon auf die kleinen Landorte be- 
sefarftnkt ist. Ich sah zuerst den Jardin botanico vor der puerta 
de cuarte. Derselbe ist massig gross und ziemlieh gut gepflegt, der 
Eingang geht durch eine der kleinen Wohnungen in der F<»rt- 
setzung der calle de cuarte vor dem Thore. Es war mir von Interesse 
anzumerken was dort an diesem Tage, dem ersten April, im Freien 
blühte. Das waren unter Andern folgende: Rosen, Eelliajaponica, Chry- 
santhemum, gefüllter Mohn, Paeonia arborea, Iris germanica und 
florentina, Narzbsen, Goldlack, Veilchen, viele Kohlarten, Glycine 
sinensis , Oercis siliquastrum , Aepfel , Birnen , Mispeln , Orangen, 
Gitronen , Viburnus tinus, Birken, Photinia serrnlata, Tamariz gal- 
lica, Babiana ringens. Ohne jetzt zu blühen,» standen im Freien in 
der Erde Oleander, Ohamaerops, Yucca aloifolia und tomentosa, 
Camelliek, Magnolia grandiflora, Opuntia, Agave, Cupressus, Arau- 
oaria exoelsa, Bambusa, Phormium tenax (der neuseeländische Flachs) 
und Dracaena draeo, letztere unter Strohdach. Darüber schwärm- 
ten die weit verbreiteten Holzbienen, Xylocopa violacea, das Tau- 
bensehwänzohen, Macroglossa stellatarum, und die den Blüthen so 
schädliche kleine Cetonia hirta. In den weitgeöffneten Glashäusern 
fanden sich Cocos coronata, Cycas revoluta, Bavenula madagasca* 
riensis^ Astrapaea und Strelitzia, Bugenia acris, Thrinax argentea, 
Gbaemaedorea elatior, Arenga saccharifera. 

Ein weiteres Bild der hier mögliehen Hortikultur gaben der 
Spaziergang der Glorieta auf der andern Seite der Stadt und der 
Jardin del General (früher Jardin del Real) mit seinen Palmen und 
Bambusen, Orangen und Rosen in Gruppen und Hecken und den 
beiden Hügeln, bedeckt mit Pinien und Agaven und mit der Aus- 
lucht über die im duftenden Blüthonschmucke liegende Umgegend. 

Der Markt von Valencia ist nicht so gut geordnet, aber eben 
so mannigfaltig als der von Barcelona. Betreffs des bunten Anblieks 
der Gemüse, Früchte und Blumen, des Fleisches, der Fische, des 
lebenden und geschlachteten Geflügels kann ich auf meine frühere 
Beschreibung für Barcelona verweisen. *) Hier wie dort war auch 
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dat* Hftacicl mit lebenden Singvögeln bedeutend, daraüler die bei 
uns niofat yorkonunende Oalandralerebe. An lablreieben Si&ndMi 
eaflsen Weobster mit Bergen des plumpen Knpfergeldes unter scbtttz- 
enden Kasten von Drahtgefiecbt. Es giebt flberbaupt kein beste* 
res Mittel die Landeseigenthttmlichkeiten und die Produkte eines 
Landes kennen zu lernen, als den Besuch eines * Marktes. Arcbi- 
tekturen riehten sich nach der Zeit, in der sie entstanden, die 
Kaufllklen mit ihrer Waare nach der augenblicklichen Mode, bier 
aber findet sich was etwa in den dem Wechsel weniger unterwor-» 
ibeen und dem Bedürfnisse des Landes sieh anzupassen gezwungenen 
niedern Yolksschiditen noch an Trachten und Sitten erhalten blieb« 

Natttrlieh machte ioh auch der berühmten Cathedrale, deren 
Bau von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an fast dreibnn- 
dert Jahre in Anspruch nahm, und deren Thurm, el Miguelete, 
eiae Art Wahrseiehen von Yalenoia ist, wieder meln^ Besuch. 
Selbst in der Mittagsstunde ist sie zur Ansicht der Oemiilde iiieht 
reeht hell genug und das Innere ist mit den Kapellen und Ein- 
bauten zu sebr gefüllt, um einen der Grösse und Pracht entspre- 
chenden Eindruck aufkommen zu lassen. 

Schon um drei Uhr des Nachmittags verliess ich Valeneia, 
um in einem Zuge nach Gordova zu reisen, welches ich gegen ein 
Uhr des nächsten Mittags erreichte. Ich hatte zunächst einen ein- 
zigen angenehmen Beisegesell schafter au dem obersten Beamten 
der Öffenthchen Arbeiten im Districte von Albaoete, welcher ein 
Verwandter des Herrn ZoriUa, des Präsidenten der Oortes, 
und von einem Besuche seiner Familie in Palma auf demselben 
Sohifis mit mir nach Valeneia gekommen war. Natürlich gab es 
wieder viel politische Unterhaltung. Später erhielten wir yon einer 
artigen Franaösin, W'^che einige SiCit im Baskenlande gelebt und 
sich später in Spanien verheirathet hatte, einige Mittbeilungea über 
die Spvacbe jenes merkwürdigen Stammes, ohne Zweifel eines Volks- 
restes ans urvordenklicher Zeit. Besonders bedeutsam war uns die 
Zahlenbenennnng, w^ehe nicht auf Grund der einfaohen Dekade, 
sondern auf Grundlage derer von eins bis zwanzig geschieht« 

Auf dieser Fahrt nebmen bekanntlich zunächst die reichen 
Oultnren der Huerta von Valencia mit Orangen, Maulbeeren, Beis 
ihren Plats ein, welchen an Fruchtbarkeit nur Muroia gleich kom- 
men soll. Dann folgen rechts und links kleine Wälder von Dattel- 
palmen und besehatten, bei Caroagente bis gegen 200 Stämme ver- 
einigt, die weiesen Dörfer mit ihren zierlich getheilten Blätlem. 
Die Pahne ist in ihrem mächtig anstvebenden Waobathum wohl 
al» massiges Buaohwerk schon bemerkenswertb, aber ihre spsiob- 
. wörtliche Grazie entfaltet sie erst, wenn die Krone auf hohem 
Boblankem Stamme in blauer Luft sich sanft wiegt. 

Von Jativa an verlässt man die malerisehe Küste und tritt 
landeinwärts in unfruchtbares Gebirge, dessen Oede die Naeht 
deokte. Hier, wo die Bahu nach OastUien hinsieht, sagt ein spa- 
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oiaehea SprUobwort, moss die Lerohe, wenn sie teisen wUl. sieb 
4a9 Korn mitnebmen. Wenn der Morgen gxmxi, befindet man sieb 
Qebon in der Maneba, dnrcb deren der Sierra aiorena zugerecbnete 
Gebirge die Bab« naeb Andalusien binabgefübrt ist. 

Bald erscheinen nun sur linken Hand die nördKohen sohnee* 
bedeekten Tbeile der Sierra neyada; die ödien, brauben HaideHj 
welebe nur bei Mansanares und Val de Pennas wege« ibres Wein- 
bans bekannt eiftd, und in die eeast nur die Pbantarie aicb die 
AJbenteuer des Don Quixote hineindenkt» maeben dem Gebiete Baunii 
ia welches der Guadalquiyir Segen trägt and welobee selbst der 
ttbergrossen Trägheit des andalosiscben Banere gegenüber seine 
Frnebtbarkeit nicht zu verleugnen veroiag. 

Man sieht nun Weideland mit grossen Binderbeerdeui gehütet 
von bewaffneten und berittenen Hirten, und mitScbftfeny bewacht von 
grossen Wolfshunden, Waizen und Gerste, Oliven, Mandeln, Jobannis- 
brodbftume und Granaten, deren junges Laub weite Streeken bränn- 
lioh äorbt. In Felsschluchten erseheint wilder Oleander ; Asphode- 
Ins, Lentiskus und Agaven bedecken unbebaute Httgel und geben 
ihnen den Ausdruck der Balearen, obwohl wir uns hier schon fast 
einen Breitegrad südlicher befinden. Immer aber ein grosser unter- 
schied gegen die kalte Nacht und die bereiften Steppen und Höben, 
welehe wir hinter uns Hessen. Diese Provinzen sind nicht mehr 
hooh gelegen und der Südwestwind kann ungehindert vom atlan- 
tischen Ozean her streichen. 

Gordova liegt am nördlichen erhöhten Ufer des Gnadalquivir 
in einer weiten fruchtbaren Senkung, aus welcher südlich die Cam- 
pigna allmälig mit Wald und Feld ansteigt, während sich nörd- 
lich rasch die Sierra de Cordova als letzte Kette der Sierra mor 
rena erhebt. Hier bilden die Eremitagen, las ermitas, einen be- 
suchten Aussichtspunkt. Wenn man dorthinaas in die Gefilde geht, 
so zeichnet sich im Profile der weit hin gebreiteten Stadt fast nur 
der Thurm der Kathedrale aus, dessen griechisch-römische Stock* 
werke sieh etwa 300 Fuss hoch erheben. Hier und da stebt in 
das Gartenland hinaus ein alter Thurm, ein Stüok einer Wasaer- 
loitung, muntre Bächlein rieseln vom Gebirge Wab und Vogels 
steller lassen daran ihre Lockvögel flattern, um die muntern Sänger 
unter das Sehlagnetz zu bringen. 

Das Innere von Cordova ist mit Ausnahme weniger breiter 
Strassen von engen, sehr unbequem mit Bollsteinen gepflasterten, 
aber reinlichen Gassen durchzogen, deren Windungen leicht Schat- 
ten geben, die den Fremdling aber gerne nach Norden bringen» 
wenn er nach Süden will. Das Leben, welches vor tausend Jab<* 
reu und nachher, so lange Cordova die Hauptstadt des spanisch 
arabischen Reiches war, hier herrschte, ist dahin. Statt Hundert- 
tausende, zählt man jetzt nnr noch 42000 Einwohner, und sie 
können den Raum nicht füllen, in welchem jene Menge ihr Ge- 
werbe trieb und ihre Wohnungen mit atr der säubern Zierlichkeit 
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schmückte, welche die letzte Zeit der arabiftoben Kultur erzeugte. 
Binsani geht man zwisehen den hoben fenslerarmen Haasmanero, 
wirft einen Blick anter den arabieoben Bogen in die Innenbttfe, 
die nicht mehr ganz geecbloseen, sondern nur mit einer Gitter- 
thür abgesondert sind, za den Springbrunnen, den Orangen, den 
Batianen, mit denen man sich hier ein kleines ausgewähltes Stttck 
Natur hinzaubert, hinauf zu den ringsum geführten Gallerien and 
denkt der Zeit wo hier der Araber seine Stätte hatte. Alles jetzt 
still, vieles rerlassen. Nur Abends drängt sich im Innern der Stadt 
in wenigen Gassen einiges Volk zasammen oder füllt die Gaf^ and 
den Saal, in dessen Hintergrund eine kleine Gruppe ihre Barleeque 
mit Gesang und Tänzen aufführt. Da konnte man allerdings unter 
den Zuschauerinnen sehen , dass andalusische Schönheit auch hier 
ihres Ruhmes nicht unwürdig ist. Es herrschte dort trotz grosser 
Ueberfüllung aus allen Ständen Friede und Freude und Anfangs 
heftig erscheinender Streit wurde bald bestens beglichen. Um so 
besser, da die Andalusier sehr gewöhnlich ein breites und ziemlich 
langes Messer an der Seite führen. 

Cordova besitzt nur eine wirkliche Sehenswürdigkeit, aber 
diese ist einzig in ihrer Art, vielleicht die grösste Sehenswürdig- 
keit von ganz Spanien. Das ist die Moschee. Ich wenigstens, ob- 
wohl ich anerkenne, dass es unendlich viele Bauwerke gibt, welche 
grösseren Anspruch auf Schönheit haben ^ bin starr gewesen vor 
üeberrasohung gegenüber diesem Weltwunder* 

Der Ohalif Abderrhaman, wird berichtet, und sein Sohn Hixem 
errichteten von 770 — 795 auf den Trümmern eines alten Janas- 
oder Augustustempels dieses Gebäude. Es liegt fast im westlich- 
sten Winkel von Gordova auf einem Plateau, welches steil zum 
Guadalquivir abfällt, und misst 167 Meter Länge auf 119 Breite. 

Die Umfassungsmauern von gelblicher Farbe und geringer 
Höhe, eine Rechteck bildend, lassen, obwohl sie ein ungewöhnliches 
Ansehen haben, das Wunder, welches sie bergen, nicht ahnen. 
Zwischen flachen Pilaren sind in sie Portale eingeschnitten mit 
Hufeisenbogen, die von Doppelfenstern begleitet und von zierlichem 
Belief und durchbrochener Arbeit in Marmor und von bunten ein- 
gelegten Fajancen umfasst werden. Die südlicbe Seite zeigt ge- 
schmacklose mittelalterliche gemalte Wappen und Aehnliches. Oben 
ist die Umfassung mit zackigen Zinn$n gekrönt. 

Tritt man ein, so befindet man sich einem schwach erleuch- 
teten Walde von etwa 800 Säulen*), welche in langen Reihen ge- 
ordnet zu je zwei einen Doppelbogen tragen. Die Säulen sind kurz 
mit zierlichen korinthisch-arabischen Capitälen ungleicher Arbeit, 

*) So hatte leb gesch&tit nnd es stimmt das beinahe mit der an^ge- 
benen ZM von nennBehn Sebiffen und sechs und dreissig Bogeq, welche 
740 ^Haaptsftnlen ergeben würden. Die Angabe von Eugene Pbitou mit 
1000— llOO ist wohl nbertrieben. 



— t27 — 

ron den yer^cbiQdensten eddln Steinen, hier eine schwarze, dort 
eine gelbe von Marmor, hier Jaspis, dort Pörpbyr. Die ferne ten 
Länder haben ihren Tribut gezollt. Der erste Hnfeisenbogen rnbt 
auf den Kapitalen, kantig, stark, in einfachster Zeiehnnng. Ans 
seinen Wurzeln steigen die graden Pilare für den zweiten. Die 
Verbindung zwischen den Bogen und Säulen einer Reihe zur andern 
wird nur dureh den obern Bogen und durch Gurten in allen Winkeln, 
hergestellt. 

Man kann sich schwer eine Erklärung davon geben, wie mit 
diesen einfachen Mitteln und bei der geringen Höhe der Gewölbe 
von nur etwa 28 Fuss ein so mächtiger Eindruck hervorgebracht 
wird. Es mag zum Theil grade in der geringen Höhe liegen, welche 
in Verbindung mit der grossen Zahl der Bögen und Säulen den 
Ueberblick ttber das Ganze unmöglich macht; so wird die Empfin^ 
düng des ünmessbaren und unzählbaren erregt, in welchem Theilo 
des Gebäudes man auch stehen mag. Beim Durchblicke durch 
diesen dichten Wald von Säulenschäften, in dem man lieber einen 
heiligen Palmenhain als eine Kirche sehen möchte, drängt sich 
dann Stamm an Stamm, wie Astwerk treten Bögen aus Bögen 
hervor, näher und ferner, erst weite, dann immer mehr und engere 
Perspektiven^ endlich ein scheinbares Gewirre, in welchem die den- 
noch stets empfundene, strengste Ordnung nicht wenig zur Maje- 
stät beiträgt. Es ist still und einsam in diesen weiten Hallen, 
fast verlassener noch als in den Strassen von Oordova, und nian 
mag sich ungestört dem nnvergesslichen Eindruck hingeben. Einst 
brannten hier 4000 Lampen und man zündete bei den hohen Fe- 
sten der mahomedanischen Kirche deren über 10000 an. Zu Hun» 
derttausenden aber strömten die Gläubigen herzu, um an der hei* 
Hgen Kapelle, dem Mihrab, ihre Verehrung knieend darzubringen. 
Der katholische Kultus, dem es nicht erlaubt gewesen ist, das 
ganze nnchristliche Machwerk auszurotten^ scheint sich hier nicht 
so recht heimisch zu fühlen und andere Kirchen, wo aufgeputzte 
Altäre mehr den Mittelpunkt bilden, sind mehr *in der Mode. Als 
Oordova erobert worden war, ist allerdings 1286 die Kathedrale 
der Jungfrau geweiht worden, man hat dann zur Zeit Kaiser Karls 
des Fünften ziemlich in die Mitte um das Mihrab einen gothischen 
Ohor aufgebaut und durch Umwandlung der äussersten Säulenreihe 
in &2 Kapellen die Ansprüche zahlreicher Heiligen befriedigt. Als 
diese Versündigung am guten Geschmacke aber selbst den Ekel 
des grossen Kaisers erregte, hat man es dabei bewenden lassen. 

Obwohl über die Beschädigung des wunderbaren , einzigen 
Bauwerks durch diese Einbauten ein Zweifel nicht bestehen kann, 
wäre es doch ungerecht zu leugnen, dass jener Ohor an sich nicht 
unschön ist und dass die Einzelnheiten in vortrefflicher Bildhauerarbeit 
ausgeführt sind. Er nimmt von dem kolossalen umfang der Moschee 
kaum mehr als ein Zwanzigstel ein und wird bei der Grösse des 
Raumes und der Niedrigkeit der Gewölbe eigentlich erst be* 
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Ntthertreten bemerkte Von dem zierliehen Getäfel der Decke« »ob 
edlen and duftenden Hölzern, in welchem die Araber eiob so aekr 
ansaeiobneten und welcbee sie reicb mit Gold und bunten Farben 
zu Bcbmüokeu pflegten, iet leider nicbts mehr erkalte«. 

An die Nordseite der Moschee stösst ein weiter mit groesen 
Orangenbäumen bepflanzter Hof und jenseits derselben erhebt tiofa 
der Glockenthnrm. Südlich spannt sich eine arabische Brücke mit 
sechszehn Bogen über den Guadalqoivir, jenseits vormals dnr<di 
einen Brückenkopf gedeckt. Neben der hohen Puerta del puente 
steht ein zopfiges Denkmal, der triunfo und der ersbischöfliehe Pallaet ; 
etwas weiter abw&rts der Alcaxar, die Burg, jetzt, als Geftngniss 
nicht besucbbar. Grade in der folgenden Nacht brachen dort die 
Sträflinge aus und machten die ganae Gegend unsicher» Der sich 
an den altern Theil des Alcazar anschliessende Garti^, patio de 
naranjos mit seineu Palmen, Orangen, Springbrunnen und Marmor« 
bassins ist nur zu gewissen Stunden zugänglich. 

Gleich daneben befindet sich der Hengststall mit etwa vierzig 
Beschälern. Man sollte denken, in demselben, der für die wegen ihrer 
Pferde auf der ganzen Erde berühmte Provinz Andalusien bestimmt ist, 
etwas ganz Ausgezeiefanetes zu finden. Dies ist aber nicht der Fall. Es 
ist wenig dort, was über gewisse Ansprüche hinausgebt: ein edler 
arabischer Schimmel, ganz wenige Pferde reiner aadalueisoher Race, 
meist ein sehr kräftiger Mischscblag. Das andalusische Pferd zeichnet 
sich durch eiuen etwas grossen zwischen den Augen breiten, aber 
in der gebognen Nase stark verengten Kopf mit nur wenig grossen Nae«* 
löchern, einen Schwanenhals, hohe schlanke leiehtbewegliohe Glieder, 
schlanken Leib, reiche Mähne und Schweif aus« Es ist hinten 
etwas zu schwach und hat zu schlanke Fesseln. Wenn ea überr 
haupt ursprünglich vom arabischen Pferde abstammt, so ist daa 
jedenfallfi ganz und gar durch den Einfluss normannischer und 
dänischer Pferde verwischt worden. Ich möchte jene Abstamr 
mang aber überhaupt fast bezweifeln; wenn man die Fititinger« 
sehen Hauptracen zu Grunde legen will, so scheint der Stamm 
eher auf das tartarische oder .nordasiatische als auf das arabische 
Pferd isarüekfübf bar und man müsste ihn sieh dann als im Weseat«- 
lichen von Norden her eingeführt denken. Das ganz auseergewöhn- 
Ucb Hohe und Schlanke, das lebhafte Arbeiten der edelsten anda- 
lusischen Pferde ist wohl mehr ein Ergebnias sorgfältiger Tmhir 
wähl. In, den Händen der vornehmen Welt sieht man Jetzt in 
Spanien sehr viele englische Pferde. 

Sonntag, den 3. April, gegen vier Uhr Morgens, nahm ich 
die Bahn nach Qranada. Beim Einsteigen traf ich Herrn Profeseor 
Joufdan, frühern Direktor der zoologischen und paläontologisehen 
Sammlungen von Lyon, welchen ich von meinen Besuchen in jenen 
Mnaeen wohl kannte und welcher mit seiner Familie eine Beiae 
durch Spanien und Algerien zu machen im Begrilf war. So genoss 
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iob ftlr Kwei Tage die Vorfcbeile einer aogenebmen uod berttiivep- 
wftBdteii Gesellscbaft. 

E^ war Anfangs etwas regnerisch nnd es bietet aucb ohnebin 
die Fabrt von Cordova bis Bobadilla, anf welcher man erst den 
Ooadalqnivirv dann den Gaadajoz und endlich den Genil Über^ 
sehreitet nnd nun Über die Wassereeheide zwischen atlaBtisehem 
Ozean and Mittelmeer zum Gnadalfaorce, welcher nach Malaga nie- 
derfliesst, heruntersteigt keine besondern Beize. Man intereseirt 
stdi nicht mehr gross für blühende Bohnenfelder und Oelbänme 
und selbst die Oranatenwälder sind alltäglich geworden. Von Bo^ 
badilla wendet mim sich auf einer besondern Bahn gegen Osten 
und das Gebirgsland von Granada, Bis vor Kurzem ging diese 
Bahn nur bis Anteq«era, jetzt ist sie bis zur Station Arobedona 
fertig gestellt, aber der gleichnamige Ort liegt fast eine Stunde 
entfernt. Es folgt dann eine ünierbrechnng bis Loja und das wird 
wohl noch einige Jahre »o bleiben; von Loja aber bis Granada 
bat man wieder Bahn. Die Briefpoetverbindung voii Granada in 
der Bichtnng nach Madrid wird übrigene immer noeh zn Wagen 
über Jaeu nach der Bahnstation Menjibar geführt. Auf der letz- 
ten Station von Anteqnera bis Arehedona macht die Eisenbahn 
einen ungeheuren Bogen, um neben einer Senkung des Bodens all- 
mälig die nöthige Steigung zu gewinnen und kehrt fast auf den 
alten Tleck wieder zurück. Man sieht dabei lange das am Berg- 
hange liegende Archedona und von allen Seiten den Fels der Lie- 
benden, la penna de los enamorados. Dieser, auf welchem nach 
der Sage ein Bitter, der eine Mohrin von Granada entführt hatte, 
vor dem verfolgenden Vater mit der Geliebten den freiwilligen Tod 
iund, bietet dazu in seinen terrassenartig wiederholten steilen Ab- 
stürzen hinlänglich Gelegenheit and schmückt weithin die Land- 
schaft. Der Ban und Betrieb des ganzen Bisenbahnsystems ist 
hier in den Händen einer franzdsischen Gesellschaft, welche in 
dieser Gegend Zuschüsse bis zn 500,000 Bealen für das Kilometer 
wegen der besondern Schwierigkeiten des Banes erhalten hat und 
damit wohl mehr als die Hälfte aller Herstellungen wird bestreiten 
können. Man hoffte nun durch Benotzung der arbeitslosen Zeit 
rascher und billiger zur Vollendnng des übrig bleibenden Stückes 
von vielleicht vier Meilen gelangen zu können, wnrde aber fttr 
jetzt noch durch übermässige Forderungen der Grundbesitzer auf- 
gehalten. 

Mehrere konknrrirende Gesellschaften, la Madrilena, la Alliada 
und noch eine für bescheidenere Ansprüche, besorgten den Corre- 
spondenzdienst nnd belagerten die Eisenbfthn bis Bobadilla mit 
ihren Agenten. Es ist da etwas bei, was man im Auge halten 
mnsB. Diese Wagen befördern nioht allein Passagiere, sondern 
tsüfih grossei Mengen Ton Gepttok und Gütern, deren Traaepoirt 
eie niohi allein für die kurze Strecke des Sil wagendienste«, sondern 
aneh a«f der Bisenbahtt bie nach Malflga, Cordova, Sevilla über- 
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oehmen« Dft Don der Reisende auf der Eisenbahn 30 Kilogramm 
Gep&ek frei bat, so bat die Kompagnie ein lebhaftes Interesse 
daran, Beisende sn gewinnen, welche wenig Gepäck haben and die 
Bisenbahn weithin benatzen. Ihre Güter gehen dann in dem Qe- 
packe, welches sie zusammen anfgibt, frei mit dnrch. Natftrli(^h 
Iftsst sie sich andrerseits etwaiges Uebergewieht yon den Beisenden 
bezahlen. Fflr diesmal hatten wir schon nnsere Bahnbtllets bis 
Archedona gehabt und mnssten fflr die Eilwagenpltttze bis Loja in 
der Berlina etwa 2^/9 Thaler, auf der Imperiale oder dem Conp^ etwa 
einen Thaler bezahlen. Znrück, da ich in Granada meinen Platz 
bis Malaga durch die Gesellschaft nahm and wenig Gepäck hatte, 
zahlte ich fflr dieselbe Strecke nur vier Silbergroschen. 

Wir kamen also wieder oben auf einen gewaltigen Wagen, 
der mit dem vollständigen spanischen Apparate eines Majoral, 
Gondnktear und ersten Katschers, Zagal, zweiten Katsebers und 
Delantero, Vorreiter, ansgerflstet and mit acht Maalthieren und 
zwei Vorderpferden bespannt war. An den Lenteo sah man leider 
nur noch zerstreute Beste der schmucken und bunten andalnsischen 
Tracht, der silberkuöpfigen Sammtjaeken, der Schärpe», der Ga- 
maschen mit zahlreichen Biemchen. Die Jacke hat meist, der Blouse, 
das Barett dem Kalabreser Platz gemacht, die moderne Kultur hat 
auch hier denen, die mit ihr in Berührung kommen, das Origi- 
nelle der Kleidung genommen. Die Fabrweise ist noch die alte. 
Auf hohem Bocke führt der Majoral die Zügel und die lange weit- 
hin treffende Peitsche, der Zagal mit seinem Stocke befindet sieh 
stets zwischen Himmel und Erde, jetzt zum Trittbrett des hin&an* 
senden Wagens sich empor schwingend, jetzt wieder herunter, um 
den lässigen Gespannen ein ganzes Conto der ungeheuersten Hiebe 
aufzuzählen, damit sie, wenn er nachher mit rauher Stimme die 
Einzelnen mit Namen als 9andaltt8ina — seyiDäna — maria oder 
Alle mit gemeinsamem Anruf als trabajäte, trabajate todos — ja 
ti yedo — arriba — arriba« anschreit, sie auch ohne weiteres in 
wahnsinnigen schellenklingenden Gallöp verfallen. Auf einem der 
vordem Pferde reitet der Delantero, ein armer Teufel, Station nach 
Station, unabgelöst bis zum Ziele, man kann wohl sägen, einem 
sichern frühzeitigen Tode entgegen. Er ist der eigentliche Führer, 
er wählt die Bahn auf den ausgefabrnen und oft mit grossen 
Steinen bedeckten Strassen, denen er zuweilen das offene Brach- 
feld, oder selbst einen spärlich bestandenen Acker vorzieht; er 
sucht die Furten, wo die Brücken fehlen, und macht vorsichtig die 
Windungen für den wohl fünfzig bis sechszig Fuss langen Zug. 
So geht es nun bergauf und ab über den steinigen Bücken, welcher 
Archedona und Loja trennt, wie eine wilde Jagd mit Geschrei, 
Peitschenknall und Hornblasen, um so rascher, wo eine Stelle die 
Gefahr des Umwerfens des hocbgeladenen Fuhrwerks näher bringt ; 
immer toller wird der Zagal, immer rascher hüpft der Delantero 
wie ein Spielball auf seinem Gaule auf und nieder. Man weiis 
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nicht, sali man mehr lachen oder mehr fürchten, wenn der Wagen 
wie ein Pendel hin und herschwankt und das sieht sich noch toller 
an bei den andern Gorrespondencias vor und hinter uns, deren 
Geschrei zu uns herttber tönt. Nach derartigem drei und eine halbe 
Stunde dauernden Wettlauf kamen wir nach Loja. 

Der meiste Verkehr auf dieser Hauptstrasse wird noch mit 
einer grossen Verschwendung von Arbeitskraft durch Saumthiere 
bestritten, theils wegen des schlechten Zustands der Strasse selbst, 
theils wegen des Mangels fahrbarer Vizinalwege. Zuweilen sieht man 
eine Tartane mit vielen einzeln vor einander gespannten Maulthieren, 
an einer Furt sah ich einen Zug von mit Ochsen bespannten Wagen 
Mittagrast halten. Führer und Eeiter sind auch hier in der Begisl 
bewaffnet. Jetzt, wo man die Eisenbahn hat, scheint man vorerst 
die Strassen ganz verfallen zu lassen. 

Loja liegt malerisch an einem steilen noch mit Mauern und 
Thürmen geschützten Abhänge, der zu dem heitern und frucht- 
baren Thaie des Genii abfällt. Die Station ist auf dem jenseitigen 
Ufer. Unsere Wagenkarawane musste sich im Schritte durch die 
engen Strassen des Städtchens, dessen sonntäglich geputzte Bevöl- 
kerung von allen Baikonen und Fenstern herab und von allen 
Thüren herauf ihre Neugier befriedigte, hindurchwinden. Man 
hätte kaum gewusst, wie ein Packthier, geschweige wie ein Fuhr- 
werk hätter ausweichen sollen. In Loja, und ich will ihm das hoch 
anrechnen, sah ich zum ersten und einzigen Male in ganz Spanien 
die den Wagen umlagernden Bettler von einem Polizeibeamten zu- 
rückweisen. Von Loja brachte uns die Eisenbahn alsbald nach 
Granada, wo wir gegen halb fünf Uhr, zwölf Stunden nach der 
Abreise von Gordova eintrafen. 

Granada 1 welche Fülle von mährchenhaften Erinnerungen an 
die arabische Herrschaft, die hier in Spanien mehr als irgendwo 
einen Glanz der Kultur, der Bitterlichkeit, der Wissenschaft, des 
Gewerbfleisses um sich verbreitete, bis sie mit dem 2. Januar 1492 
diese Hauptstadt an Ferdinand und Isabella, die Katholischen, 
übergeben musste, um fürder im traurigen Exile in Afrika ver- 
wildert die Bache zu brüten, die noch durch Jahrhunderte die 
Mohren als Seeräuber den Mittelmeerländern so furchtbar machte. 
Dahinten das Gebirge, von dem Boabdil den letzten Gruss der 
verlornen Herrschaft zuwinkte, el ultimo sospiro del moro. Dann 
erst eine ritterliche Herrschaft, die der Besiegten schonte, weil sie 
noch die Erinnerung an deren Grösse und Ebenbürtigkeit bewahrte ; 
später die Ketzerrichterei, Feuer und Schwert, gegen Mohren und 
Juden, gegen Wissenschaft und freien Muth, bis nach entsetz- 
lichen Schandthaten ganz Spanien in die allein selig machende Kirche 
eingezwängt war, seine Aecker als Wüsten, seine Wälder und Gärten 
als Einöden , seine Städte als Buinen standen. Wird es sich je 
davon zu erholen vermögen? Nicht durch ein neues Gouvernement, 
nicht durch eine andere Staatsform, auch nicht allein durch dasi 

10 
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«a» Imv» OB didM Zeit in eiioem ZeitongsaTtikel rttekiiolittlor aJs 
ttiyihwendig iMiseinaQdersettte, die eifrigste Entwicklung des Aeker- 
bans und der Indnstrie, denen das Land noch so gewaltige Beicli- 
ttataier aufbewahrt bat, nach richtigen national-5konomi«cben Griaid- 
sfttzen. Nur dann vieinreibr, wenn bis ia die Tiefen der t^nisobeo 
Oetellsehaft »it jener mönobiscb^t Tyrannei, die jetzt in Syllabus 
ttttd lololHbilltiU sieb wieder breit uiacbt, gebrochen wird, und der 
befreite Mannesmutb aneb wieder das Gefttbl der Pflichten gegen 
den Staat und die Gesellsobaft, die Selbstverleugnung und dieOpferbe- 
rMwilHigkeit erzeugt. 

6s war ein Hebiicbor Sonatagnacbmittag als wir in Oraoada 
dnlahreu. Schöne Frauen mit mantilla und Fächer, frische Rosen 
imd ander» BHktheB ins glänzend schwarze Haar geflochten, be* 
lebten die Spaziergänge, die plaaa de triunfo imd die Sttxsseti, 
dorch wtttohe uns vier MauHbiere znr AHiambra hinauf führten. 
In deren Gärten selbst sind nämlich zwei gnte Gatihöfo oin^ 
riebtet, die Ibuda'Ortiz oder Waehingloa Irving (nacb* denn eigentv» 
Iwtbext »Brßndiefrc der Aliambra) und die fosda de lo» siete suelos^ 
welche ihre Benennung dem gleich nami^n Thurme verdankte Es 
ist natürlich weit vorzuziehen, in einem dieser Gasthöfe eiam- 
kehren, die statt in dem Danete der Stadt mitte« im berrliehiPten 
QnfJai rmd in nnnuttelbarer Nähe der Ruine liegen und einen intoüer« 
hin nicht Ubertriebenen Preis von etwa vierzig Scalen für den 
Tag rechnen. 

Die Albambra, oder, wie richtiger ge^rooben werden wttrd», 
> Alliamra«, ist jedenfalls eine der groesartigsten Ruinen der Welt 
Sie bedeckt, anfangend mit den torrec bermejas oder rothcn Thttr- 
men bis hinauf zum Generalife (Dje»aat-al*-arif , Garten dec Bau- 
meisten) den Kamni) mit weMem die von der Sierra nevado her- 
absteigendes Höhen zwischen den Flüssen Geni) und Datro^ aiuh 
lanfen «trd mn dessen Fasse steh die Stadt bequem ausbreiteti« 

Ami der Seite de«^ Darre fällt dieser Rücken steil ab, seinen 
Vnsa n»k%ttazen' die Gewächse dieser warmen Länder «»4 dringen 
faiirauf io der cuesta^ de loe molines, eia^r Sehlueht, die sieli> ein 
Bach zwisohen^ dein Gieneralife und der Alhanvbra gerissen bat. 
Saniter senkt skb der Abhang d«^ andern Seite über die torres 
bermejaa durch Weinberge und Fmchtgttrten zum Genll, wc einst 
ADtequeraebi den y0» Antequera vertriebenen Mauren noch flTr 
eine kurze Frist ein Asyl gab. 

Da8< Oeneoralife wird noch beberrseht von einigen naofetea 
BevgknpfMsa, awf denen die Ruinen einer Bastion und gegettftber 
einer Batterie die Stiltte des letzten Kampfes bezeichne«, der um 
Graaada» gefoeblen^ wutde, und in dem die Engländer die fraifzö- 
sieohen Befeetiigniigen vermchteten. In^ Granada seUbst freilich 
stehen^ noch au« dem letzten Aufbtande die geschwärzten Trümmer 
einer Kirche amr Sek der plaza« nnevck 

Weiter gcfea das Gebirge hin anf einem breitem Platean 
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sieht nisn endlkb di« bddeniettdeQ O^bäaKohkeiien 466 BogiUbniM- 
pUtxes. Eine Einseakung hinter der Alhambra and svrigeben ihr 
«ind den torree heimejas, durob welche bequeme Fahr- and Fobs- 
wege binanfgeben, iti auf das KösUiebete mit hoehetämmigen Bäu- 
luen parkartig bepflanzt. Da si^t luan zwischen ephemumrankten 
Bttcben die rotben Blütben de« Judasbaumesi den Bodea deeken 
die blauen Sterne des Immergrüns, hohe Lorbeerbäume UiUien über 
raecbega Wasaern. Olttcklioh paart eich nit PflAf»en w&rtnerer 
Zone kühler nordiecher Waldsebatten. Dieser Gbirten bildel eisen 
beeondern Schmuck der Alhambra, er hebt ihre po>6tisehe Brsehei^ 
nong am sonnenbeUen Tag, wie i« glitzernden Mondliobi. Er ist 
wirklich ein Theil ihres Wesens. Wenn man versacht hat die 
Alhambra mit dem Heidelberger Schlosse zu Yergleiehen, so hat 
man wohl zum Theil das Gemeinsame in diesem Umwaobsenseia 
der Ruinen mit prächtigen Parkbäumen, sum Theä in den nmfas* 
senden rötblichen Mauern und Thürmeo und der Lage tlber einen 
breiten Hügel hin zn suchen. In der Ißiat sind die Profile dee 
Heidelberger Schlosses, welches den Vorzag hat in einer enger b^ 
gränzten Landschaft zu stehen, bedeutender, aber die Alhambra 
ist ausgedehnter, die Stadt zu ihren Füssen weit grösseri die Ebene 
weiter, der Hintergrund durch die Sierra nevada majestätischer. 
Ueberhaupt endlich kann es sich bei der Eigenarti^^eit des lauern 
der Alhambra nur um einen äussern Vergleich handeln. 

Will man ein YoUes Bild der wundervollen Lage dieses Schlosses 
haben, so mues man auf die Hdfae des Albnicin jenseits des Darro 
iu San Miguel hinaufsteigen. Man steht dann grade der gaonea 
Länge des Berges, der die Albambra irägt» gegenüber. Znedt 
bestreichen lange Mauern das raoschende Flüssohen» dann hebt eich 
der Berg und seinen Kamm brönen rechte weiter ab ^ie torres 
bermejas, näher die haopteächliohsten Festnngswerke der Aihansbra, 
die torres de la rela, de la armeria, de la homenage und ihr 
dnnenreiehes Gemäßer. In der Mitte schalt fast frei über das 
niedrige Mauerwerk der prächtige Pallast Karls des Fünften her«- 
über and hinter ihm die Marienkirche. Links machen den Ab- 
sohloes Manern und Thürme, die den Zugang durch die cuesta de 
los melinos beherrschen. Hart am HangCi wo Gypressen und Oran* 
gen stehen, halb yersteekt im Schatten der Festungswerke und des 
Kaiserpallastes, wo man eher nur ein Schlu{>fpförtohen Termutben 
sollte, liegt der Kern der Alhambra, der TheiJ, der die grinsten 
Sehätse maurischer Kunst birgt« der den Bnhm der Alhambra ged- 
ieh allen hat, der einstige Winterpallast Muhammed J. 

Zur Seite der Alhan^bra erscheint weiss in grünen Gärten 
das Generalife, noch weiter links, wo das Thal desDarro sich zum 
Gebirge hioaufzieht, das CoUeginin Sacro monte. . 

Unten im Thnle verdecken die Sitreissen «uid PlS^tze «Oranadas 
4en Darre, der dem Genil sich, wie die Einwohner sagen, ze ver* 
saählen eilt. Die Stadt umarmt gewisserMaasen den Berg der 
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68 hier ein Einilringliiig «ei, kann «nao doch niobi abwehren. Das 
Innere wird sum grosaen Theil eingenommea Ton einem kreisma- 
den Saale von hundert Fuae Durebmeseer; rings tragen zwei and 
dreissig dorische Marmorsäulen eine breite Gallerie und swiseben 
ihnen warten Niaehen und Medaillons anf Statnen und Rdi4»fe. 
Hober Sohutt deckt den Boden nnd seit 200 Jahren dadilos dankt 
der Pallast das, was er ist, nnr der Gunst des gpaniBchen Himmels. 
Man trag sieh einige Zeit mit dem Plane, die Alhambra xu F«r- 
kaufen, grade jetst, sagte man, sei der Beeohloes gefaest^ sie 
zvL einem Museum für Alterthümer einzurichten. 

Man mufis einen fast versteckten Pftid und eine besoheidene 
Pforte nordöstlich ron diesem Pallaste anfanchen, um zu den man- 
ritfcben Königsgemächern zu kommen. Der Zutritt iet von nenn 
ühr Morgens an gestattet and man wird von eincim Fübrer be^ 
gleitet. Ungestraft wandelt jetzt der Fuss des üngläabigen in den 
Bäumen, die einet so strenge gehütet wurden, nieht eInsaal mehr 
die Schuhe legen wir ab, für die an allen Thttren kleine blondere 
Niaehen, babucheroe, angebraeht sind. 

Die Einrichtung ist der Art, dass die Gemächer um zwei 
rechteckige grössere Höfe, den der Mjrthen, patio de loe arrajanes, 
und den der Löwen, patio de los leones, jeder von 100 bis 120 
Fuss Länge und der halben Breite und um mehrere kleine Höfe 
oder Gärten angelegt sind. Zum Theil sind es grössere SUe für 
feierUefaen Empfang und Gerichtssitzung, theils eigentliche Wokn- 
ränme der Chalifen und ihrer Frauen, Bäder und Moschee. 

Man betritt zuerst einen Hof, in dem ein grosses, auch jetzt 
mit Wasser gefSälltes Bassin mit Myrthenhecken umpftanzt ist und 
der davon gewöhnlich der der Myrthen, aber sAich patio de la 
aiberca, Hof des Eeservoirs und endiich auch das Frauen- 
bad, mezonar, genannt wird. Ich glaube der maurischen Sitte 
würde die letztere Beftimmung nicht entsprochen haben ua4 
der Hof wird wohl nur die Bedeutung eines Sitzplatzes gehabt 
haben. Verlässt man diesen Baum, so findet man jenseits den 
zweiten noch vornehmern Hof der Löwen, dessen Mitte der be* 
kannte von roh in Stein gehauenen, eigentlich nur angedeuteten, 
Löwisn umgebene Springbrunnen bildete Während er vor der Re- 
stauration dicht bewachsen war; hat man ihn jetzt mit Pflanzen in 
grossen Kübeln passend geschmückt und der Boden von Steinplat*' 
ten wird wieder wie früher durchzogen von den abgeleiteten klf^n 
Bäiohen* Diese beiden Höfe sind umgeben von den zierlichen Oo- 
lonnaden, die namentlich vom patio de los leones durch Abbildun- 
gen so bekannt sind. Man zählt hier 128 Säulen^ alle früher von 
weissem Marmor, jetzt zum Theil durch geringere ersetzt. Die 
Säulen tragen auf den vielfach ansgeraudeten arabischen Hufeisen- 
bögen den ftand des von alle« Selten dem Ho^e 2ugsn«ägten Daches, 
auf welchem die bunten Original-Ziegel verschwunden sind. Anf 
den beiden knrzeii Seiten springt eine besonders kunstvoll gsar» 
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bettete 6rQpp0 2u einer Art porUe«s o(kr Pavf»e«i ke^nroy nnA 
zeigt aaf zum Thoil gepaarten Säulen die zierlichst cl^fchbroebotten 
B5geo. Dieder Hof ist dann Ton besonders scböne-n «nd berübmlea 
Sttleo oder Hal^len umgeben. Be^bts der Saal der Abeneerragen. 
Kocb zeigt man in H5tbHeben Flecken die angebli^en 8puren de>e 
Blnlibades, wekbes bier verräiberiseb Boabdi) (Abn^Abdarllah) den 
tapfem Naclikommen de« Abn-^serraj reranstaltete, sich selbst so 
die» ünterg&ng vorbereitend« Dann grade aus der Saal des Tribnnals^ 
welelMr die a^s nnermesslicbe Ko^barkeit gepriesene aaiTs «ierlicbste 
emailürte Porzellanyas)» birgt, Yon welcher aber evn Kunstliebbat^ev 
ein Obr abgescbln^gen bat. Man sagt, sie sei ganz mit Gold ge* 
füllt gefofndeo worden. Die Deeke dieses Saah 19^ mit einfaeben 
Makrelen geecbmücbt^ besonders aucb einer Abbdldung des Löwen-* 
bidfes selbst m dem alte« Zuslande. FaHs die Araber diese 
gemaH babeo», wUre da» eine sehr seltene Ansnahme. Aber man 
dftff nicht yeygeese«, dass der Brobernng zunächst eine kurze Zeit 
mrmtieli friedliicben Zusam^nftönlebens gefolgt ist, in welcher die 
Besiegten noch ritterlich geaehtet wurden., maudscbe' Ru'ftst «nd 
ebristliche Arbeit einander die Haod boten, diese Muster voo jener 
empfingt Da durfte es ofl kaum stu nnterscbeiden sein,, was von 
Maaren n>nd wa» von Christen bergeeteUt wurde. Die AlUambra 
wurde dan^als alebald von einem arabfsehen ein spanischer K^igs* 
pallast und imitier fort wird die eine ode>r andere Ber&telluag ge- 
macht 8>eia. Die dritte Seite des Lt^wenbofiee wird darch den 
daa) de dos bermanat, der beiden Schwestern, eingenottime». Br 
soll seinett Namen von zwei gleichen grossen weissen Mai'merplat-* 
ten haben* Br liegt gegen den AbiMng zu nnd mit ibm verbun«^ 
den ist der mirador, oder das belvedere de Iflr Liodaraja-, von 
dem man auf ein duftendes Zwingergärtehen hiuabscbant. Der 
RlhskbUok von hier durch das offene Portal gegen den L^wenbrun- 
nen hin übertrifft noch die Eleganz der Pavillons. Man sieht den von 
des Ooknnaden umfaseten Hof, unter drei mauriscben, von Säulen ge- 
stlltztee Bogen «nd einer Deekcdurch, die von Tiropf stein ähnlich berab<^ 
hängenden Verzierungen inkrnstirt ist, während darüber sieh die 
zierlicbste dniobbrochenc Kuppel erhebt und auf allen Seiten die 
Wände und Pfeiler mit den gesehmackvollen und reichen mauri'^ 
Bcbett Zierrathen bedeckt sind. Diese sind in den Beken n^ben 
den Bögen feinen Spitzen gleich durchbrocbeo gearbeitet. 

Das Ghrnndwesen des Baustils der AKbambra iet dae Feinde, 
Zierliahe, fleissig Gearbeitete. Die Deeken sind viet häufiger flacb, 
2A9 in Kuppeln erhoben, aber sie waren^ tt^it Täfeiwerk ans edlem 
Heize bedeckt, meist Füllnngen mit vertretenden Fassungen, r»- 
wellen^ grosse Felder aus strabli^n Stücken. Die tragenden Säul^en 
sind zarty die £)imensionen gering, d^ Bo|^ zirweilen ff ach ,^ zu^- 
weilen* Spitzbogen, mreist bnfeieenArttMg. DMn springetr die Ka* 
pitäle gewöhnlieb sehr stark vor nnd der Bogen iel nsancbmal 
böher alt die SSolen. Diese Bög^ui sittd gew^boHch auf dae zier- 
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lioiiBte ansgerandet. Die flachen Decken werden von flachen Wän- 
den getragen und so sind auch die ßogen nur auf der F]äohe ge- 
arbeitet, selten sind Gurtungen and Gewölbe. Man darf nicht ver- 
gessen, dass es sich im Wesentlichen um ein Wohnhaus handelte, 
dessen ofi^ene Hallen, wie es das Klima erlaubt und^ gebietet^ unbe- 
deckte, schattige Höfe umgaben. Dass dies aber ein sehr yomeh- 
mes Haus war, das zeigen einmal die meisterhaften Linien der 
Architektur, dann aber die auf den im Ganzen einfachen Grund- 
lagen der kleinem und grössern Räume fast gleiohroässig durch- 
gefQhrte vollkommene Bedeckung mit Verzierungen. Diese sind 
vorzüglich Reliefs in Stuck, welcher auf die Wände aufgetragen 
gleiche Zeichnungen in zahlreicher Wiederholung aneinander reiht, 
etwa ein Muster fttr die Wandfelder, eins fttr die Einfassungen, 
ein anderes wieder für Friese oder Sockel. Da laufen Koransprüche 
mit langgezogenen Buchstaben an den Pfeilern hinauf und hinab, da 
verschlingen sich Linien und kehren in sich zurück, da sind Blätter, 
da Rosetten, Sterne. Ob die Araber nur die Zeichnungen auf den 
Stuck gedruckt und dann ausgeschnitten haben, oder ob auch sie, 
wie man jetzt bei den Ausbesserungen verfährt, die Modelle ganz 
in Stuck gössen, weiss ich nicht ; jedenfalls haben sie die Muster 
so gut gewählt und die mechanische Ausführung derselben so geschickt 
gemacht, dass man das Zusammengesetzte und das in der Wieder- 
holung liegende Langweilige nicht so leicht bemerkt. 

Vergleicht man solche Arbeit mit edlen Denkmälern gothischer 
Baukunt, in welcher die Mannigfaltigkeit des Einzelschmucks zwar 
von dem Allgemeinen beherrscht blieb und für den Gesammtan- 
blick nicht störend werden durfte, aber jeder Steinmetz seine eigne 
freie Erfindung und Kunst in dem Knaufe oder dem Stabe, der 
ihm zugefallen war, bewies, so erscheint sie leicht als die fleis&iger 
Sklaven, als eine Steintapete. Das Ganze aber ist entzückend, von 
vollendeter Eleganz. 

Der Stuck ist mit Gold und bunten Farben bemalt gewesen, 
von denen an den Originalen nur noch wenig erhalten ist. Wo 
die Arbeiten neu hergestellt sind, und es hat das schon sehr früh, 
zu Karl V. Zeiten, begonnen, neuerdings lebhafter unter der Gunst 
des Herzogs von Montpensier und fast bis zur Vollendung, hat man 
diese Farben in voller Stärke aufgetragen. Diese Restaurationen 
erscheinen dadurch viel anspruchsvoller, prunkhaft ohne doch ganz 
den Reichthum der Erfindung, die vornehme Zierlichkeit und die 
sorgsame Ausführung der Originale zu besitzen, über die gleich- 
machend die Zeit wegging, nur noch einen Hauch des Farben- 
spieles zurücklassend. Man kann meist leicht das Alte und das 
Neue unterscheiden, auch an andern Tbeilen , wo dieser Anstrich 
nicht in Betracht kommt. Die Wiederherstellung ist trotzdem ein 
grosses Verdienst, da sie an Stelle der wüstesten Zerstörung ge- 
treten ist, welche bald alles ergriffen haben würde. 

Neben den Stückarbeiten findet man nur sparsam gleichartige 
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Verzieningen in Marmor, nicht selten dagegen sind die Mosaiken 
von bunten emaillirten Fayencen an Wänden nnd selbst Böden. 
Sie haben ihren Glanz noch bewahrt, während man das Gebeimniss 
ihrer Bereitang verloren zn haben scheint. Die Bestauration ahmt 
aneh sie, allerdings etwas unvollkommen, in gemaltem Stnok nach. 

Von dem mirador de la Lindaraja kommt man auf versteck- 
ten Wegen zu den Toiletträumen, dem peinador und tocador, und 
dem mirador de la reina. Aus dem zierlichen Erker, der diese 
Putzgemächer absehliesst und an dem auch schlechte Malerei aus 
der Renaissanoezeit angebracht ist, hat man hoch über dem steilen 
Abfall des Schlossberges eine wahrhaft königliche Aussicht. Die 
gleiche bieten die Fenster des Saals der Gesandten, de los emba- 
jadores, der die ganze torre de Comares einnimmt. Dieser Saal, 
in dem die Ohalifen Audienzen gaben, ist der grösste und höchste 
der Alhambra; seine prachtvollen hohen Arkaden führen auf den 
Myrthenhof zurück, von der Decke hangen stalaktitenähnlicbe Ver- 
zierungen mit den Besten des Blau, Grün, Gold und Both, in wel- 
chen sie einst gemalt waren, der babuchero an der Pforte ist zier- 
lich in Marmor gemeisselt. 

Westlich vom Hofe der Myrthen liegt dann der der Moschee, 
de la mesquita, und man schaut von der Gallerie auf ein liebliches 
Gewirre von Orangenzweigen herab. Beneidenswerthe Plätzchen 
mit rieselnden Wassern, duftigen Blüthen, goldenen Früchten, kühl- 
scfaattig, wenn rings die dürrende Sonne Hegt. Das war der Gar- 
ten der Sultaninnen. In der Moschee selbst sind die arabischen 
Erinnerungen fast ganz durch Altäre, Gemälde, Wappenschilder 
und Fahnen versteckt. Zwei Marmorplatten, ursprünglich gleich, 
etwa zehn Fuss lang, zwei Fuss breit und drei Zoll dick bilden 
eine bei Erklärung gewisser geologischer Verhältnisse verwendbare 
Merkwürdigkeit. Indem sie zwei Seiten einer Nische bekleideten, 
iett die eine unter der aufliegenden Last gebrochen, die andere 
aber hat sich wie ein Brett allmälig gebogen, ohne dass sie etwa 
von Feuchtigkeit durchtränkt ist. 

In den Souterrains der Alhambra hat man die Dampf- und 
Wannenbäder sehr vollständig wieder hergestellt. Unter der Al- 
hambra am Berge liegt noch in einem Gärtchen eine kleine Mo- 
schee, in welcher man eine grosse Tafel mit einer arabischen In- 
schrift aufgestellt hat, deren Entzifferung mir unmöglich war. 

Alle Fremde besteigen die torre de la vela, welche die grosse 
Glocke trägt, mit welcher- die Zeichen für die Wasservertheilung 
in der Vega, dem Gefilde von Granada, gegeben werden. Man steht 
auf dieser Höhe mitten in den Ruinen, überschaut sie wie auf 
einem Plane und hat zugleich den herrlichen ümbliok in unabseh- 
bare Ferne* Unten im Hofe sind grade die Gefangenen, denen 
dabei ihr Geföngniss doppelt hart werden mag. In einzelnen Grup- 
pen umstehen sie in einem weiten Kreise jedesmal ein grosses Ge- 
schirr mit Hülsenfrüchten, ein Stück Brod in der einen, den Löffel 
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ia der anderu Hand. Eiuer nach dem andern tritt faioza, der 
Löffel senkt eich in den Topf und der Mann tritt znrück, um zu essen. 
Ein sonderbar friedfertiger und kameradschaftlicher Anfoli«k bei 
den Galgengesicfatern. 

Wir gingen auch zu den torres bermejas, weiche von den 
Fh5niziern angelegt worden sein sollen. Es ist nichts an ihnen 
zu sehen, welches dafür spräche. Man baut Kohl anf ihren Ter^ 
rassen und hat ihre Oewölbe zn Mistlöchern umgewandelt, sie sind 
ohne Zweifel nicht in den Kreis der sorgfältigen Pflege aufgenom- 
men, welche man der Alhambra widmet. Auch kann sich eigent- 
lich Jeder den Besuch des Generalife sparen. Dasselbe ist im Be- 
sitüe eines Mitgliedes der Familie Pallayicini, welcher die bertthm- 
ten Gärten bei Genua mit ihren Scbnurrpfeifereien gehören. Es 
sind einige grosse und schöne Bäume in den Gärten, besonders 
eine uralte Ojpresse, die die Beihe ihrer Geschwister an Mächtig- 
keit weit übertrifft. An den maurischen Bauten ist durch sorg- 
fältiges Uebertünchen fast der letzte Best der zierlichen Stuokar- 
beiten und Skulpturen verwischt. Wer für Genealogie Interewe 
hat mag den von den Gothenkönigen anfangenden Stammbaum 
studiren. Nur der, welcher einen weiter abgelegenen Anssichts- 
puakt auf die Alhambra nicht erreichen kann, möge zum Zweeke 
des Ueberblickes wenigstens das Gartenhaus des Generalile aufsneben. 

Ich traf hier einen Deutschen, mit dem Vornamen Angnei, 
der als Fremdenführer in der fonda de los siete sneios angestellt 
ist, und neuerdings sich auch mit Sammeln von Insekten beschäftigt 
hatte, besonders in der Sierra nevada^ -in welcher er die Sommer- 
zeit zuzubringen pflegte. Er möge in dieser Beziehung empfohlen 
sein. Dieser berichtete mir Grauenhaftes von dem Kirchhof « der 
einige Büchsensefauss von uns entfernt lag. Die Leichen soUten 
dort theils in offenen Nischen stehen , die Gräber so wenig tief 
sein, dass dnrch den Begen die Gerippe entblösst würdea und der 
weit hinziehende Peethanch die Wölfe der Sierra anlocke. Ich 
fand das, als icb am andern Morgen hinging, nicht, bestätigt. Vor 
dem eigentlichen Begräbnissplatz liegt ein verschliessbarer Hof, 
dessen vier Wände von Gebäuden umfasst werden. Die dem Hofe 
zagewandten vier Seiten und dann noch die nach dem Kirofhhofe 
stehende Wand sind zu Nischen eingerichtet, welche die Särge od«r 
Leichen aufnehmen, aber ich habe nicht eine Oeffnung gesehen, die 
nicht vollkommen vermauert gewesen wäre. Die Vorder wand bildet 
d^nn in der Begel ein Denkstein, zuweilen liegt davor noch ein 
Gitter und im Zwischenraum finden Kruzifixe, Blumen uod 
dergleichen Platz. Solcher Nischen waren vielleicht 1200« Anf 
dem Friedhofe selbst waren nicht wenige kostbare Leichenstei&e 
und keinerlei Unordnung. Zu einem schönen Garten war er aller- 
dings auch nicht gemacht. 

In der Stadt Granada ist die Kathedrale das haupteäi^lichste 
Bauwerk, im reichsten Benaissancestil über den Gräbern von Fer- 
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dinand mid IsaboUa» den Katholischen, errichtet. Fünf gewaltig« 
Schilfe werden von starken gekuppelten Pfeilern getragen, die Um- 
fassang wird von Kapellen gebiUlet, welche reich mit Gemälden 
versiert sind. Solehe steigen auch über den zwölf Aposteln zwi- 
schen den korinthischen Sftnlen der Capilla major im Chore bis 
zur Kuppel empor und geben diesem Theile, in dem man ringsirm 
gehend zu den Bildern hinaufscbauen kann, einen beHondern Glanz. 
Es sind namentlich Bilder von Boca negra und Alon€K> Oano, welche 
dieee Kirche schmücken. 

Eigentbümlicher ist der Bazar und er überraschte mich, da 
idi ihn vor der Alhambra sah und Anfangs für echt maurisch hieit, in 
hohem Grade. Die Nachahmung hat sich ganis nach 6em abge- 
brannten Original gerichtet; die Beihen kleiner Lüden mit mauri- 
schen Säulen und Bögen an engen geplatteten Strassen, Allee sehr 
zierlich, umgeben eine sehr einfache, und deshalb um so leichteif 
für echt angesehene Moschee. Leider war dieser Bazar gans uü» 
benutzt. Von ihm zieht sich die plaza Bibrambla und plaza nüeva 
verbindend der Zacatin hin, der fiüher wie heute die reiolleten 
Läden enthielt. Die eigenthümliohen arabischen und spanis^eheü 
Stoffe haben hier aber auch grossentheils den französischen^, eng- 
lischen und deutschen Artikeln Platz gemachte 

Abends kamen die Zigeuner zum Tanze in den Gasthof, llati 
hatte einen Saal für sie beleuchtet, während die Vorstellungen in 
der Regel in einem beeondern Lokale in der Stadt gegeben W(lr^ 
den. So konnten auch Damen das Schauspie! ansehen, welehree 
man doch einmal gesehen haben musste und auf welches die Neu- 
gier Aller immer noch gespannt war, obwohl die Mittbeilungeä 
schon grosse Zweifel erregten, ob es lohnend sein werde. Wir 
zahlten jeder einen Duro, ungefähr 2//9 Giilden. Es kamen seeb» 
Frauenzimmer, von denen zwei noch Kinder waren, zwei Btvrsebe 
und derCc^itan. Von den Frauen hatten zwei so etwas wie> einen 
TüUe-rock mit ein Paar aufgesteekten künstliehen Blumen, di» 
anderen schmutzige, schlappe Kattunkleider, ziemlich alle ein ro>lbes 
Halstuch, einige frische Blumen im Haar, etwas Solimu&k« Unter 
den Gessohtern war eins durch seine Besonderheit ausgezeichnet^ 
echai^ vorspringende Backen, geschlitzte Augen, vorspiingende^s 
üntergesieht, aber scharfe Nase. Die übrigen wenigstens alle braun, 
das Haar grob und schwarz, die Lippen wuletig, erträglich hübech 
kaum eine, welche, wie ich meine die Frau des Oapitan war.- Bei jed0t 
BawegnBfg erkennbar als unerzogene, eckige, aber starke Naturen'. Die 
Augen hielten sie, so lange sie im Saale waren, meist niedergeschlagen^; 
wenn sie nicht tanaten, sassen sie bescheiden still an ihren Plätzen, 
sie waren ohne Zweifel unter strenger Zueht des Oapita«. Die Bursche 
waren in gewöhnlicher Kleidung, der GapHan grees, braun, von höflichem 
Betvagen aoeh gegen seine« Leute, ev spielte^ ohne ZweifM' den gen4)tatnan. 
Die Tänze wurden na(& dem Te>tfe der Quitarre und des Tambu- 
rine, dem ecmüidenden Schalle der Kaeiagnetteu und- m^ter Begki- 
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iuBg näselnder GesUnge, die sich meistens nm la bella Andalasi-i-a 
drehteni ausgeführt , Soli, Duos and von der ganzen Gesellschaft. 
Es fehlte natürlich nicht an jenen lasziven Bewegungen, durch 
welche die maurisiAen Tänze charakterisirt sind, und die Kinder 
waren darin am schlimmsten. An Kunst und Zierlichkeit werden 
die Leistungen weit übertroffen von den Balleten, welche wir zu 
sehen gewohnt sind« Der Capitan spielte die Guitarre sehr ge- 
schickt und gab zur Abwechslung Solostücke; in einem Marsche 
ahmte er mit besonderer Kunst die Klänge des Waldhorns nach. 
Als die TanzYorstellung mit einem stürmischen finale des Ole geendet 
hatte, bei welchem die Tänzerinnen in immer stärkerer Leiden- 
schaftlichkeit an die Zuschauer heranrasten und mit dem Bufe 
töca — toca ihre Böcke ergriffen, that wohl allen der Kopf weh. 
Bis dahin waren die Frauenzimmer soweit ordentlich gewesen und 
die Bettelei hatte sich auf das beschränkt, was nöthig war, um 
einigen Wein und andere Erfrischungen zu beschaffen. Das wird 
in die Schürze einer Tänzerin gesammelt, während die Partnerin 
die Schulter des Zuschauers berührt, Danach aber kam die ge- 
meine Natur ungehindert zum Vorschein und was Poitu von den 
strengen Sitten und der mit dem Dolch yertheidigten Keuschheit 
der Qitanas sagt, dürfte bei diesem Personal kaum Anwendung 
finden. 

Von Granada gegen zehn Uhr Morgens abreisend kam ich auf 
derselben Strasse wieder nach Bobadilla, wo ich dann die Bahn 
nach Malaga einschlug. Ich würde gern einen Abstecher von la 
Pizarra aus nach Bonda gemacht haben oder über diesen merk- 
würdigen und malerischen Gebirgsort hinüber nach Gibraltar zu 
Lande gegangen sein , man rieth das aber in dieser unsicbern 
Zeit dringend ab. Es ist das die Gegend, in welcher hauptsäch- 
lich die Schmuggler ihr Wesen treiben. 

In Bobadilla mussten wir längere Zeit auf den Zug von Cor- 
dova warten und ich wurde dort vom Lokomotivführer, der aus 
Strassburg, aber von deutscher Abkunft war und Verwandte in 
Heidelberg hatte,- als Landsmann begrüsst. Es war rührend zu 
sehen, wie der Mann sich freute deutsch reden und Erinnerungen 
zurückrufen zu können. Nach verschiedenen Erlebnissen hatte er 
eine Spanierin geheirathet und stak sammt seinen Verwandten sehr 
tief in der republikanischen Aktion. Beim Aufstand in Malaga 
hatte er ein Geschütz den ganzen Tag bedient 

Wir kamen spät ^bends nach Malaga und ich fand ein leid- 
liches Unterkommen in der fonda de la Alameda, im besten Theil 
der Stadt, wo neumodisch weite Strassen und grosse Häuser an 
Stelle des spanisch-arabischen Gewirres enger aber unterhaltender 
Gassen treten. Die Alameda selbst ist mit hohen Bäumen bepflanzt 
und mit Blumenbeeten und Springbrunnen verziert« Es ist auch 
von andern Beisenden bemerkt worden, dass mit seltener Bohheit 
den sämmtlichen Statuen^ welche diesen Spaziergang in zwei lan« 
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geh Beiben eiafassen, die Nasen abgescblagen sind. Beherrscht 
wird Malaga von dem Qibr-al*faro, einem fünfhundert Fuss hohen 
Berg, dessen Befestigungen aach jetzt noch mit gegen die Stadt 
gerichteten Geschützen besetzt und ohne besondere Erlaubniss un- 
zugänglich waren. Von der Höhe hat man über den kahlen mit 
Unrath und Scherben der armen sich zunächst anschliessenden Be- 
Tölkerung, todten Hunden und Katzen bedeckten Abhang die Aus- 
sicht auf Stadt und Hafen* Ich sah dort einen Augenblick ein Paar 
Säugethiere, etwa von Eaninchengrösse, weiche aus den Felsen über 
den Weg schlüpften, um alsbald wieder unter den Steinen zu ver- 
schwinden, ohne dass ich mir denken konnte, was es gewesen sein 
möchte. Ich wartete vergebens, um sie wieder zu sehen. 

Wenn man am Hafen von Malaga und dem Gibr-al-faro vor- 
bei weiter östlich geht, findet man eine Allee, in welcher Platanen 
mit einem schattenreichen fremden Baume wechselten, dessen Na- 
men ich vergebens von dem Gebülfen eines Gärtners zu erfragen 
suchte. Bei diesem Gärtner selbst standen einige Musen oder Ba- 
nanen mit grossen Fruchttraubeu, Einzelne Musen sieht man übri- 
gens schon in Palma im Freien. Auch ist ein Theil der Prome- 
nade hier mit Beeten von Geranien und Bösen eingefasst, die in 
schönster Blüthe standen, üeberhaupt gibt es nicht viele Gegen- 
den, wo man sich besser von dem Beichthum der sttdeuropäischen 
Vegetation überzeugen kann, als hier, wo ich erst am Strande ent- 
lang und dann mit der Strasse nach Loja ein Stück in den Berg 
hineinging. Es war nun der sechste April und der Spätwinter 
war auch hier so streng aufgetreten, dass Bohnenblüthe und Ge- 
traide an einigen Stellen Schaden gelitten hatten. Aber Allem 
dem, was man bisher an aussergewöhnlichen Kulturen gesehen, 
sagt das hiesige Klima zu, man findet es wieder und Neues kommt 
hinzu. In Gärten sieht man Dattelpalmen und die vom Winde 
zerfetzten Bananen mit ihren Früchten, blühende Orangen und Ci- 
tronen, knospende Granaten, Feigen jetzt schon dicht belaubt und 
mit Früchten von zwei Zoll Länge; dort in Feldern fast reifes 
Getraide, blühende Weinstöcke und Oelbäume, Bohnen und Erbsen, 
an den Hügeln Opuntien, an denen Knospen stehen, Agaven mit 
den verdorrten vorjährigen Blüthenschäften, fast ausgewachsene Man- 
deln, in den Gräben hohe Arundo donax: Alles das kann man in einem 
landschaftlichen Bilde in einigen hundert Schritten vereint sehen. 
Ja da schleppen Maulthiere dicke Bündel Zuckerrohr herein, die 
Höokerinnen verkaufen es und man kaut den süssen Saft aus, wie 
wenn man etwa eine holzige Birne hätte, und manches, was man 
an Feld- und Gartenfrüchten am Markte sieht, weiss Ich gar nicht 
zu benennen. Die Früchte der Guiave, Psidium pomiferum, la 
pomme ä la creme der Franzosen, welche man auch hier zieht, 
und Kokospalmen, welche im Freien stehen sollen, habe ich leider 
niebt zu seh«n bekommen. Wassermelonen gab es schon in dieser 
Jahreszeit. Endlich hat Malaga die wundervollsten Bosinen* 
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Wie fremde Frttcbte, so auch fremde Menscbeit. Neger sind 
in Malaga ziemlich häufig und besoh&IMgen sich vielfach mit dem 
Geschäfte des Stiefelpatzens, zu dem die Natur sie allerdings prä- 
disponirt hat^ Hier sieht man wohl auch noch malerische Beiter 
aus dem Gebirge kommen und ein Mädchen auf einem MauHhier 
war in ihrer reichen Kleidung vielleicht die auffallendste spanische 
SehÖnbeit» die ich gesehen habe. Um den Hafen ist wenigsten« 
einiges Leben. Zahlreiche Dampfschiffe liegen vor Anker, um nach 
Cartagena, Valencia und Barcelona, oder nach Cadix und Sevilla, 
oder nach Lissabon, oder nach Oran zu geben. Viele müssige 
Leute treiben sich herum, bieten ihre Dienste au und bettein. Ich 
sah da eine besondere Einrichtung die Kinder zum Hasardspiel zu 
erziehen, die ich später, ich glaube in Sevilla, wieder fand. Alte 
Kerle mit ehrwürdigen Barten sassen hinter Tisehchen, die 
mit einem kleinen Vorrath von Bonbons, Zuckerstängeichen und 
ähnlieheo Leckereien belegt waren. Auf dem Tischchen stand 
ferner eine Schale mit einer grossen Menge kleiner glatter Steine, 
wie man sie am Strande aufliest. Die Kinder kamen heran, zahl* 
ten eine geringe Kupfermünze, füllten die kleine Hand mit den 
Steinen und zählten nun vor, ob sie Grad oder Ungrad hatten. 
So lange sie Ungrad bekamen, konnten sie fortfahren und erhielten 
für das ungrad« Steinchen ein Stückchen von dem Tische, bekansea 
sie Grad, so müssen sie aufhören. Der Zuspruch war sehr lebhall 
und die schlauen Alten füllten ihren Säckel mit Kupfer. Auch 
setzten sich wohl ein Paar Knaben, so wie sieMurillo hätte malen 
mögen, auf einen Treppenstein, um rasch mit einigen schmutzigen 
Kartenblättern um die erbettelten Quartes zu spielen. 

Da man, wenn man mit einem Schiffe von Malaga direkt naeb 
Cadix gehen wollte, immer genöthigt war Abends gegen sieben 
Uhr wegzufahren, dann die ganze Beise in die Nacht fiel und maoi 
Gibraltar gar nicht einmal im Vorüberfahren gesehen hätte, nahm 
ich ein Billet nur bis Gibraltar, wohin grade diesen Abend der 
Dampfer Maria ging. Das Schiff war im Hafen noch tinbekannt 
und wtirde für ganz neu ausgegeben; wir hatten aber Verdacht, 
diese Maria möchte wohl ihren Taufschein gewechselt, sich eiwas 
neu angemalt und aufgetakelt haben. Auch wusste noch Niemand 
auf der Agentur, was sie in Gibraltar weiter machen sollte. 

Als die letzten Sonnenstrahlen die .hohe Kuppel der bei sicherer 
Ansicht einen überladenen aller höhera Kunst entbehrenden Be- 
naissancestjl bietenden Kathedrale und den Gibralfara beleuchteten, 
Uchieten wir Anker. Das Schiff hatte nur eine Hinterdeckkajüte 
auf dem Deck und es waren dadurch die Vortheile der Kajüte und 
des Decks gleichmässig beschränkt. Schlafkammern und Beitea 
gab es nicht, nur Divans ringsum mit mannslangen Abtheilunge«. 
Ein solcher Platz für die etwa achtstündige Fahrt kostete 80 
Bealen. Das Meer war nicht ganz rabig und die Leiden einiger 
Passagiere machten de^ Aufenthalt in der Kajüte wenig angesehin. 
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Icli selbst brannte aneh zn äolir Alrika, wenngleich unter dem 
Schleier der Nacht, zu begrüssen und blieb meist im Freien. Wir 
hatten Anfangs etwas Mondschein , nachher leuchtete der Schaum 
dos Meeres an den Bädern, welche allerlei Oethier unter dem 
Soheine feuriger Kugeln, Waisen und Bänder heraufb rächten und 
glühende Tropfen hinausschleuderten, und in langen zitternden 
Feuerstreifen hinter dem Steuer. Gegen zwei Uhr früh bsitten wir 
rechts das Leuchtfeuer der Punta de Europa, links das von Genta 
und zogen vorsichtig in die Bucht von Gibraltar, indem wir mit 
Läuten und Pfeifen Signal gaben. Erst glänzten hunderte von 
Lichtern, wie Glühwürmchen in der Stadt und am Felsen hinauf, 
als wir aber vor Anker gegangen waren, wälzte sich vom atlanti» 
sehen Ozean ein grauer Nebel her, der sich gegen den Felsen von 
Gibraltar zu einem feinen Regen verdichtete, und machte uns einen 
recht trüben Morgen, einen echt englischen Himmel, als wollte die 
Festung ihre Ausnah msstellnng anch hierin wahren. 

Kaum dass der Tag graute, wurden wir von mehreren Barken 
nmstellt, die sich mit Anstrengung bei ziemlich hohem Seegänge 
hart am Schiffe hielten, um in englischen Brocken den Passagieren 
ihr« Dienste anzubieten. Wir mussten aber die Morgenkanoae ab- 
"waiieii, ehe wir uns ausschiffen durften, und konnten die Zeit be- 
nutseti, die Lage von Gibraltar zu mustern. 

Mit dem spanischen Festlande nur dnrch einen schmalen Dünen- 
streÜea- verbunden, der sich kaum über den Meeresspiegel erhebt, 
und zum Theil neutraler Boden ist, steigt der Felsen von Gibraltar 
grade an dieser Stelle sofort fast senkrecht zu 425 Meter Höbe 
empor. Hier liegen dann im lebenden Felsen die berühmten mit 
Kanonen gespickten Gallerien und die Festungswerke ziehen sieh 
bis 2nr äussersten Hübe, das erst bei Algesiras wieder massig an- 
steigende Land und das Meer beherrschend. Die ganze Länge des 
Berges am Fusse beträgt wenig über eine Stunde, der Kamm bildet 
von der ersten Höhe aus zunächst einen Sattel, erhebt sich wie- 
der, trägt hier deo optischen Telegraphen und fällt nun etwas lang- 
samer als im Norden, aber immer noch steil genug südlich zur 
punta de Europa ab. Der Östliche Abhang ist so steil, dass er 
der Befestigung und Vertheidigung nicht bedarf, dort finden die 
Beste der Ureinwohner der Mittelmeerküsten, die schwanzlosen 
Affen, Inuus ecaudatus, ihre Zuflucht uiid auf Baubzflgen in die 
benachbarten Gärten ihren Unterhalt. Man schätzt ihre Zahl jetzt 
wieder auf vierzehn, nachdem sie längere Zeit sicherm Aussterben 
verfallen schienen. Der westliche Abhang ist durch in zahlreichen 
Windungen geführte Strassen bis oben hin fÜr^Beiter und Fuhr^ 
werk zugängig* Den obem Theil bildet bald steiler kahler Fels, 
auf welchem als dunkle Punkte die Scfaiessscharten erscheinen, bald 
mit niederm Gebüsch und Kräutern bewachsener Boden, mit freien 
Batterien, Blockhäusern und Pulverhäusern gespickt, bei welchen 
sobräge Holzdäoher an hohen Stangen drehbar den Wachen gegen 
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Sonne and Regen Schutz verleiben. Tiefer kommen dann Kasernen, 
Mauern , Höfe , Tbürme , unter denen einer der grössten ziemlich 
in der Mute des Berges, am meisten ins Auge fallend, auf arabi- 
sche Zeit zurückgeführt wird. Das zieht sich hinab in die mit 
ihren Strassen am untersten Tbeile des Berges hinaufkletternde 
und den schmalen Strand bedeckende Stadt, die hart am Meere 
vom Hafen bis zur punta de Europa hin mit einer ununterbroche- 
nen Reihe von Batterieen umgürtet ist. Diese bestreichen mit den 
schwersten Geschützen die Bai dicht über dem Wasserspiegel, 
üeber der Stadt liegen an einem Tbeile des Berges Oflrten mit 
Orangen und Landhäuser. Vom südlichen Thore an ziehen sich 
schöne Anlagen mit hoben Bäumen und dichten Gebüschen bis zu 
der Punta de Europa, wo Kasernen, Batterien und einige Hänser 
wieder eine kleine Stadt bilden. 

Ein Kanonenschuss donnerte, die Signale der BügelhÖrner tönten 
und wir durften in die wohlverwahrte Festung eintreten. Nicht 
ohne dass jeder dem Hafenkommissftr seinen Namen genannt und 
•ine Aufenthaltskarte zunächst nur bis zum Abend erhalten hatte. 
Diese wurde später durch den Wirth ohne alle Mühe gegen eine 
für fünf Tage auf dem Polizeibureau umgewechselt. Man kommt 
über eine Zugbrücke und durch einige Thore vom Ländeplatz in 
die Strassen der Stadt, von denen eine oder zwei längs des Berges 
am Strande ziehen, die andern diese durchschneidend in verschie- 
denen Richtungen am Berge hinaufsteigen. Das Gedränge der 
Menschen von der Morgen- bis zur Abendkanone bietet eine 
aussergewöbnliobo Mannigfaltigkeit. Andalnsiscbe Maulthiertreiber, 
Schmuggler von Bonda, Hirten mit kleinen langhaarigen Ziegen, 
die von der gewöhnlichen spanischen Race abweichen, Araber mit 
dem Burnus, den nackten Beinen und Pantoffeln, stattliche englische 
Soldaten in Interimsuniform meist mit Sebarlachjacken, Reitpeit- 
schen oder Spazierstöckchen , Posten und Patrouillen von allen 
Waffengattungen, Offiziere auf edlen Pferden und ihre Kinder auf 
Ponies, Wasserträger, grossaugige, schwarzhaarige Spanierinnen, 
dicke Negerinnen, Mädchen, in denen maurisches Blut nicht zu ver- 
kennen ist und daneben, ihnen allen den Preis der Schönheit weg- 
nehmend, englische Schönen von hoher Gestalt, mit zarter und 
rothbltthender Farbe und goldnem Haare. Neben spanischen, eng- 
lischen, italienischen und französischen Worten hört man die rauhen 
Töne der Berber, welche Datteln, Kokos und Orangen feil haben. 
In den Läden spielen afrikanische^Waffen, Münzen, Schmuck, Straussen- 
federn ihre Rolle neben englischen Artikeln aller Art. Dass Gibraltar in 
englischen Händen ist, wird augenblicklich gerne in der spanischen 
Presse als ein entsetzlilAes Unglück, eine nationale Schmach be- 
trachtet. Dieser Besitz richtet aber seine Spitze durchaus nicht 
gegen Spanien, sondern gegen Frankreich, erst wenn die spanischei» 
Zustände in sichrer Ordnung und genügender Kraft eine Garantie 
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geben, kann er aufgegeben werden nnd bis dahin kann sich die 
Civilisation seiner nur freuen. 

Es war leider ein Regentag und, obwohl ich mich nicht ab- 
halten Hess die vielbesprochenen Gallerien, besonders Wilsins Gal- 
lery und Georges Hall zu besichtigen, masste ich doch davon ab- 
sehen den Berg bis zur Spitze zu besteigen. Je höher ich kam, 
um so weniger sah ich. Da auf dem Berge nicht allein die Jagd, 
sondern auch alles Abbrechen von Pflanzen verboten ist, so hat 
sich derselbe mit zahlreichen Kräutern bedeckt, unter denen Aga- 
pantfaus, Asphodelus, Antirrhinura, Oistus, Reseda mit Blüthen aller 
Farben bedeckt waren. Die Aussiebt auf Afrika war jetzt verhüllt, 
nber die Bucht gegen Algesiras und das etwas höher liegende Santa 
Rocca strich manchmal ein Sonneublick, die weissen Häuser in 
den gr&ncn Gefilden beleuchtend. Vor Sonnenuntergang, da es 
beller geworden war, ging ich noch zur Punta de Buropa. . Auf 
diesem Gange tritt der Ernst, mit welchem England die Rüstung 
von Gibraltar betrieben bat, fast noch mehr hervor als in der Höhe 
des Berges. Man sieht eine Batterie nach der andern, BombeubUuser 
und Kasematten ohne Ende. Hier stehen 6, dort 12, dort 20 Geschütze 
und hinter ihnen liegen lange Reihen in Reserve, Kanonen und 
Mörser, Armstrong und Woolwich. Dabei die kräftigen, grossen 
gtttgenährten Bursche mit feinen Gesichtern und blonden Barten. 
Man hat in Gibraltar 600 Geschütze in Batterie stehen. Daneben 
aber hat der Engländer nicht versäumt sich dieses einsame Plätz- 
chen, wo er immer auf dem qni vive steht, heimisch und lieblich 
zu machen. Fast der ganze Weg ist von Gartenanlagen eingefasst^ 
die nach reichlichem Regen besonders üppig entfaltet waren. Neben 
den Alleen von Platanen, Akazien, Cercis liegen Gruppen von 
Agaven, Aloe, Yucca. Daraus steigen Palmen und Cypressen her- 
vor, grüner Taxus und Myrthen wechseln mit Rosen, Geranien und 
duftenden Heliotropien , die wie die gelbblüheuden Genisten fast 
Baumhöhe erreichen. Es ist wie wenn man ein Glashaus abge- 
deckt hätte und Alles auf das Beste gepflegt. Mancher graubärtige 
Sergeant hat hier sein friedliches Hüttchen im lieblichen Garten 
gleich neben den todbringenden Geschützen. Die Gegend von Gibraltar 
bis Tarifa ist in der That südlicher als irgend ein Theil des euro- 
päischen Festlandes in Italien und Griechenland und selbst als 
Sizilien. Sie fällt beinahe in die Breite von Malta und Candia. 

Gegen Mittag sammelt sich hier auf einem Rondel die schöne 
Welt um die Militärmusik. Die letztere durchzieht auch Abends, wenn 
die Strassen sich von der ortsfremden Bevölkerung und dem Scbiffs- 
volk befreit haben, die Stadt, bei geringen theatralischen Leistun- 
gen fast das einzige Abendvergnügen Gikraltars. Bettler gibt es 
in Gibraltar nicht. Dank der englischen Polizei, die überhaupt ein 
sehr wohlthueudes Gefühl der Ordnung und der Sicherheit ver- 
breitet. Von der Punta de Europa aus konnte ich im Abendlichta 
ein gutes Stück der afrikanischen Berge von der Punta leona gegen 

1» 
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Genta sehen. In der Bai gingen die kleinen Dampfer nach Alge- 
siras, ein Paar Kriegsschiffe lagen vor Anker, Handelsschiffe zogen 
mit gUnstigem Winde vom atlantischen Ozean her durch die Strasse. 

Der Aufenthalt in Gibraltar ist tbener, die Qasthofrechnnng im 
Clab-Hötel betrag fiXx einen nicht vollständigen Tag mit einer 
Flasche Val de pennas, da man Tischwein nicht gab, 75 Realen« 
Uebrigens ist dies Hotel gnt. 

Maria hatte sich entschlossen, ihre Fahrt gleich andern Mor- 
gens nach Cadix fortsusetaen. Ich hätte grosse Lnst gehabt eine 
Üeberfahrt nach Tanger zu machen, um afrikanischen Boden be- 
treten zu haben. Es geht zweimal wöchentlich ein kleines Dampf- 
schiff hinüber, vorzüglich um Vorräthe, besonders Vieh, für Gibraltar 
zu holen, und kehrt, wenn die Umstände es erlauben, am andern 
Tage wieder zurück. Nicht selten gehen Neugierige mit und dann 
wohl auch quer über Land von Tanger nach Tetuan. Ein solches 
Schiff ging aber erst einen Tag später und so hätte ich schon drei 
Tage verloren. Dadurch allein wäre ich nach Sevilla so spät und 
so nahe der Zeit der Feria gekommen, dass ich ein Unterkommen 
daselbst zu finden kaum erwarten durfte. Weiter aber ist der 
regelmässige Abgang grösserer Dampfboote von Gibraltar nach 
Cadix so sparsam und der Verkehr der kleinern spanischen Küsten- 
dampfer in Art der Maria so nnregelmässig, dass ich leicht mieh 
hätte gezwungen sehen können» acht oder mehr Tage im kostspiek 
ligen Gibraltar zu sitzen. Ich musste also auf diesen Wunspb wßjs-* 
ziehten, mich mit dem begnügen, was ich von naaurischeii Baiji- 
werken, Menschen und Produkten in Europa gesehen hatte ^ und 
zufrieden sein, dass ich Gelegenheit hatte, mit der. Maria sobald 
nach Cadix zu kommen. Wenigstens sah ich doch Afrika im Vpr- 
überfahren. Wir fuhren um sechs Uhr Morgens ab^ nnd . steuerten 
zunächst quer über die Bai nach Algesiras, um dort noch einige 
Passagiere, namentlich einen behäbigen geistlichen Herrn aufzu- 
nehmen. Wenn schon vorher die kleine Kajüte überfüllt war» so 
trat das jetzt um so mehr hervor und wer aufstand war sieber, 
seinen Lagerplatz zu verlieren. Glücklicher Weise hörte der Sprühr 
regen auf und wenn wir auch, als wir die Bai verlassen hatten und an 
Tarifa vorbei waren, namentlich aber von Cap Trafalga^.an sehr 
hohes Meer bekamen, so war ich doch im Stande mit einem Attache 
der amerikanischen Gesandtschaft in Madrid draussen sitzen zu 
bleiben. Der Himmel wurde nun ganz rein und auf dem dunkel- 
blauen Meere erschienen die überschlagenden Wogen blendend weise« 
Erst begleiteten uns Braunfische oder Tümmler uufl warfen, wie 
sie die Wogen durchschneidend aufstiegen, den ganzen bräunlichen 
Leib aus dem Wasser; bei Tarifa ging ein grösserer Wal an uns 
vorüber. Sturmvögel und Möven kamen zum Schiffe. Rechts bleibt 
man überall der europäischen Küste nahe. Sie zeigt in, der Meer- 
enge grünes Hügelland, hier eine alte Befestigung, dort ein^D Leuobt- 
^ thurm^ ist' im Ganzen sehr einsam, wenig kultivirt. Afrika liegt 
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Httks etwas enifbrtiter, viele Stunden in Siebt, von Oeuta nach 
Tanger> blane Borge der Sierra de los buHones, bis endlich Cap 
Spartel steil in diö See fiillend absohliesst. Bort führ ein groiBSer 
^asildanapf^r der Kttste entYftmg vcm Oadix gegen Süden. Vor 
Gap Trafftlgar zeigte uns der Kapitän, der zum erbten Male ein 
Sbbiff fahrte, die breite Bucht, in welcher Nelson seinen letzten 
Sieg erfocht. 

Man sieht Cadix, welches nur durch einen niedHgen und köhr 
süAniaUia Streifen mit dem Festlande oder Eigentlich der isla de leon ver- 
banden ist, lange vor der Ankunft auf seiner H6he|(länzen, fast örmtt- 
deiid, da der hohe Seegang und Qegenwind uns zurüclchielt und #ir den 
schwindenden Kohlen mit Planken nachhelfen mussten. Bndlicb hatten 
wir den Felsen von San Sebastian, die Klippen derOochinosundPuercas 
Qbifahren, wendeten und gingen gegen sechs ühr Abends in der 
Bai, die übrigens dem Winde noch viel Zutritt er5fihet, vor Anker. 
Die »Sanidadc fand unsere Papiere in Ordnung und wir trSuintdn 
von einem lieblichen Abend, den wir in der säubern Stadt ver- 
bringen würden. Aber weit gefehlt. Durch die Kähne, welidh^ uns 
ihre Dienste anboten, brachen sich zwei Segelboote des ZoHamtS 
Bahn, ein Detacbement von Douaniers besetzte das Schiff und man 
erklärte, dass nur die Personen, aber nicht das Gepäck ans Land 
dürfe. Nicht ein Nacbtsaok, eine Damenhutschacbtel , ein K5rb- 
ch«i , welches Jemand an der Hand trug. Die Abfertigung von 
Sehifi^päck, von zwei ühr Mittags an geschlossen, w6rde erst 
raa sechs Ohr am andern Morgen wieder beginnen. Eine n^tte 
Sache^ namentlich da um fünf Uhr Morgens der einzige Gotitrrier- 
zag abging. Es schien kaum ein Ausweg, als bei Nacht durch 
Bestechung zu entwischen, wie das bereits unter der Hand in Aus- 
sieht gestellt wurde. Ein Zufall half uns. Der amerikanische At- 
tache hatte eine Legitimation, nach welcher sein Gepäck nirgends 
antersuobt werden sollte. Wir stellten dem Sergeanten seine schwere 
Verantwortlichkeit diesem Privilegium gegenüber vor, er wiltigtü 
eadlioh ein, ein Boot um weitere Befehle zu sehickei^ und gegenl 
acht Uhr kam die Erlaubniss, dieses Gepäck ans Land zu lassen. 
Nun war kein Halten mehr und unter dem Titel des Amerikaners 
kam die halbe Schiffsladung mit in die Boote. 

So habe ich von Cadix selbst kaum etwae gesehen als den 
gaten Gasthof, fonda de Paris. Soweit der Mondsöhclin cünen Eih« 
blidk gestattet, ist es eine sehr wohlgebaute Stadt init gut ge- 
pflasterten reinen Straseen, einigen hübsehen Plätten, übrigens be- 
rühmt durch die Schönheit der Gaditanerinneü. 

Von Cadix naeh Sevilla fährt man etwa fünf Standen, ei«t 
um die Bai durch die Arsenale und Etablisseuents d«r Mannd von 
San Fernando» Caraeca und Puerto real^ den portus Gaditanue der 
iUiaier na6h Puerto de Santa Maria, welches liebefl Serrula ü^ 
Bionda die berühmtesteh StiergefiBchie hat. Die Bahn verlässt dann 
das Meer, um in einiger Bfitfearnung voin Güadalqdivir bördffoh zu 
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sieben, dnrch das Weinland von Jores, Aecker aad Weiden, die 
von Viebheerden belebt waren. Ein Paar kleine Adler, vielleicht 
Aqnila Bonellii, trieben sich i^ einer Wiese umher. Unterwegs 
erfahren wir, es habe die Nacht in Sevilla ein. Aufstand stattge- 
funden, man habe fünf oder sechs Todte, viele Verwundete. Das 
war übertrieben^ bei Gelegenheit der quinta waren Leute, die gar niebts 
damit zu thun hatten, mit Gewalt gegen das BatbhauB, ajunta- 
miento, eingedrungen, man hatte die plaza nueva und die de la 
constitucion geräumt und neben mehreren leichtern Verwundungen 
war eine schwere vorgekommen. Obwohl wir, als wir in Sevilla 
ankanien, noch zwischen der Stadt und dem Bahnhofe eine Batterie 
Artillei;ie mit Bedeckung von Jägern und Kavallerie aufgestellt 
fanden, gab es doch gar keine weiteren Störungen. Es wäre auch 
den Sovillanern 9ehr unbequem gewesen, denn in einer Woche hatte 
der grosse Jahrmarkt zu beginnen und la feria de Sevilla ist wohl 
das gross te Fest von ganz Spanien, das einmal mitzumachen das 
sehnliche Verlangen aller Welt ist. Schon waren auf einem grossen 
Felde in der Nähe des Bahnhofs^ für Cadix in langen Reiben die 
Verkaufsläden aufgeschlagen, untermischt mit Buden für Kunst" 
reiter und ähnliche Sehenswürdigkeiten und ausser den Stierge- 
fechten wurden auch Wettrennen angezeigt. Man scheint doch all* 
mälig von den Stierkämpfen mehr abzukommen und sie konnten 
dieses Jahr, wenigstens in Madrid, nicht angekündigt werden, ohne 
dass man neben das Lob, welches man den Stieren und der Cua- 
drilla zollte, ausführliche Versicherungen stellte, dass diese und 
jene Abscheulichkeit nicht zugelassen werden solle und dass der 
Ertrag für die Spitäler bestimmt sei. 

Schon der Eintritt in Sevilla zwischen dem Palaste San Tolmo, 
welcher dem Herzog von Montpensier gehört und von prachtvollen 
Gärton umgeben ist, und den Anlagen bei der Tabakfabrik, dann 
gegen denAlcazar und die Kathedrale zeigt, dass man es hier mit 
der vornehmsten Stadt Spaniens, vielleicht selbst Madrid nicht ausge^ 
aommen, zu thun hat. Bis hier hinauftiügtderGuadalquivir die Meeres« 
schiffe, die einst das Gold und Silber Amerikas an der torre del oro aus« 
schifften. Hier gedeiht der Oelbaum am besten und. liefert die aeeitunas 
sevillanas, fast doppelt so gross als die andern Oliven^ hier gibt 
es Seide, hier die prächtigsten Rinder, die edelsten Pferde. Alles 
athmet Wohlhabenheit. Und wenn man in die Stadt tritt, die 
reiugetünchten Häuser mit den grünen Läden, den kühlen Höfen, 
der zierlichen und vergoldeten Eisenarbeit an den Gittern, den glän- 
zenden Messingbeschlägen und Ringen an den Thüren, die Paläste mit 
ihren Marmor- und Stuckarbeiten, wie den des Herzogs von Me- 
dina Sidonia an^ der plaza del duque, sieht, die Düfte der Orangen* 
bäume , läit denen alle Plätze umpflanzt sind , athmet und sich 
darüber der ungetrübte dunkelblaue Himmel spannt, dann fühlt 
man, weshalb die Spanier so für Sevilla schwärmen, wo die Natur 
dem Menschen das Leben leicht und süss macht. 
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Seyilla hftt drei Sehenswürdigkeiten ersten Banges, die Kaihe» 
drale, den Aicazar, die Gemäldegallerie. 

Die Kathedrale ist mir als die sohönste and vornehmste er- 
sehieaen , welche ich gesehen habe. Ein Theil ist noch ans der 
arabische^:! Zeit. Durch ein hohes und prächtiges manriscbes Portal 
tritt man in einen mit Orangen bepflanzten, von hohen gezinnten 
Mattern umgebenen Hof, an welchem sich die Giralda erhebt, ein 
Thurm, der gegen das Jahr IQOO von Huerer bis zur Höhe von 
250 Fuss geführt wurde« Er ist vierkantig aus Ziegeln auf das 
Eleganteste zusammengesetzt, in mehreren Etagen mit dreilappigen 
arabischen Doppelfenstern durchbohrt und mit Zierrathen in ara- 
bischer Weise überdeckt. Im sechszehnten Jahrhundert hat man 
den Tfaurm durch einen Kuppelaufsatz ~ im Benaissancefitii um etwa 
100 Fuss erhöht und oben mit der Statue der Gerechtigkeit ge- 
schmückt, welche bei einem Gewicht von 2800 Pfund als Wetter- 
fahne dem leichtesten Winde folgt und damit dem Thurme dea 
Nameii verschafft hat. Die christlichen Verzierungen und Bild- 
säulen, welche an der arabischen Architektur angebracht sind| 
zeigen, so die Tempelreiuigung und die Apostel Petrus und Paulus 
an der Eingangspforte dieses Hofes, einen so guten Geschmack, 
dass durch diese Verbindung ein angenehmes Ganze entstanden ist* 

Die Kathedrale selbst, obwohl nach der Seite des Orangen- 
hofes hin noch ein Geringes an ihrer Vollendung fehlt, ist von 
ausserordentlicher Grösse, indem sie 198 Meter in der Länge misst 
und die Pfeiler ihrer . fünf Schiffe bis zu 89 Meter Höhe erbebt. 
Sie ist nicht ganz so durchsichtig wie der Dom von Köln, aber 
ihre Verhältnisse sind grossartiger und ihre Architektur reicher. 
Es kommt dazu der Beichtbum an Gemälden^ welche wenigstens 
am zweiten Morgen, da gerade der Palmsonntag war, durch Oeffnen 
der Kapellen gesehen werden konnten, leider immer noch mit Aus- 
nahme des berühmtesten, des heiligen Antonius von Munllo, wel- 
chen ein neidischer Vorhang verhüllte. Ein Theil des Mittelschiffes 
war zu den grossen kirchlicfaeu SchaustelluBgen eingerichtet, welche 
zur heiligen Woche vorbereitet wurden. Am Palmsonntage, do- 
mingo de los ramos, vertheilte man hier geweihte Zweige und segnete 
auch tile oft zierlich geflochtenen Palmblätter ein, welche an den 
Eingängen der Kirche zum Kaufe ausgestellt waren. 

Der Alcazar, die Burg oder der Königspalast^ verdankt seine 
jetzige Erscheinung allerdings sehr wesentlich christlicher Herstei- 
lung, zunächst Pedro I. in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahr^ 
hunderts, und viele Vermehrungen und Ausbesserungen noch einer 
viel neueren Zeit bis auf den Herzog von Montpensier. Er ist 
jedoch auf Grundlage eines Tbeiles des alten Araberschlosses und 
unter Pedro durch arabische Baumeister ausgeführt. Für mich ist 
der Eindruck ein viel weniger befriedigender gewesen als der der 
Alhämbra. Die Verhältnisse sind grösser und die Zierlichkeit des 
arabischen Zimmersehmuekes verliert dadurch an Bedeutung. Auch 
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iBiieht dMser Palftst fiiti überall ^mehr den Bindnidc des Neuen 
und Imitirten darch die Art der Master, den etwas starken dlanz 
der Farben, den dürftigen Ersatz der bnnten Fayenceplättchen oder 
ÄzQkjjos darch Stuck, die Wappenschilder und Adler, welch« üwi- 
sehen den Arabesken eingeschoben sind. Das Ganze na^^e grade 
80 gut gestern gemacht sein; die Poesie historischer Erinnerung, 
welche die Alhanabra so rftbrend macht, fehlt wie die der Bialeri- 
sehea Umgebung. Es ist der Aleazar dagegen ein Palast, in wekheni 
gleich wieder^königliohe Feste gegeben und alle Ansprache unserer Oe-» 
sellsehaft befriedigt werden könnten. Im Eünzeinen sind die Ver- 
zierungen der grossen Säle, die Kapitale, die Bögen und Pfeiler 
sehr reich und die Wand mnster in starkem Belief geaibeitet. 

Unter den SHlon, de las donzellas, de los embajadores und 
de las nauniiecas sind die Bäder der Maria de Padilla, daran 
stossen die Oftrten mit ihren Springbrunnen und Vexirr5hn^en, voll 
iron Bösen nnd Nachtigallen, Myrthen^und Lorbeeren, Palmen und 
Orangen« von geplatteten Wegen durchschnitten, aber eingeschlossen 
und ohne Aussicht. Man erhält für 2 Bealen eine Eintrittskarte 
mit einem Coupon für den Palast und einen für den Oarten. 

Das dritte Wunder von Sevilla ist das Museum. Ausser eini- 
gen römischen üeberresten, die man ans den B&dern und dem 
Amphitheater der zwei Stunden entfernten alten Italiea gewonnen 
und einigen zum Tbeil ebenfalls bedeutenden Gemälden andrer 
Meister enthält dasselbe einen unbezahlbaren Schatz an Bildern 
Murillo's. War er doch ein Kind dieser glücklichen Stadt, die 
auf allen Strassen die Typen zu seinen holdseligen Marien, seinen 
grossäugigen Cbristuskindern, seinen graubärtigen Heiligen und 
seinen Bettelknaben aufweist, denen bei einem Stllcke Brod und 
Melone und in Lumpen der milde Himmel doch noch ein freund- 
liches Dasein gewährt. 

Es gibt hier an zwanzig Gemälde dieses Meisters und sie ge** 
hören zu seinen allergrössesten Darstellungen aus dem Leben Christi 
und der Legende. Sie sind alle von ganz ernstem Charakter^ wel- 
cher aber nicht die englische Lieblichkeit der Marien ausschliesst. 
Man bat namentlich San Felix de Cahtalicio, der durch sein Gebet 
das Cbristnskind aus Marias Arm zu sich herabzieht, eine Geburt 
Christi, zwei Himmelfahrten Maria,' die ja überall die grdasten 
Leistungen Mnrillo^s sind» den heiligen Thomas von Yillatiueva, 
eine Darstellung der mildherzigsten Almosenvertheilnng, Santa Jnsta 
und Bufina, die reizenden Schutzheiligen Sevillas.' 

Es ist wohl kein Zweifel,' dass Andalusien und besonders Se«< 
villa einem Maler, ,der wie Murillo die Menschen wiederzugebefn 
und zu verklären vermochte, für Frauenachönbeit be^nders herr- 
liche Modelle bot. Es ist diese hier in einer ganz eigenthümlichen 
Form und sehr zahlreich vertreten, wie die KAlhedrale am Pahn- 
soontagmorgeu, aber ancb das Treiben in den Strassen am Uaden 
Abend bewiesen« Man darf allerdings nioht glauben, dilsft es tiifAi 
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imm(^r aocb ^iel inobr niibQilouiQado oder unsokoiie Gesichter gäbe, 
&)s ausgeziiicbQ^te. Aber man siebt eine gro&seAnzabl von Mud* 
eben und Frauen» welobe bei einer zagten GesiaU mit zierlichen 
Gliedern unter den von der Mantilla leicht bedeckten, blnmenge« 
zierten, schwarzen, glänzenden Haaren ein regelmässig ovales Ge«< 
sichtchen zeigen von zarter Fafbe mit ausreichendem Bothe 
der Wangen, grossen runden von schweren Lidern beschatteten 
Augen, einer feinen, ziemlich graden Nase» einem merkwtrdig 
kleinen Munde mit vollen Lippen und einer wunderbar lieblichen 
Kindlichkeit dee Ausdrucks. Solehe bewegen sich mit sobeinbar 
unbewusater Grazie und Würde, und nehmen ■ sich niemals eine Frei- 
heit, welche über die feinsten Gränzen des Anstandes hinaus ginge» 
loh m5QhtQ das, die specifiseb-spanische Schönheit nennen, und sie 
blmbt den Fraiien , obwohl sie später leicht etwas ^stark werden,^ 
in den Hauptzügen, wie es scheint, ziemlich lange erhaiten. Es gibt 
daneben Fraiiengesichter von einem viel scharfem, dem italienisch«» 
mehr ähnlichen, Charakter. Hier ist die Nase eher gebogen, der Mn&d 
grösser, das Gesicht länger, die Farbe dunkler. Sie bleiben meistefie 
m^er und haben frühzeitig unschönen Bartwuchs ^ dessen Schwärze 
und Länge manchmal von einem Manne beneidet werden könnten. 
Es gibt endlicbf besonders unter dem niedern Volke, welches alkr« 
dings. der sorgfältigen Pfl|9ge und des Schutzes der Haut in schat- 
tigen Wohnungen und durch Fontainen und Blumen erfrischten- 
Höfen sich nicht erfreut, sehr braune Gesichter, deven Züge 'bald 
mehr nach de^ M^ren , bald mehr nach den Gitanos hintwelsen 
und deren Ausdruck ebfenso wenig von Zucht und Sitte beherrscht, 
vielmehr der Leidenschaft des Augenblicks Preis gegeben wird, wie 
es auch ihre, Lebensweise sein soll. 

Ich darf nicht vergessen noch eines Bildes von Murillo zu er* 
wähnen, welches neben der Speisung mit Bcod und Fischen in. der 
Kapelle der Garidad ' aufgehängt ist. Es ist das der» berühmte.Mos^ 
in Horeb an Massa und Meriba : da sollst Du den Felsen schlagen, 
so wird Wasser heraoslaul^n, dass das Volke trinke, und das 
Volk drängt sieh, ttüa den Felsen und trinkt mit verklärten Mienen 
den klaren Brunnen, dessen Werth der heisse trockene Süden höher 
zu würdigen weiss. Es gibt wenig Bilder, welche so wirkungsvoll 
in der Gruppenbildung sind, so mit empfinden lassen als dieses» 

In einem überaus reichen Benaissancestil des sechszehnten' 
Jahrhunderts ist die casi^ de ayuntamiento, das Rathhans erriohtet& 
Eine Fülle von korinthischen Sänlen, Medaillons, Laubwerk, Figuren 
und Arabesken zieren in geschmackvoller Verbkidung die der plaza. 
de la constitueion zugewandte Seite. Dieses Gebäude, die Kathe^ 
drale, der Alcazar, die grosse Tabaksfabrik und der Palast San 
Telmp liegen gaiiz nahe zusammen gegen das südliche Ende der 
Stadt bis hiK^us vor die puerta ,de Jerea.. 

Mein Aufenthalt in Sevilla war leider auf 24 Stunden b^ 
schränkt ; der Eilzug, der mich am Samstag gebracht hatte, ent- 
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« 
führte mieh am nftckstou Morgen. Man war grade damit beschäftigt 
den Bahnhof von Oadiz mit dem von Oordova za verbinden, wel* 
eher in einem ziemlich •offenen Terrain vor der pnerta de Triana 
nnd gegen die Brücke hin in grossem Massstabe angelegt aber 
noch unfertig ist. 

Dnrcb fruchtbare Gefilde zieht sich die Bahn znerst nach 
Oordova. Man sieht noch lange die Giralda, das Wahrzeichen 
Sevilla's, bei Lora de) Bio geht die Bahn auf das nördliche, rechte 
Ufer des Gnadalqnivir ttber nnd zieht sich im Bogen nm den schon 
von den Arabern mit einem Kastelle besetzten sefforoffen Felsen 
von Almodovar. Bei Villarubia sah ich auf eider Oekonomie eine 
ziemliche. Anzahl von Störchen nisten, dann kurz vorGordova ausser 
grossen Mengen frei weidenden Viehs ausgedehnte mit Mauern um^ 
zogene Weideplätze fttr die Stiere, welche zu den Stiergefechten 
bestimmt sind. Da dieselben sich am Hügellande hinaufziehen, 
konnte man die ganzen Heerden dieser ebenso edlen als bösartigen 
Thiere von der Bahn aus Obersehen ; allerdings so fern, dass die 
einzelnen fast nnr als dunkle Punkte erschiene)]. Die Zucht solcher 
Stiere können natürlich nur sehr grosse Grundbesitzer Unternehmern. 
Früher begnügte man sich die natürlichen Schranken dereinen oder 
andern Berggegend durch gezogene Gräben zu vermehren nnd es 
sollen dann öfter Veriri-te zwischen solchen Heerden ein entsetz- 
liches Loos gefunden haben. 

In Oordova wurde Mittag gemacht. Es sind dafür einzelne 
Stationen des spanischen Eisenbahnnetzes ähnlich wie in Frank- 
reich gut eingerichtet und man zahlt gewöhnlich für ein Diner 14 
Realen, also ziemlich genau eineii Thaler. Von Oordova bis AI- 
cazar hatte ich dieselbe Bahn, mit welcher ich hergekommen war, 
und gelangte so nach einem letzten Blicke auf die Gebirge der 
Sierra nevada von Menjibar aus, bei Sonnenuntergang, durch die 
Mancha wieder nach KastiHen hinüber. Wieder deckte die Nacht 
die Öde Gegend« 

Mein Plan war nun Toledo zu besuchen, welches ein wenig 
linker Hand von der Strasse nach Madrid mit einer besondern 
ßisenbahn erreicht werden kann. Auf der betreffenden Station 
Oastillejo kommt man jedoch schon vor vier Uhr Morgens an und 
der Zug nach Toledo geht erst gegen ein ühr Nachmittags ab, 
einer der sprechendsten Beweiee für die mangelhafte Einrichtung 
des Dienstes auf den spanischen Eisenbahnen. Ich fuhr also noch 
zwei Stationen weiter in der Richtung gegen Madrid, nach Aran- 
juez, um von dort Mittags nach Oastillejo und Toledo zurückzu- 
kehren. 

Das was den Reiz von Aranjuez bildet, kann ^Yilan' nur bc 
greifen, wenn man dort aussteigt, und das Entzücken, welches es 
in den Bewohnern der Hauptstadt erregt, überhaupivuur im Gcgeu- 
satz zu der überaus öden Gegend um Madrid, in welcher die spa- 
nischen Könige sich seit Philipp II. diesen Sommersitz eingerichtet 
haben. 
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Das Sohio88 selbst steht am Baiule des Tajo, ist ziemlich ge** 
räumig und mit Nebengebäuden Tersehen. Um dasselbe hat sich 
eine kleine Stadt mit breiten, in dieser Jahreszeit noch ganz ver- 
lassenen, Strassen aufgebaut, mit Hotels, Pensionaten, Handwerkern, 
Pferdeyerleiheni und dergleichen. An Schloss und Stadt stossen 
die parkartigen Oärten, welche ihre königlichen Namen jetzt gegen 
die des jardin de Topete und jardin de Prim haben umtauschen 
m&sseu. Es ist einiges in diesen Gärten von Tempeln und Bild- 
werken, namentlich ein Hercules mit dei\ Emblemen seiner Thaten, 
aber das ist weniger als man in den meisten ähnlichen Anlagen 
des Rococogeschmackes findet. Ihre Schönheit besteht in dem 
Beiehthum an Wasser, den hohen Bäumen und dichten Gebüschen, 
welche, da ich am frühen borgen in ihnen verweilte, von einer 
Menge von Vögeln belebt waren. Ans den Gipfeln kam der Ruf 
des Knkuk, die melodischen, wehmüthigen Klänge zahlreicher zier- 
licher Wiedehopfe, das Lachen der Buntspechte, der Gesang der Amseln 
und die gezogenen Töne der Staare ; auf den Obstbäumen sah man 
Grünfinken nnd Buchfinken; Meisen umliefen die Zweige; aus den 
Gebüschen schlugen Grasmücken und unermüdliche Nachtigallen, 
so wenig scheu, dass man das Zittern der kleinen Kehlen sehen 
konnte. Ich habe kaum je ein lebhafteres Vogelkonzert gehört. 
Von Pflanzen habe ich hier noch Camellien im Freien bemerkt. 
Man befindet sich zwar unter dem vierzigsten Grade und ziemlich 
in der Breite von Mallorka, aber so weit entfernt von dem mildern- 
den Einflüsse der See als es fast in Spanien möglich ist, in einem 
rauhen Hochlande. 

Man hält bei Aranjuez auf der Domaine etwa fünfzig Drome- 
dare und benutzt deren einige zum Lasttragen. Sie brachten grade 
Steine zum Bau eines Bassins und hatten dafür ein Paar grosser 
Körbe am Sattel befestigt, deren Boden abgeklappt werden und so 
die Last ausfallen lassen konnte. 

Das Schloss hat in seinem Innern eine Menge königlicher Ein- 
richtungsgegenstände, alle jetzt, um Entwendung zu vermeiden, 
mit Nummern beklebt, nur wenige Gemälde von grösserer Bedeu- 
tung, aber mancherlei Putz an Möbeln; Schlafgemaeh und Toilette 
der Königin Isabella ; ein Zimmer ganz mit Porzellan ausgeschlagen 
und dabei grosse und geschmackvolle Figurenbilder aus dem chine- 
sischen Leben. Ich habe in Porzellan noch nichts so hübsches ge- 
sehen. Man erhält unentgeldlich auf der Intendanz eine Karte für 
den Besuch des Schlosses und zwei für die beiden Gärten. Alle 
solche Dinge sind jetzt in Spanien viel besser und bequemer ein- 
gerichtet als früher. 

Von Aranjuez nach Toledo folgt die Eisenbahn dem Thale des 
Tajo. Wo er in einer tiefen Schlucht in einem Halbkreise einen 
nach dem Flusse zu am steilsten abfallenden Felsen umgibt, haben 
die Gothen sieh die feste Stadt gebaut, welche Karl der Grosse 
besucht bat, die Araber viele Jahrhunderte besa^sen, König Alfons 
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d^Q Christen wieder gewann und die jetzt, da sie einst 200,000 
Einwohner, die Zierde des Ritterthums, eine iiobe Industrie bosaas, 
zu 18,000 Bewohnern nnd zur grenss^niosesten Bettelbaftigkeit 
I^erivptergesiuiikeu ist« 

Die ganze Lage Toledos Tom puente d'Alcantara bis dorthin, 
wo man auf rasch absteigender Strasse den puente San Martin er- 
reicht, ist priM^htToll. Alles hoch, etwas hüglig durchschnitten, 
der Sieb^nbttgelstadt darin vergleichbar. Bings umschliessende 
M^uar^ mit Zinnen und Thürmen, mit Thoren, von denen die 
puerta de) Sol mit ihren zwei plumpen Thorthürmen, die den dop- 
pelten maurischen Bogen schützend zwischen sich nehmen, ein köst- 
licbjss arabisches Denkmal ist, mit dem höchst gelegenen Alcazar, 
dem 90 Meter erreichenden Thurme der Kathedrale und einer Menge 
i^ndr^r Kirchen, den Vorwerken und Trümmern auf den Hügeln 
diesseit« und jenseits des Tajo und in das flachere Land hinaus. 

Und Toledo hält, was es verspricht, malerisch in seiner Ver- 
lassenheit und seinen Ruinen; seine Stille redet vom Wechsel der 
Pingi^.^ Man wandert in den abgelegenen Stadttbeilen zwischen 
l^oben, fensterlosen Aussenwänden, bis ein maurisdher Bogen den 
{Einblick in einen Hof eröffnet ; man sieht die schweren mittelalter- 
lichen beschlagenen Hqlzthüren, die sparsamen vergitterten Fenster, 
4^e Wappenschilder und Gra,nitportale, manchmal iMg^ ohpe .einem 
Mi^nfcben z^ begegnen ; man merkt wie sich das einoial biejr in 
einander hat ^bachtejn müssen, um Baum zu finden« da die Sicb^« 
heit nicht erlaubte, die Stadt über die hohen Sohut^mauorn him^ns 
auszudehnen ; man findet die klassischsten Alterthümer in Pferde* 
atfttlcin und I^emisft^ ; Q^an trifft hier auf eine verlassene Moschee, dort 
auf ein Kloster, dc^s ein ganzes Viertel einnimmt; man trauert mit Über 
4ie geschwundene Grösse und freut sich doch, dass Vieles mit ihr 
nntfirging, was untergehen mnsste. Nicht selten ist man gezwüi>- 
gen, sich mit dem Kompass durch dio gewundenen, engen, eip- 
8^f|i|en Gassen seinen Weg zu suchen. 

Das Interesse des allgemeinen Anblicks geht in Toledo jaden* 
falls <|ber die Besonderheiten« Die Hauptraerkwürdigkeit i9t die 
wn^dersch^ne Lage 4^ Stadt selbst und die vollständige Erhaltung 
di^s mittelalterlichen Chfi,rakters und der Befestigungen. 3ie ist 
ein Gegeilstück zu Nürnberg und Carcas^one. Doch fehlt es nicht 
an au^Q9^ichneteu Einzelheiten. Wenn der Maler Amil gesagt 
)^t, er wis^e noch nichts von Toledo, nachdem er neun Monate 
doft gelebt hat, so wird man von nus nicht viel verlangen können, 
4i^ ^Iv nicht, hi^lb 8<;kviole Stunden dort waren. Dennoch bat dicisc 
Zeit genügt, um die ganze Stadt kreuz und quer zu durchdc^h^Y^ 
idi^ wi^li^tigsten Denkmäler zu seh^n un4 nns vom Ganzen tief 
^UTPhdri^gen zu lassen. Von jenen hebe ich drei hervor: dieKa- 
l^hA^fttlci, da^ Kjoster San Juan de los Rejes und den Alcazaf. 

Di^ Kath^rstle ist von 1227 bis gegen das Ende dos fünf> 
zehnten Jah^^hunderts in gpthischem St^e gebaqt, hat ein^i^ sqhOnen 
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Kreangftng) prAcbtrolle Portale, ist im mittlem Sebijlfe vierfcijg M^ter 
hocb, und im Chore an der Rückwand des Hochaltars mit d^ti 
versefawendeKischsten dnrohbrochenen Marmorarbeiten tbeathilisch 
geschmückt. Trotz aller PriEicbt bleibt sie erheblich hititer döf 
YOh Sevilla nnd dem Dom Ton Oöln zurück, den idh bei thein^ 
Heimkehr wieder zu bewundern < Gelegenheit hatte. Ob die i& 
dieser Kathedrale dem alten gothischen Ritus gereihte Kapelle det 
Mo^araben gegenüber der neuen Unifikation in Rom die Rechte, die 
diese Sekte gegen Mauren und Katholiken im Mittelalter blutig yeHbei"- 
digt hat, wohl noch wird bewahren kOnnen ? Der Kreuzgang de^ Klö^ 
sters Yon San Juan de los Reyes ist von übel-radchendet Stb9n- 
heiti die Reste, welche die Zerstörungen der franzüAischen tiltalioÄ 
überdauert haben, erscheinen zwischen den Ruinen vielleicht nocil 
werthvoller, als da sie neu standen. Zwischen die Phiiler mit 
ihren wunderbar feinen Verzierungen, die ernsieü Statuen j dii 
Fensterstäbe, die Kleeblätter und Spitzbogen dtfiügen Hibh äih 
Ranken ^der Schlinggewächse als wären auch sie ein TheÜ de^ 3(9«^ 
danbind des .Batimeisters , der eine Stelle schaffen Woliti6 j Wb dld 
Seele gerne auf die Aussebwelt verzichten und stillen Ffied^ä M^ 
den kdnntei Die zugehörige Kirche San Martiü ist eher tütt ^1^1^ 
rathen überladen und ihr Stil nicht imposant ; eine Sattittilting tod 
Oelgemälden, welche man aus verschiedenen Lokalitäten biet Mit 
einigen andern Alterthümern zu einem Museum von Cordova t^r^< 
einigt hat, ist fast ganz werthlos. Neben dem Klostet sind M^ 
ganze Berge von Trümmern seit dem französischen Kriege nnf^f* 
geräumt geblieben. 

Wenn man an diesem westlichen Ende der StadI auf ^ittdü 
der öden hochgelegenen Plätze heraustritt, so hat man tltitef sich 
den vielbogigen, mit Tbürmen geschützten puelite d« San Mattiü^ 
sieht gegen Nordwesten die schneebedeckte Sierra de Gredoi^ g^g^i^ 
Süden die ersten Höhen der Sierra de Toledo. Am östlibhen Eadb 
der Stadt gewährt ein mit einer Doppel Wendeltreppe au erst^igeiidet 
Thurm desAlcazar eine eben so umfassende Aussicht und zugleich einen 
Einblick in die eigenthümliche Bauweise der Stadt. Fast überall 
sieht man nach maurischer Weise die Häuser einen Hof umstehen, 
zu welchem die Däch^ sidh neigen, der mit G^allerien umgeben 
der Mittelpunkt des Familienlebens ist, während nach der Strasse 
hur enge Pforten und wenige vergitterte FenStercheh Mhrdil« Ein 
bedeutendes architektonisches Interesse hat der Alcazaar hiebt; Mii 
sehr grosses einen Hof umfassende^ Gebäude im Renaieeaticestil 
wird er augenblicklich wieder hergestellt, um tr^^üd dine gemein» 
nützige Anstalt auf2ttiiehmen. Einzelne Kirchen in Toledo haben 
noch ganz die Gestalt der Moscheen behalten, tn San Marcos, 
einer der alten mozarabischen Pfarrkirchen ^ stellte inan gtade zur 
htiHfen Woche die Leidtragüng Ohrieli iü bndt kö^ltlfäirt^ki Pup- 
pen auf. Man verkauft auch jetzt noch in Toledo alte üH^ neu^ 
Degen, Schwerdter und Messer, oft gaftz mittelmässi^ Ariiiit zu 
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hohen Preiesea. Durch das menscbenariiie niid raube Land ge- 
langten wir um zehn ühr Abends nach Madrid. 

Die Hauptstadt Spaniens ist, was das öffentliche Leben be- 
trifft, wohl die am wenigsten spezifische Stadt des ganzen Landes 
und besitzt auch kaum etwas von architektonischer Bedeutung. 
Einzig und unübertrefflich ist allein die Geroäldegallerie. Unter 
mehr als zwei tausend Gemälden z&hlt man 46 von Murillo, 58 
Ton Ribera, 64 von Velasquez, 43 von Tizian, 10 von Bafaet, 4 
von Correggio, 31 von Rubens und 9 von Dürer, und es sind die 
von den genannten, sowie von vielen andern Malern hier vorhan- 
denen häufig die ausgezeichnetsten, welche diese überhaupt geliefert. 
Wir müssen uns enthalten , auf Einzelnheiten einzugeben , aber, 
inras die spanischen Könige von Carl V. an in Verständniss für 
Kunst geleistei haben, wirft ein besseres Licht auf sie, als ihre 
meisten andern Tbaten. . Diese Oallerie allein lohnt reichlich die 
Reise nach Madrid. Eine kleine Anzahl von Bildern, unter denen 
die den Grind heilende heilige Elisabeth von Murillo und die Maja 
con vestidos und sin vestidos von Goya die ausgezeichnetsten, ist 
in d^r Aeademia San Fernando aufgestellt. Dort befinden sich 
auch die naturhistorischen Sammlungen, in welchen Herr Pro- 
fessor Vilanova mich auf das Freundlichste geleitete. Das be- 
deutendste Stück in denselben ist das Megatherium, welches 1789 
.von Loreto bei Buenos- Ayres gefunden wurde. Das Skelet ist von 
impderbarer Vollkommenheiibis zu den Phalangen und dem Schwänze. 
Man geht nunmehr mit dem Gedanken um> es durch Abgüsse zu 
vervielfältigen. Im Ganzen wohl vierzehn Fuss messend hat es 
kaum Baum in dem engen Zimmer, in welchem es aufgestellt ist. 

leb verweilte in Madrid diesmal nur vierzig Stunden und fuhr dann 
über Paris, wo ich grade vierzehn Tage nach meiner Ankunft in 
Valencia eintraf, nach Deutschland zurück. In den letzten acht 
Tagen hatte ich allerdings etwa zweitausend und achthundert Kilo- 
meter Eisenbahn und fünfzehn Breitegrade durchfahren. 



Geschäftliche Mittheilnngen. 

Am 29. Oktober 1869 wurde der Vorstand des Vereine für 
1869 — 70 gewählt, und zwar: 

Herr Geheimerath HelmhoUz zum ersten Vorsteher, 

Herr Hofrath Eirchhoff zum zweiten Vorsteher. 

Herr Prof. Alox, Pagenstecher zum ersten Schriftführer. 

Herr Dr. Fr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer. 

Herr Prof. Nuhn zum Bechner. 

Als ordentliche Mitglieder wurden in den Verein aufgenommen 
die Herren 

Dr. Alex, v, Frantzius. 
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Dr. Emil Beaflels. 

Dr. Gn8tav Waltz. 

Bezirksassistenz Fiook. 

Prof. 0. Königsbergör. 

Durch den Tod verlor der Verein sein langjähriges Mitglied 
Herrn J. Lommel, sowie Herrn Dr. Fr. Bergmann, Assistent an 
der Angenbeilanstalt , durch Berufungen an andere Universitäten 
die Herren Professoren Heine, Heinr. Weber und Paul du Bois 
Rejmond. 

Man bittet, wie bisher alle Zusendungen an den ersten Schrift- 
führer Herrn Professor Alex. Pagenstecher zu richten und im Nach- 
folgenden die Empfangsbescheinigung für die zuletzt eingangenen 
erkennen zu wollen. Zur ^Ausfüllung etwaiger Lücken in uosern 
Zusendungen bitten wir immer um schleunige Anzeige, weil stets 
nur wenige Exemplare der zuletzt erschienenen Hefte vorräthig sind. 



Verzeichaiss 

der vom 1. September 1869 bis zum 1. Juni 1870 beim Vereine 

eingegangenen Druckschriften. 

Vierteljahrssohrift der natorforschenden Gesellschaft in Zürich XII 

und xm. 

Bnlletin de la soci^t^ des sciences m^dicales du Grand dache de 

Luxemboorg 1869. 
Verhandlungen des natnrwissensehaftl. Vereins in Carlsruhe III. 
Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften von C. Giebel 

und M. Siewert XXXUI. XXXIV. 
Zwanzigster Bicricht des naturhist. Vereins in Augsburg. 
Schriften der königl. physikalisch Ökonom. Gesellschaft sn Königs- 
berg IX. 1 u. 2. 
Von der Smithsonian Society in Washington: 

Anaual report 1867* 

Binney u. Bland : Pulmonata geophila. 

Annual report of the museum of comparative zoology ai Har- 
vard university 1868. 

Directions to army surgeons 1864. 
Von der Boston Society of natural history: 

Memoires vol. I. part. 4. 

Harris: entomological correspondence. 

Prooeedings vol. XIL signatures 1-— 17. 
Von der Soci^t^ Imp^r. des sciences naturelles de Cberbourg: 
, Memoire« XII— XIV. 

A. le Jolis: de rinflnence chimiqne sur la dispersion des 
plantes. 
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A. le Jolis: des prötendues origines scandinaVes da patois 
normand. 

A. le Jolis: liste des m^moires scientifiqxiös. 
Sitzungsberichte der Gesellscbaft f. Natur* n. Heilkunde tn Dres- 
den 1868—69. II. 
Bulletitis de Tacad^mie Boyale de m^deeioe de Belgique: Troisiöflae 

sörie III. 6—8. 
Bericht über die Sitzungen der natnrf. Gesellschaft zu Halle 1868. 
Mittheilungen des naturwissenschaftlichen Vereins fttr.Steiermark II. 1. 
Bendiconti del Beal^d Istituto Lombardo di scienze e lottere, S6rie 

II. Tol. 11-20 und H. 
M« L. Lortet: Deux ascensions an Montblanc en 1869. 
Annales de Pobseryatoire phyeique central de Bussie 1865.' 
Annuario della societä dei Naturalisti in Modena, anno IV. 
Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der Wissenschafteti zu Wien 

1869, 20—28, 1870, 1—12. 
Vom War Department, surgeons generaVs office at Washington: 

Circular II. 1869, Excisions of the head of the femur. 
Schriften der naturf Gesellsehaft in Danzig. Neue Folge. II. 2. 
46ster Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft f. vaterländische 

Cultur. 
Von derselben: Abhandlungen 1868 11, 1869. Philos. Abtheilung^ 

1868—69 Abth. f. Naturw. u. Med. 
Sitzungsberiohte der naturwissenseh. Gesellschaft I^is in Dresdefi 

1869. 7 — 12. 1870 Januar— März. 
Von der kotiinklijke Akademie von Wetenschappen iü Amsterdam : 

Verslagen en Mededeelingen, Afdeeling Naturkunde j l^weede 
reeks III. 

Pröcesen-verbaal, Afdeeling Naturkunde, Mai 1868 bis A^ril 
1869. ^ 

Bulletin de la Boci^tö tmpärial6 des naturalietes de Mosoou IS684 4. 

1869. 1-^8. 
Memoirs of the literary and philosophical sooiety of Maachester 

third series, vol. III* 1868. — Prooeedings, voU V-^VIL 
Giomale di scienze naturali ed economiohe del ifititutö t^Onico di 

Palermo. V, 1 3. 4.- 
Von d^r Sdciöt^ des seiences phyBiques 6t naturelles de Bordeaux: 

M^moires V. p. 279 — fin, VH. 

Extrait des procös verbaux p., 83-^69. 1869. I-^XXIL 
Bericht der Senkonbergi sehen natui'fj Gesellschaft m Fri^nkfv a. M. 

1868—69. 
35ster Jahresbericht des Mannheimer Vereins fflr Naturkunde. 
lOte Jahresversammlung des Zentralvereins deutscher Zahnärzte 

186S. 
Abhandlungen der Senkenbergischen Gesellschaft VII. 1 «i« &. ^ 
Mitthei kling«» aos dem natürw. Vei^iü von Nd!tt<)rpoMm€frn und 

Bügen I. 
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Sitzungsboriobte <^Gg Vereins Jei* Aerzfe^ in Steiermark VI. 
Vom naturw. Verein io Carlaruhe: Verhandlungen IV, 

W. Bausch : Uebersicht der Flechten des Grossherzogthums 
Baden. 
Jahresbericht des naturh. Vereins in Passan VII, VIII. 1805—68. 
Jahresbericht über die Verwaltung des Medizinal wesens in Frank- 
furt a. M. X, XI. 
Statistische Mitthailungen über den Civilstand in Frankfurt a. M. 
Sitzungsberichte der königl. bair. Akademie der Wissen sohaften zn 

Mtmehan 1869. I. 4.. II. 1870. I. 
Von der Gesellschaft zur Beförderung der gesaminteii Naturwissen- 
schaften zu Marburg: 
Sitzungsberichte 1868« 

Claus: über Lernaeocera, Penicnlus und Lernaea. . 
Clans: über Leptodera appendiculata. 
Claus: über die Cjprislarven der Cirripedien. 
Wagner: über Entwicklung der Muskelfaser. 
Nachrichten von der k. Gesellschaft der Wissenschaften an der 

Georg- August-Universität zu Göttingen 1869. 
Bonizzi: snlle veritä della specie Gasterostens aculeatus. 
Correspondenzblatt des zoologisch-mineral. Vereins in Regensburg. 

xxni. 

Berichte über die Verhandlungen der natnrf. Gesellschaft zu Frei- 

bnrg i. Br. V. 2. 
16ter Bericht der Philomathie in Neisse 1869. 
Fünfte Nachricht von dem Zustande und Fortgange des Hospitals 

zum heil. Geist in Frankfurt a. M. 
Bulletin de Pacadömie Imperiale de St. Petersburg XIV. 1 — 21. 
Von der k. Universität zu Christiania: 

Forhandlinger i Videnskabs Selskabet i Christiania 1868. 

Generalberetning fra Gaustad Sindsygeasyl 1868. 

Norges ofTicielle Statistik: 

Beretning om sundhedstilstanden 1866. 
Tabeller over de Spedalske 1866. 

Eapport sur T^tat de la statistique offieielle. 
' Forhandlinger ved de skandinaviske Naturforskeres tiende 
möde i Christiania 1868. 

Sexe: l'e Glaoier de Boium. 

Synnestuedt: Bursae mucosae. 
Bulletin de la soci^t^ d^histoiro naturelle de Colmar. X. 1869. 
Mittheilungen aus dem Osterlande. XIX. Altonburg 1869. 
Repertorium für Meteorologie von H. Wild. T. 1. Petersburg 1869. 
Vorschläge zur Reorganisation des meteorologischen Beobachtungs- 
systems in Russland 1869. 
Abhandlungen vom naturwissenschaftl. Vereine zu Bremen II. 2. 

1870. 
Lotos XIX. 
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Correspondenzblatt dea naturf. Vereins zu Riga XVII. 
Von der phjsikalisob-mediz. Gesellschtift zu WQrzbnrg: 

Verbandlungen N. F. I. 4. 

Verzeicbniss der Bibliotbek. 
Procedings of tbe Royal society of London XI— XVII. XVIII. 1 — 3. 
Berieb te über die Verbandlungen der k. säcbs. GeseUscbaft der 

Wissenschaften zu Leipzig 1867. 3. 4. 1868. 1—8. 1869. 1. 
Notizblatt des Vereins für Erdkunde zu Darmstadt III. 8. 
Verbaudlungen des naturb. Vereins in Brunn VII. 
Von der Acad. Royale de Belgique: Bullet. XXVIL XX VIII. An- 

nuaire 1870. 
Verbandlungen des naturb. Vereins der prouss. Rheinlande und 

Westpbalens XXVI. 
Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Meklen- 

burg Xni. 
Schriften der pbysik.*ökonom. Oesellsobaft zu Königsberg X. 



Verhandlungen 

^ des 

natnrhis«;Oriscb <- medizinischen Vereins 

zu Heiden)erg. 

Band V. 

IV. 



Vortrag des Herrn Prof. Wundt: »üeber die Erreg- 
bark eits-Veränderuu gen im Elektrotonus und die 
FortpflanzungsgesobwindigkeitderNervenerregung.« 

am 10. Juni 1870. 

(Das Manuseript wurde sofort eingereicht.) 

1. Entstehung der elektrischeuErregbarkeitsvor- 

änderungen. 

Während der Dauer des constanten Stroms ist, wie wir aus 
Pflüger's Versuchen wissen, die Erregbarkeit des Nerven auf der 
Seite der Katbode erhöbt und auf der Seite der Anode erniedrigt. 
Die Art des Eintritts dieser Veränderungen unmittelbar nacb der 
Schliessung des Stroms ist aber bis jetzt noch unbekannt. Zeit- 
messende Versuche an den peripherischen Nerven Hessen mich ver- 
mutfaen, dass auf gewisse Erscheinungen, die hierbei zur ßeobach- 
tung kommen, Erregbarkeitsveränderungen bei Entstehung des Stro- 
mes von Einfluss seien. Ich habe daher den Verlauf der elektro- 
tonisohen Erregbarkeitsänderungen unmittelbar nach der Schliessung 
des constanten Stromes zu bestimmen gesucht, indem durch die 
zöitmessende Vorrichtung, auf welche der Muskel seine Zuckung 
zeichnete, in genau messbaren Zeiträumen die beliebig variirt wer- 
den konnten , successiv die Schliessung eines polarisirenden Stro- 
mes und die Auslösung eines reizenden Stromstosses bewirkt wurde« 

Die so ausgeführten Messungen ergeben, dass eine verschwindend 
kurze Zeit nach Schliessung des polarisirenden Stromes in der gan- 
zen Länge des Nerven die Erregbarkeit zu steigen beginnt. Diese 
Zunahme der Erregbarkeit wächst auf der Seite der Kathode con- 
tinuirlich, bis sie in die bleibende Erregbarkeitszunahme des Kat- 
elektrotonus übergeht. Auf der Seite der Anode steigt sie zu einem 
Maximum und sinkt dann wieder, um allmäblig der bleibenden Er- 
regbarkeitsabnahme des Anelektrotonus Platz zu machen. Während 
einer gewissen Zeit nach Schliessung des constanten Stromes findet 
man daher den ganzen Nerven entlang die Reizbarkeit gesteigert. 
Dieses Stadium der in beiden Phasen des Elektrotonus gesteiger- 
ten Reizbarkeit übertrifft den Verlauf einer Muskelzuckung beträcht- 
lich an Dauer. Wenn die negative Elektrode 15 Mm. von der ihV 
zunächst gelegenen Anode entfernt war, so Hess 0,15 See. nach 
SohlusB des constanten Stroms und 0,05 See. nach dem Ablauf 

20 
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einer etwa durch den letzteren hervorgerufenen Zuckung die Er<- 
regba^keitszuiiahnke der anelektrotonisirjbeii Nenrensrtcdle deutlich 
sich nachweisen. 

Wie die bleibende elektrotonische Veränderung, so wird auch die 
Erregbarkeit Bzunahme des beginneaden Elektrotonus schon dureb 
Ströme hervorgerufen, welche noch keine Zuckung bewirken. Sie 
gibt sich zuerst in einer Verlängerung der Zuckungsdauer und erst 
bei weiterer Stromsteigerung in der Zunahme der Zucknngshöhe 
und in der Abnahme des Stadiums der latenten Beizung zu er* 
keoaeii. Die letztere Erscheinung, die Abnahme der Zeit der laten- 
ten Beizung» kommt aber nur dann mit Sicherheit zur Beobach- 
tang, wenn die reizenden Elektroden näher am Muskel als die po- 
larisirenden gelegen sind, also im absteigenden Kat- und Anelektro- 
tonus. Befindet sich der reizende über dem polarisirenden Strom, 
so bewirkt schon bei massig starken Strömen der wachsende Strom 
eine Verzögerung der Fortpflanzung, während die Erregbarkeitser- 
höhung in beiden Phasen noch deutli<ih zu sehen ist. 

Die Erregbarkeitszunahme des beginnenden Elektrotonus wächst 
beträchtlich und für die erste Zeit nach Ablauf der durch den 
conBtanten Strom bewirkten Zuckung für beide Phasen ziemlich 
gleicbmässig mit der Stromstärke. Sie ist eine um so längere Zeit 
saeh der Schliessung des constanten Stromes noch nachzuweisen, 
^ entfernter sich die reizenden von den polarisirenden Elektroden 
befinden. 

Nadi diesen Ermittelungen müssen wir voraussetzen, dass die 
dfunch den constanten Strom bewirkte Erregung in 4er Fdrm einer 
Weile verläuft, und dass sie eine beträchtlich längere Dauer bat 
ais die Zuckung. Die letztere besteht, wo sie eintritt, nur während 
eines kleinen Theils der ganzen Erregungs welle. 

2u Zuckungshöhe und Zuckuu gsdauer. 

Die Zuckungen, welche durch stärkere Nervenreize hervorge- 
rufen werden, sind regelmässig nicht nur höher, sondern auch län- 
ger dauernd als die durch schwächere Beize bewirkten Zuckungen. 
Diese Begel trifft um so sicherer zu , je weiter vom Mnskel ent- 
fernt man die Beize einwirken lässt. Unmittelbar über dem Moskel 
ist mehr inoch als die erreichbare Zuckungsböbe (das Zuokangs- 
maxinram) die durch Stromverstärkung herbeiznführendeVeriängenmg 
der Zockung eine besohräfukte. Sonst cangruente Zuckungen, -die 4«rch 
Beisung einer höheren und einer tieferen Nervenstelle erhalten werden, 
■untereefaeiden sich daher immer noch dadurch, dass die erstere merk- 
lich länger dauert. Qeht man allmälig bei constanter Spann wdte 
der Elektroden und gleich bleibender Beizstärke vom eberen Snde 
des Nerven su seinem Muskelende, so nehmen Zuckungsböbe und 
Zuckungedauer ab. Diese Erscheinung lässt an lebenden, mit dem 
Rückenmark zueammenhängenden Nerven sich nadiweisen. Das 
von Pftüger evtdeokt« Anschwrilen der Brfeguag bei 4hrMi T«r* 
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lauf darch den Nerven besteht somit, gleich den dureh doie. Strom«*^ 
Verstärkung bewirkten VeränderumgeD , nioht bloss in einer Er-' 
höhnng^ sondern aneh in einer Verlängerung der ßrregungswelle. 
Der Verlauf der Muskelzuckong ist in beiden Fällen nur' eän abg^ 
kürztes Bild der wirklichen Erregungsvorgänge im Nerven, Auch 
die Durchschneidung des N-erven vergrössert nahe der Durch- 
schnittsstelle mit der Zuckungshöhe zugleich die Zucknngsdauer. 

S. Zttcknngsgesetss für kurvz dauernde Ströme; 

Dass die durch kurz dauernde Ströme bewirkten Zuckungen 
sich wie Schliessungseaokuiigen verhalten, isiir- bereits von verschie» 
denen Beobachtern bemerkt worden. Diese Erscheinung erklärt 
sich einfach aus der Thatsacbe, dass die anelektrotonische Erreg- 
barkeitsveränderung eine gewisse Zeit braucht, um sich zu ent- 
wickeln, während zuvor an der Anode ebenso wie an der Kathode 
Zunahme, der Erregbarkeit besteht. Zugleich liegt hierin eine Be^ 
stätigung der Pflüger'schon Theorie, nach welcher die Oeffnung»- 
Zuckung dem Verschwinden des Anelektvotonus ihren Ursprung, 
verdankt. 

4. Latente Reizung bei verschiedener Stärke und 

Richtung der Stromstösse. 

Die Veränderungen, welche durch den elektrischen Strom un- 
mittelbar nach seinem Entstehen in dem Nerven hervorgerufen 
werden, sind auf die Ergebnisse der Messungen über Fortpflanzung 
der Erregung von bedeutendem Einflüsse, Die Herren Helmholtz 
und Baxt haben bemerkt, dass die Zeit der latenten Beizung, 
besonders fttr die vom Muskel entferntere Nervenstelle, mit. der 
Stärke der Erregung abnehme. Uneingeschränkt gilt dies iedoch 
nur für reizende Ströme, deren Dauer kurz genug ist, dass die 
anelektrotonische Erregbarkeitsabnabme sich, nicht während den 
Stromesdauer ausbilden kann. Bei einer etwas längeren Dauer des 
reizenden Stromes nimmt nur bei absteigender Bichtung des letzte*- 
reu die Zeit der latenten Heizung fortan ab ; bei aufsteigender 
Richtung nimmt sie in Folge des an der Anode sich herstellenden 
Widerstandes von einer bestimmten Grenze an wieder zu, und zwar 
so sehr, dass sie bei den stärksten Strömen« viel grösser ist bei 
den schwächsten, welche eine Zuckung bewirken. Gleichzeitig nimmt 
in der Regel die Zuokungshöhe und Zuckungsdauer ab. Man kann 
daher von der nämlichen Nervenstrecke aus durch aufsteigende 
Stromstösse von sehr verschiedener Intensität zwei congruente 
Zuckungen erhalten, die aber in Bezug auf die Zeit der latenten- 
Reizung beträchtlich von einander abweichen, indem die Zuckung 
des stärkeren Stromstosses erst viel später als diejenige des schwä- 
oheren eintritt. Bei geringer Spannweite der Elektroden ist die 
Dauer der Stromstösse, die in der secundären Spirale des Magnet- 
elektrotoonotors durch Oeffnung einer Nebenschliessung zur primären 
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Bolle indacirt werden, gross genug, nm diese Erscheinangen ber- 
Yorzurafen. Bei Oeffnungsindactionsscblagen pflegt dagegen ftir 
beide Biohtnngen des Stromstosses mit wachsender Stärke dessel- 
ben die latente Beiznng abzunehmen. 



Vortrag des Herrn Dr. August Horstmann: »üeber 
einen Satz der meohaniscben Wärme-Theorie« am 9. 

Dezember 1870. 

(Das Manuseript wurde sofort eingereicht.) 

Wenn Wärme eine Bewegung ist, so ist das Aequivalent der 
in der Gewichtseinheit enthaltenen Wärmemenge die Summe der 
lebendigen Kräfte der bewegten Theilchen. Man hat 

^ 2; mv* -= CT ; 
wenn m die Masse und v die Geschwindigkeit eines Theilchen, C 
die sog. wahre speciflsche Wärme gemessen in Arbeitseinheiten, 
endlich T die absolute Temperatur, die für gegenwärtigen Zweck 
durch diese Gleichung definirt sein soll, bezeichnen. 

Man darf annehmen, dass jedes Theilchen in der Zeit nach- 
einander alle Bewegungszustände durchlaufen wird, in welchen sich 
die gleichartigen Theilchen zu einer gegebenen Zeit befinden, da 
der Zustand des Körpers ein stationärer sein soll. Man kann dess- 
halb mv^ statt mv' setzen, wo der Strich, wie immer im Folgen- 
den, den Mittelwerth der betreffenden Grösse andeuten soll. 

Enthält der Körper Theilchen verschiedener Art, so lässt sich die 
folgende Betrachtung für jede Gattung getrennt durchführen und 
ergibt zusammengenommen dasselbe Besultat. 

Der physikalische Zustand eines Körpers hängt ab 

1) Yon der mittleren Geschwindigkeit seiner Theilchen, die 
durch die Gleichung 1) als Function der Temperatur gegeben ist; 

2) von der Gestalt der Bahnen der Theilchen so, dass diese 
Bahnen zwar nicht immer vollständig vorgeschrieben, aber doch 
stets in gewisser Weise beschränkt sein müssen. 

Denkt man sich diese Beschränkungen abhängig von einer 
Variabein x, so ist durch T und X der physikalische Zustand des 
Körpers vollständig bestimmt. 

Es ist zu bemerken, dass auch C von x abhängig sein kann. 

Die Theilchen werden gezwungen sich auf den vorgeschriebenen 
Bahnen zu bewegen durch Kräfte, welche theils von ihrer Wirkung 
aufeinander, theils von äusseren Einwirkungen herrühren mögen. 
Wenn man mit q den Krümmungshalbmesser uud mit K die Com- 
ponente jener Kräfte nach der Richtung von q, beide ihrem abso- 
luten Werthe nach genommen, an irgend einem Punkt der Bahn 
eines Theilchens bezeichnet, so hat man 

K=^* 2) 
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Nimmt mau auf beiden Seiten das Mittel ttber die Bahn eines 
Tbeilcbens und sammirt ttber den ganzen K5rper, so folgt 



ÜK 



(f) 



Lassen sich nun mv^ und Q als völlig von einander unab- 
hängig betrachten, so dass eine bestimmte Geschwindigkeit auf 
allen Bahnstrecken gleich möglich ist, sp darf 



gesetzt werden. 

Es ist nun wohl eine Abhängigkeit zwischen mv^ und — denk- 
bar, derart, dass auf bestimmt gestalteten Bahnsirecken z. B. auf 
geradlinigen » mv^ immer grösser oder kleiner wird als auf be- 
nachbarten Strecken. Der Miitelwerth der mit gewissen Werthen 

von — multipHcirten rtiv* ist dann kleiner oder grösser als mv'. 

Man darf aber annehmen, dass derselbe proportional mit mv* ist, 
denn diese Annahme erscheint für jedes einzelne mv^ zulässig. Da- 
durch wird aber 



(=f) 



= R 5) 



2;mv« 

eine Grösse, die nur noch von x abhängt, wie I — I, in welches 

es für den ersten Fall überg >ht. Man hat somit unter jener An- 
nahme 

^K = R2?mva 6) 

oder mit Rücksicht auf Gleichung 1) für ein constantes x 

^K = T. Const. I 

Betrachtet man 27k als ein Mass für die Kraft, mit welcher 
die Wärme die Theilchen aus ihrer Bahn zu drängen, d. h. den 
physikalischen Zustand des Körpers zu ändern sucht , so spricht 
die Gleichung I den von Oausius aufgestellten Satz aus, dass »die 
wirksame Kraft der Wärme der absoluten Temperatur proportio- 
nal« sei.*) 

Es ist zu bemerken , dass 27k^ die von Olausius mit dem 
Namen Virial belegte Grösse ist, wenn man bei der Bildung 
dieses Mittel werthes die Vernachlässigungen macht, welche Olausius 
zulässt.**) 

*) Clatiflius. Abb. über mechan. Wärmetheorie Bd. I S. 274. 
**) Pogg. Ann. Bd. 141 S. 124. Die citirtc Abhandlung erschien zu« rst 
Compt. Bend., nachdem ein Aufsatz von mir, der denselben Gegenstand \>e- 
handelt (Ann. der Chemie n. Pharm. YIII SnppL Bd. 3. 112), bereits dem 
Druck übergeben war. 
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Auf die ffir die Anwendang geoigoeiere Form des Cl/Boben 
Satzes gelangt man dmch folgende Betraebtaogen. Eine Zosiiaads- 
ttndemng des Körpers dureh die Wärme wird dadurch zu Stande 
kommen^ dass die Theilchen, der darch diec Wärme erzengten Oentri- 
fugalkraft folgend, in neue Bahn ^n übergehen. Denkt man sieb, 
dass ein Tbeiloben an irgend einer Stelie seiner Bahn anf dem 
angedenteten Wege anf eine benachbarte Bahn übertritt, so mnss 
dabei eine Arbeit geleistet werden =? K&Qy wenn K die frühere 
Bedeutung hat, und dg den senkrechten Abstand der beiden Bahnen 
an der Stelle des üebertritts bezeichnet» Wenn bei allen Tbeil- 
oben eine solche unendlich kleine Verschiebung der Bahn eintritt^ 
so ist die ganze Arbeit =s UKdg oder vielmehr UKÖQf da der 
Üebertritt an jeder Stelie d«r Bahn gleich wahrscheinlich ange- 
nommen werden muss. 

Es ist nun wieder 

2^KdQ = tf^ 2:5; 8) 

wenn K nnd 8q von einander unabhängig genommen werden dürfen. 
AndernfalLs müsste der Mittelwerth der mit* einem bestimmten d^ 
multiplicirten R mit k proportional gesetzt werden. 
Dann wird wieder 

^ = dR 9) 

eine von £k nnabhängige Grösse nnd man: hat 

UKSi = SRUk ; 10) 

für eine Zustandsänderung , welche einem kleinen Zuwachs von x 
entspricht, können die Verschiebungen der Bahnen endliche sein, 
so dass dadurch. 2Jk geändert wird. Immer wird man sich die- 
selben aber aus aoloben unendlich kleinen Verschiebungen zusammen- 
gesetzt denken können, so dass die Gesammtarbeit, welche der 
Aendemng von x um dx enitspriehti, sich, durch 

X = idnUK 



(dnSK 11') 



diurstjsllen wird, d. h* es ist für eine boBtimmte ZustandaändBrung 
bei coQstantec Temperatur 

X = T oonsfe. II. 

Es. ist X die g r ö s s t e Arbeit , welche von der Wärme bei 
der betreffenden Zustandsänderung geleistet werden kann , di^ die. 
widerstehenden Kräfte während der Verschiebungen beliebig kleiinec 
als die- K sein können, aber nicht grösser, wenn, die Aendarnng 
überhaupt vor sich gehen soll. Die Gleichung entspricht daher 
genau dem ClausioB'schen Gesetze, welches aussagt, dass »die Ar»* 
beit, welche die Wfirme bei einer Znstandsänderung thun kann,, 
proportional ist der absoluten Temperatur, bei welcher die Aende« 
rnng geschieht«.*) 

Zu der gewöhnlichen Form des zweiten Hauptsatzes, der me- 

*) 1. c. S. 277. 
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ohanisefaeii Wärmetheorie gelangt man Ton dem ClanBiuB^scben Oe- 

dC 
setze aus, wenn man —-1=0 setzt. Es ist dann 

dx 

dT 



JdQ ^ /Xdx + C 

= I dx . const. + C j -=- = ; 



über eine geschlossene Curve integfirt. 

Zn der wichtigsten Folgerung aus dem zweiten Hauptsätze 
gelangt man indess sehr einfach direct aus jenem Gesetze. Ans 
Gleichung II folgt 

X=T^ 12) 

Es besteht aber X im allgemeinen aus zwei Tbeilen: aus 

1) der inneren Arbeit =s J, welciie für die gleiche Zustafida- 

änderung immer dieselbe bleibt. Es ist -r= = ; 

2) der äusseren Arbeit =s W, welche meist direot gemessen 
werden kann. 

Für den häufigsten Fall, dass ein äusserer zur Oberfläche 

normaler Druck zn überwinden ist, wird W s=c pd? und 

dW ' dp , 
— = — ^dv. 
dT dT 

Es ist somit 

dT ^ 

oder in dem speciellen Falle 

Es lässt sich die bei einer Zustandsänderung zn leistende Ge- 
saxnmtarbeit und folglich auch die Arbeit gegen die unbekannten 
inneren Kräfte berechnen, wenn man die Veränderung der gegen 
äussere Kräfte möglichen Arbeit mit der Temperatur kennt. 



Geschäftliche Mittheilnngen. 

Am 25. November 1870 wnrde der Vorstand des Vereins für 
1870 — 71 gewählt und zwar wie bisher 

Herr G«beimeratii Helmholtz cum ersten Vorsteher. 

Herr Hofrath Kirchhoff zum zweiten Voretehcr. 

Herr INrof. H. Aflex. Pagenstecher zum ersten öehnftifüb^er, 

H^rr Dr. Fr. Eieenlobr zum zweiten Schriftführer. 

Herr Prof. Nuhn zum Rechner. 
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Als otdentliohe Mitglieder wurden in den Verein aufgenommen 
die Herren 

Professor Benecke. 

Dr. C. Klein. 

Dr. Nöther. 
Durch den Tod verlor der Verein sein langjähriges Mitglied Herrn 

Dr. B. Puchelt. 
Durch Austritt die Herren 

Michaeli, praktischen Arzt, 
und Dr. Aug. Eisenlohr. 

Durch Berufung zur Stellung eines GrossherzogHohen Leibarztes 
in Carlsruhe den Herrn Dr. Tenner. 

Endlich verliert der Verein mit dem Ausgange dieses Winters 
1870 — 71 seinen hochgeehrten Präsidenten Herrn Geheimerath H. 
HelmboHz, welcher, nachdem er vom Jahre 1858 an den Lehrstuhl 
für Physiologie an unserer Hochschule inne gehabt und am 14. 
Dezember desselben Jahres zum ersten Vorsteher des Vereins ge- 
wählt war, nunmehr den Lehrstuhl für Physik in Berlin ange- 
nommen hat. So lange auch, dieser unersetzliche Verlust voraus- 
zusehen war, so hat er doch mit nicht verminderter Schwere die 
Herzen aller Mitglieder getroffen. Dieselben werden dem scheiden- 
den grossen Freunde und Lehrer ein innig dankbares Andenken 
bewahren. 

Man bittet, wie bisher alle Zusendungen an den ersten Schrift- 
führer Herrn Prof. H. Alex. Pagenstecher zu richten und im Nach- 
folgenden die Empfangsbescheinigung für die zuletzt eingegangenen 
erkennen zu wollen. Wir versenden an alle diejenigen Oesellschaf- 
ten, welche uns mit üebersendung von Schriften beehren, unsere 
Verhandlungen alsbald nach dem Erscheinen und möchten die üeber- 
sendung unsrer Seits zugleich als Aufforderung zu regelmässigem 
Austausche angesehen wissen. Zur Ausfüllung etwaiger Lücken in 
unsern Zusendungen bitten wir immer um schleunige Anzeige, weil 
stets nur wenige Exemplare der zuletzt erschienenen Hefte vor- 
räthig sind. Die beiden ersten Bände sind vollständig vergriffen. 



Verzeichniss 

der vom 1. Juni 1870 bis zum 1. Mai 1871 beim Vereine einge- 
gangenen Druckschriften. 

First annual report of the american museum of natural faistory 
(Newyork 1870). 

I. Bericht des Vereins für Naturkunde zu Fulda 1870. 

Wild, Jahresbericht des physikal. Oentral-Observatoriums zu Peters- 
burg für 1869. 
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Bulletin de rAcad^mie Impör. des soiences de S. P^tersbourg XIV 
4—6. XV 1—2. 

Balletill de la soci^tö Impör. des natnralistes de Moscou 1869. 4. 
1870. 1. 

Proceedings of tbe royal society of London XVIII, 117 u. 118. 

18. und 19. Jahresbericht der Naturhist. Gesellscb. zu Hannover 
1867—69. 

Sitzungsberichte der k. k. Academie der Wissenschaften zu Wien 
1870. 13—29. 1871. 1—9. 

10. Bericht des Offenbacher Vereins für Naturkunde 1868/9. 

Jahresbericht des physikal. Vereins zu Frankfurt a/M. 1868/9. 

Journal of the Franklin Institute (Philadelphia) III. Ser. Vol. 60. 1. 

55. Jahresbericht der Naturh. Gesellech. in Emden 1869. 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Neue Folge. I. 

Proceedings of the american academy of arts and sciences at Bo- 
ston VIII 1—136. 

Proceedings of the Boston society of natural history XII end XIII 
1 — 14 sheet. 

L. Agassiz: Address on the centenial anniversary of the birth of 

Humboldt. 
Contributions to the fauna of the Gulf stream. 

Von der Smithscnian society: Annual report for 1868, 

J. Dean : Medulla oblongata and tra- 
pezium. 

Vom department of agriculture of the united states : 
Annual report for 1868. 
Monthly reports for 1869. 

S. L. Abbot: Report on asiatic cholera. 

G. Hinrichs: Contributions to molecular science 1 u. 2. 

the spectra, natural Classification of the niements. 
the lilics, Grundriss der Atommechanik; Rösumö 
fran9ais de Tatom^chanique. 

Jahreshefte des naturw. Vereins zu Lüneburg IV 1868 u. 1869. 

Jahresbericht der Gesellschaft für Natur u. Heilkunde iu Dresden Juni 
1869-Mai 1870. 

Sitzungsberichte der k. bayerischen Academie d. W. zu München 
1870. I 2—4. II 1-3. 

Von derselben: A. Vogel Entwicklung der Agrikulturchemie 1869. 

G. F. Meissner Denkschrift auf C. F. Ph. v. Martins. 
C. A. Zittel Denkschrift auf B. E. H, v, Mayer. 

de Colnet d'Huart: Memoire sur la thöorie mathematique de la 
chaleur et de la lumiöre, Luxemburg 1870. 

Mittheilungen des naturw. Vereins für Steiermark II 2. 1870. 

Sitzungsberichte des Vereins der Aerzte in Steiermark VII. 1869/70, 

Giuseppe Bellncci: SuU* Ozono, Prato 1869. 

Berichte über die Verhandl. der K. Sachs. Gesellscb, der Wissen- 
schaften zu Leipzig. Math* Physik. Classe 1869 2—4. 1870 1—2. 

21 
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Von der Dorpater Naturforseber-OoBellschaft: Sitzungsbenohie III 

H. 1. 

Archiv der Naturkunde Liv-, Esth- ond Kurlands I 8er. lY« 
VI 1. n Ser. VII 1 u. 2. 
Belenobtnng des Gutachten y. Pettenkofers über das Canalisations* 

projekt zu Frankfurt a/M. 
Mittheilangen aus dem naturw. Verein von Nenvorpommem und 

Rügen II. 1870. 
Bericht über die Thätigkeit der S. Gallischen Naturw. Gesellschaft 

1868/69. 
2. Jahresbericht des Annaberg-Buchholzer Vereins für Naturkunde 

1870. 
Koldewey und Petermann: 1. deutsche Nordpolexpedition* 
Vierteljahrschrift der naturforsehenden Gesellschaft in Zürich XIV. 
Abhandlungen der schlesischen Gesellschaft für vaterländische 

Kultur : 

Naturwissensch. u. Medizin 1869 n. 1870. 
Philos. Histor. 1870. 
Jahresbericht. 47. 
Sitzungsberichte der Isis 1870. 2 u. 8. 
Notizblatt des Vereins "für Erdkunde zu Darmstadt 1870. 
Vom Naturforscher- Verein zu Biga: Correspondenzblatt 18. 

Denkschrift zur Feier seines 25jährigen Bestehens 1870« 

Denkschrift der Gesellsch. für Geschichte u. Alterthumskunde 
der Ostsee (W. v. Gutzelt: Geschichte der Forschungen 
über die Phosphorite). 
Von der Senckenbergischen Gesellschaft in Frankfurt a/U. Bericht 

1869/70. 

Abhandlungen VII 3 u. 4. 
Verhandlungen der physikalisch-medizinischen Societät zu Erlangen 

2. 1867-1870. 
Mor. Stransky: Grundzüge zur Analyse der Molekularbewegung I 

u. II. je 2 Expl. 
C. Dammann : Nationale von 20 Africanern. 
Correspondenzblatt des Zoolog. Mineralog. Vereins zu Begensburg 

24. Jahrg. 
Von der k. Akademie van Wetenschapper in Amsterdam : 

Verslaagen en Mededeelingen : Afdeeling Natuurkunde : tweede 
reeks: vierde deel. 

Processe Verbaal van de gewone Vergaderingen : mei 1869 — 
April 1870. 



Draek Ton O. II Ohr in H«id«lbftrg. 



Verhandlungen 

des 

natiirhistoriseb - medizinischen Vereins 

zu Heidelberg. 

Band V. 
V. 



Mineralogische Mittbeilungen des Herrn Dr.C*Klein 

am 16. Juni 1871. 

(Das Mannscript wurde am 19. Juni eingereicht.) 

1. Fahlerz yon Horhausen bei Neuwied. 

Durch die Gefälligkeit des Hrn. H. Heymann in Bonn er- 
hielt ich eine grössere Auswahl sehr schöner Fahlerze dieses Vor- 
kommens. Es ist in der Tbat eine Freude, diese Krystalle zu sehen : 
sie sind schwarz von Farbe, meist rundum ausgebildet und ge- 
hören mit zu dem Vollendetsten, was man in Bezug auf Schön- 
heit und Glanz der Flächen sehen kann. Ihre Grösse schwankt 
von 5 Mm. bis zur Grösse eines Stecknadelknopfes; der Messung 
sind auch die kleinsten Flächen zugänglich, weil eben und spiegelnd. 
Die Krystalle kommen aufgewachsen in Begleitung yon Eisenspath, 
Quarz, Bleiglanz, rother Blende und Kupferkies vor. Es wurden 
folgende Gestalten beobachtet: 

,202 ,0 , 404 »/2O ^ ^ 202 

"^ ~' "*" y "^ "2"' "^ "2~' ' *^' 2~' 

404 

^, jr— , oo03; selten, besonders da, wo 5- fehlt, auch 

2 2 A 

8/aO 

2 • 

404 
Gemessen ooOoo : -| — ■ = 160» 35' 

404 
ooOoo : — ^ = 160032' 

Dieser Winkel ist nach Rechnung = 160<>31'43". 

Gemessen ferner ooOoo : ooOoo = 161^30' 

Berechnet = 161033'54". 

8/2O . .0 

+ -~- waren aus Zonen bestimmbar, indem sie von -f" -5- J <»0 

• 202 

: liegend, ein jedes die zwölf kürzeren Kanten von -j- -^ 

2 ^ 

202 

sowohl, als auch von — -^ gerade abstumpfen. 

2 

22 
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Man kann sich vom Habitus der Erystalle leicht eine getreue 
Vorstellung verschaffen, wenn man die Figur 234 bei Naumann, 
Lehrb d. rm. und angew. KrystaHographie 1830, Tafel 12 ver- 
gleicht. In der That fehlen dort nur die an unseren Erystallen 

t. ^ „,, , , 404 404 3/2O 

vorhandenen Flächen von — -tt» 'r "^~> k~ > — ~7P> ^^^ 

404 
denen -|- —^ freilich fast imra/er zu beobachten ist, während 

404 

— , schon seltener sind, diess aber noch in viel höherem 

2 2 

•/2O 
Qrade von jr- gilt. oo03 herrscht bei unseren Erystallen nie 

80 stark vor^ al« in der Naomaan^sehefn Figur dargestellt. 

404 
Die Gestalt — ist von Hessenberg, Min. Not. 1861, 

p« 36 , am Fahlerz von Eahl erkannt worden und die Angabe 

4 — 4 bei Dana, Min. 1868, p. 10 bezieht sich hierauf. Es wären 

404 %0 
somit der Gegenkörper + ir"> ferner — neu. 

Was die Fläcbeabeschaffenheit anlangt, so sind die holoedri- 
schen und negativ hemiedrischen Gestalten fast immer glatt. Von 

404 
den positiven Hemiedern begegnete ich ■\- -^— stets parallel der 

OcvnbtnationskaBta zu ooOoo gestreift, diese Streifung erstreckt 

siqh zuweilen auch auf -| — — und -j- -^ . H- -^r- » welches die 

202 
12 kürzeren Kanten von -|- ir S^^^^^^ abstumpft, diveisgirt öfters 

nach ooO zu und bildet eine Scheinfläche, deren Treppenbildang 
man aber mit einer guten Loupe sofort erkennt. 

2. Sapphir von Ceylon. 

Durch die Gefälligkeit des Herrn Prof. Blum bin ich im 
Stande gewesen, inebrere Sapphirkrystalle) dem Minaralienkabinet 
hiesiger Universität gehörend, zu untersuchen, unter denselben 
nehmen zwei Erystalle das Interesse besonders in Anspruch. Der 
eine bietet die Combination: 

ooP2, V3P2, +R, oR, 1V3P2 
dar, bei dem, aiideoten herrsckt letztere Pyramide vor und. er zeigt 
die Flächen: 

i*/aP2/ */3P2,. +ß, +^/2R, — V2R, oR. ' 
Von diesen Gestalten sind i*/8P2, iV^R neu. — Zur Ableitang 
des Zeichens der Pyramide ^*/8P2, die mit */8P2 horizontale Oom- 
binatiottskanten bildet« WUrdt^n gemesfreni 
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» 

Krystall No. I oR : i*/3P2 (nur eine Fl. messbar} = 98<>6S' 
KrystaU No.II oB : i*/8P2 (erste Fläche) = 98^56' 

u 9> f> »I (zweite Fl., der ersten 

anlieg.) =«, 98^54' 

„ „ „ „ (dritte Fl., der zweit. 

anlieg.) «= 98053' 

„ „ „ „ (vierte FL, der dritten 

anlieg.) = 98054' 



Mittel = 98054' 
Nach Rechnung ist oR : ^V^P^ = 98056'7" 
Die Bhombo^der, welche ziemlich im Gleichgewicht aufti*eten, sind 
in ihrem Zeichen dadurch bestimmt, dass ihre Flächen die Fol- 
kanten von ^^(i?^ gerade abstumpfen. Entwirft mau eineProjec- 
tion der Flächen der beiden Erystalle auf oR, so liegt, auf der 
Zwischenaxe b', die Sectionslinie der Fläche eines positiven Rhom- 
bofe'ders, mit den Sectionslinien der Flächen von c : ^/i4a : '/iW : o/i4a" 
und c: — ®/i4a : ^/i4a" : ^/i4a' in einer Zone. Der Abstand dieses 
Zonenpuncts vom Mittelpunct ist nun zu finden ; man erfährt ihn 
leicht, wenn man auf das vollständige Weiss'sche Flächenzeicben s 
a b a' b' a" b" 

' yi 'v-j-ft' V ' 2v — (i * V — /»*!/ — 2fi ^ 

übergeht und sich danach das specielle Zahlenzeichen von ^^/3P2, 
nämlich: 

b' 

bildet. Besagter Abstand auf b' bestimmt sich dann zu — und 

man eruält zur Bestimmung der' Axenschnitte der Sectionslinie 
des gesuchten RhomboSders, welche Linie der Aze a . . . — a 
parallel geht, die Gleichungen: 

ft = 
2i/ ~ fi = 7 

Durch Adition 2i; = 7, v = ^/2. 
Hieraus constrnirt sich das vollständige Zahlenzeichen des be- 
treffenden Rhombo^ders zu: 

^ Jb^ a^ b^ a^ b^ 

welches dann leicht in das einfachere: 

c : */7a' : */7a" : 00a = -j-'/yR tlbergeht* 
Das negative Rhombo3der, welches gleiohfalls die Polkantddi von 
^^/3P2 gerade abstumpft, bestimmt sidi auf ganz ähBliche Art 
zu — 7/2R. 

Nimmt man mit Eoksebarow (Mat. z. Min« RussK B. I, p. 23) 
die Hauptaze des Korunds = 1,36289 an, so b^teohnen sich 
nachfolgende Winkel, denen die durch Messung erhaltenen zur 
Seite gestellt sind: 
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Winkel von 


Berechnet 


Gemessen 


oB : i*/8P2 


98^56' 7" 


98054' 


*/8P2 : 14/3P2 


1600 6^40" 


1600 2' 


ooP2 : i*/3P2 


1710 3'53" 




l^'sP2 : J*/3P2 Polkanten 


120048' 4" 


120042' 


i*/8P2 : i*/3P2 Randkanten 


1620 7/46ii 




VaR : ^*/8P2 


150024' 4" 


150022' 


VsB : oR 


100017'24" 




VtR : 72R Polkanten 


630 7' 8^' 




V2R : ^/2R Randkanten 


116052'52" 





Was die Beschaffenheit der Flächen anlangt, so ist: 
ooP2y gestreift, gefurcht and geknickt, parallel den Combinations- 
kanten zu oR. Der Glanz ist lebhaft. Die Flächen geben 
Doppelbilder. 
^/3P2, selten glänzend, meist rauh und glanzlos* 
-|- R, desgleichen. 

^^/8P2, theilweise glatt und glänzend, oft rauh und ohne Glanz. 
+ '^/2R, matt, nur bei sehr starker Beleuchtung messbar, dann 
aber, weil eben, distincte Reflexe gebend. 
oR, glatt und vortrefflich spiegelnd. 

Zum Schlüsse sei es gestattet, die am Korund vorkommende, 
reiche Bntwickelung der Pyramiden zweiter Ordnung übersichtlich 
zu vereinigen und die durch diese Pyramiden bestimmten, die 
Polkanten gerade abstumpfenden und in den Polkanten verhüllt 
liegenden Rhombo^der anzuführen. 



£rste Gruppe. 

Gerade abst. 



*/3P2 = c 

8/3P2 -= 

lß/3P2 = c 



i*/9P2 = c 



2P2 = c : 
4P2 = c : 
8P2 = c : 



6/4a 

*/8a 

®/i6a 



3/4a' 

3/8a' 

8/i6a' 



ß/4a" 

o/sa" 

«/lea" 



Rhomb. 

± ß, 
+ 2R, 
+ 4R, 

Zweite Gruppe. 
^8/i4a : »/i4a' : i8/i4a" i^eR, 

Dritte Gruppe. 

Vaa' : a" iVsR, 

V4a' : V^a" ± 3R, 

i/sa' : V^a" + 6R, 

Vierte Gruppe. 

»/7a' : 6/7a" ±74R, 

±V2R, 
± 7R, 



Verh. Rh. 
+ 2R 
4- 4R 
+ 8R 



+ 7/3R 



a 

Via 



''/3P2 = c : o/ia 
i*/8P2 -^ c*:6/i4a :3/i4a' : «/14a" 
M/8P2 = : «/2sa : »/ssa' : «/28a" 



± 3R* 
+ 6R 
+ 12R 


± 7E 
d:14R. 
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Indem ich auf die schönen Beziehungen, die sich zwischen 
den Pyramiden und ihren Bhombo^dern offenbaren, an dieser Stelle 
nicht näher eingehen will, möchte ich nur noch die Aufmerksam- 
keit auf die von Kokscharow, Mat. z. Min. Bnssl. Bd* 1, p. 25 ein- 
geführte Pyramide 9P2 lenken, welcher vielleicht besser das Zeichen 
'^/3P2 zukommt, trotzdem letzteres scheinbar minder einfach ist. 
Aber, wie man sieht, entspricht ^^/zF2 sehr schön dem dritten 
Glied der letzten Gruppe und die Besultate der Messungen lassen 
sich sehr gut mit dem neuen Zeichen in Einklang bringen. 
Eokscharöw gibt nach Messung: 

9P2 : oR = 94<^35' 
Nach Rechnung ist dieser Winkel = 94039'39". D = -|-0H'39" 
Für 278P2 : oR ist der Winkel 

nach Rechnung = 94:029'42". D — --005'18" 
Ferner gibt Kokscharow nach 

Messung 9P2 : V3P2 =155^45' 
Nach Rechnung ist dieser Winkel =155050'12". D = +005'12" 
Für »8/3P2 : V3P2 ist der Winkel 

nach Rechnung =155040'15". D = -004'45" 
Erstere Messung spricht etwas weniger, letztere etwas mehr zu 
Gunsten von **/3P2. Da nun Kokscharow selbst sagt: »Diese 
durch Messung erhaltenen Resultate können nicht mehr als appro- 
ximativ betrachtet werden«, so ist es wohl erlaubt, aus ihnen 
ebensowohl ^^lsV2, als auch 9P2 abzuleiten. Was aber noch sehr 
für *®/8P2 spricht, ist die Einfachheit seiner zwei Rhomboöder 
gegenüber denen, die 9P2 bedingt: 

Gerade abst. Rh, Verh. Rhomb. 
««/3P2 = : 6/28a : »/asa' : 6/28a" + 7R — + 14R 
9P2 = c : 2/9a : V^a' : «/9a" +"/4R — ±'^/8ß- 
Der Randkantenwinkel würde für 28/3P2 betragen 171^ 0'36", 

dagegen ist er für 9P2 170H0'42'. 
Im Polkantenwinkel ist die Differenz natürlich viel geringer: 

28/3P2 = 120n2'12" 
9P2 = 120013' 8". 
Ich darf vielleicht hoffen, dass H. v. Kokscharow in der Fort- 
setzung seines geschätzten Werkes, der Materialien zur Mineralogie 
Russlands, seine entscheidende Ansicht über diesen Punct aus- 
sprechen werde. 



Vortrag des Herrn Dr. A. Horatmann: >Znr Theorie 
der DiiBOciation« am 30. Juni 1B71. 

Zwei Wege wurden bisher tod mir eJDgeechlageQ, am den Zu- 
sammeiihaDg aafznfiadeo , welcher bei DiBsociationsergoheiDungen 
zwischen der Temperatnr und den andern in Betracht kommenden 
GrSssen (Grad der Zersetzung, Zersetzangeteusioti o. b. w.) statt- 
finden mnea. Der eine beruhte anf einer Anwendung der Wabr- 
soheinlichheitsrechnung*), der andere benutzte direkt die Formeln 
der mechan. Wärm e theo rie,**) 

Beide führen nicht unmittelbar zum Ziele in einem Fall, tlher 
welcben H. St. Ciaire Derille vor einiger Zeit namerische Be- 
obachtangsdaten veröffentlicht hat, bei der Einwirkung von Wasser- 
dampf auf Gisen""'*'] : der erste nicht, weil bei dem verschiedenen 
Aggregatzustand der jeagirenden K5rper nur eine beschränkte An- 
zahl von MoteoUIen , welche nach anbekanntem Gesetz mit der 
Temperatur wechselt, sich an der Reaction betheiligt; der zweite 
nicht, weil bei Keaction keine Volnmauderung eintritt. f) Ich 
will zeigen wie man hier za einem befriedigenden Resultate ge- 
langen kann. 

BezDglicb der Art, wie die betreffenden Versnche angestellt 
Bind, verweise ich auf die Abhandlung nnd bemerke nnr, daes sieh 
in einem abgeschlossenen Gef^sse über dem Eisen nnd Eisenoxyd 
zwischen dem Partialdrnk des Wasserdarapfs nnd des Wasserstoffs 
ein bestimmtes VerhKltnisB herstellt, welches von der Tomperatnr 
abhängig, von der Menge des Eisens und Eisenoxids and von dem 
absoluten Druck der Gase aber, soweit die Genauigkeit der Ver- 
snche reicht, unabhängig ist. Die folgende Zasammenstellung ent- 
hält die Beobaohtnngsresaltate , soweit sie faier in Betracht kom- 
maiL Es bezeichnet darin pi den Partialdraok des Wasserstoffs 
and pt den Partialdruck dos Wasserdampfes. 

Tabelle I. 



*) Diese Berlctite I. 310. 
••) Ann. Ch. Ph. VIH. Suppl. Bd. 112. 
'••) Oompt. rend. 

t) Vgl. ». a. O. 8. 131. 
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Tabelle II. 



Temp. 


Mittel. 


Rechnung. 




piipi 


pi:pi 


200'' 


20,49 


23,07 


265 


13,96 


14,01 


360 


8,62 


8,11 


440 


5,75 


5,75 


860 


2,84 


2,08 


1040 


1,74 


1,65 


1600 


0,92 


1,05 



Das Zastandekommen eines constanten Verhältnisses zwischen 
H2 nnd H2O bei oonstauter Temperatur erklärt sich, wie bei allen 
Dissociationserscheinnngen, durch die Pfaundler' sehe Hypothese, 
es werden in gleicher Zeit ebensoviel Wassermolecüle zersetzt als 
gebildet. Es ist nämlich die Zahl der H2-Molecüle, welche in der 
Zeiteinheit auf das Eisenoxyd tre£Pen, nach der dynamischen Gas- 
theorie, proportional- mit dem Partialdruck pi des Wasserstoffs. 
Von diesen wird ein von der Temperatur abhängiger Bruchtheil 
wirklich oxydirt. Die Zahl der entstehenden H20-Molecüle lässt 
sich daher darstellen durch kxpi, wenn ^'i eine Function der Tem- 
peratur ist. In derselben Weise soll p2 den Partialdruck des Wasser- 
dampfes und k2p2 die Zahl der H20-Molecttle, welche in der Zeit- 
einheit reducirt werden, darstellen. War im Anfang eines der 
beiden Gase im üeberschuss vorhanden, so vermehrt sich der 

Partialdruck des andern so lange, bis Äipi=Ä2jt)2; oder — =-— 

p2 ÄI 

geworden ist. 

Man kann sich nun vorstellen, dass im Momente der Um- 
setzung bei beiden Beaoticmetk eine moleenlare Verbindung feOH2 
entsteht, we>lche aber sofort wieder zerlegt wird und zwar je nach 
der Temperatur und anderen unbekannten Umständen, entweder 
in fe und H2O oder in feO-j-H*. Existirte diese Verbindung wirk- 
lich , 80 müsste sowohl der Druck des Wasserstoffs als der des 
Wasserdampfes nach demselben Gesetze mit steigender Temperatur 
zunehmen, wie es für den Druck der Kohlensäure aus kohlensau- 
rem Kalk von den Gleichungen der mechanischen Wärmetheorie 
gefordert wird.*) 

Nimmt man nun an, dass jenes Gesetz auch noch in unserm 
Falle gilt, wo die moleculare Verbindung nur vorübergehend exi- 
stirt, so k£^n man angeben, wie sich das Verhältniss pi :p2 mit 
der Temperatur äadern muss« 



') Vgl a. a« O» ». 131 ff. 
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Nach Gleichung III. (S. IBl) der angeführten Abhandlung 
nimmt der Druck eines Gases, welches durch die Wärme bei der 
absoluten Temperatur T aus einer solchen Verbindung frei ge- 
macht wird, um 

zu, wenn die Temperatur um dT steigt, ^bedeutet in dieser Glei- 
chung das mechanische Aequivalent der Wärme; 8v das Volum 
des freiwerdenden Gases und Q die zur Zersetzung verbrauchte 
Wärmemenge. 8v ist gleich gross, ob Wasserstoff oder Wasser 
fr^i gemacht wird, üeber die Grösse von Q in beiden Fällen gibt 
uns die Verbrennungswärme Aufscbluss. Bei der Verbindung von 
16 Gewichtstheileu Sauerstoff mit Eisen werden . . 66100 ^^' 
entwickelt, mit Wasserstoff zu Wasserdampf dagegen nur 59200 ^*^-, 

die Differenz von ♦ .- 6900 c*i- 

wird daher mehr verbraucht, wenn H2O, als wenn H2 aus der 
Verbindung feOHä losgerissen wird. Q und folglich auch dp ist 
grösser für den Wassevdampf; ps wächst rascher als pi. Das Ver- 
hältniss pi : pi muss mit steigender Temperatur abnehmen, wie die 
Erfahrung bestätigt. 

Mit Hülfe von Gleichung IV. (S. 121 der angef. Abh.) lässt 
sich die Beziehung zwischen Druck und Temperatur genauer ver- 
folgen. Dieselbe lautet: 

^' = ^ (^ II - ^) ^'^^ 

worin U die bei der Zersetzung zu innerer Arbeit verbrauchte 
Wärmemenge bezeichnet. 

Nimmt man an, dass sich diese nicht mit der Temperatur 
ändert, und setzt man 

760 T ^ T 

273" p ~ p 

worin sq das Volum eines Meleculargewichtes Ha oder H2O be- 
deutet, so folgt aus jener Gleichung durch Integration 

, p _ ü 1 

^^ T - ^ - AR '/T' 

worin C eine unbekannte Constante ist. 

Diese Beziehung gilt nach der Voraussetzung für beide Gase. 
Unterscheidet man die auf Wasserstoff und Wasserdampf bezüg- 
lichen Grössen, wie oben durch die Indices 1 und 2, setzt die- 
selben ein und zieht die entstehenden Gleichungen von einander 
ab, so ergibt sich, da Ri = Rt ist, 

, pi ^ V 1 

^^J. = ^~ÄR'^' 
wenn Ci — C2 = C und üi — Z7« = Z7 gesetzt wird. Aus zwei 
Beobachtungen lassen sich die beiden unbekannten Oonstanten ü 
und C bestimmen. Dann gibt jene Gleichung für Jede Temperatur 



dv = 8q ^;^^ . — = Ä — ; 
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die Werthe von — . Die Tabelle vergleicht das Besnltat einer 

solchen Rechnung mit dem Mittel ans den beobachteten Werthen 
nnd zeigt, wie man sieht, eine sehr gute Uebereinstimmung. 

t/^ ergibt sich gleich — 3900 «'^- ; es stellt die Wärmemenge dar, 
welche mehr verbraucht wird, wenn Hs, als wenn H2O frei ge- 
macht wird, und müsste nach den Angaben über die Verbrennungs- 
wärmen gleich — 6900 ^*^ sein. 

Der Unterschied übersteigt nicht die Fehlergrenzen, welch« 

durch die Unsicherheit in den Bestimmungen der Verbrennungs- 

pi 
wärmen einerseits und des Verhältnisses — andererseits bedingt 

sind« Man muss sich damit begnügen , dass heiäe Grössen das- 
selbe Vorzeichen haben und von derselben Ordnung sind. 



Vortrag des Herrn Prof. H. A. Pagenstecher: »Ueber 
Echinococcus bei Macropus major«, am 21. Juli 1S71, 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Die Säugethiere, bei welchen nach den Notizen namentlich 
von Diesingl851, Huxley 1852, Davaine 1860, Leuckart 
1863, Cobbold 1864 Echinokokken im Hlasenwurmzustand ge- 
JPundeo worden sind, lassen sich in folgende Gruppen ordnen: 

1. Primaten: Mensch — . 

A£fen der alten Welt: Macacus cynomolgus, Maca- 
cus silenus, Inuus ecaudatus. 

2. Baubthiere : Mehrere Katze narten (Cobbold sagt nicht welche). 

3. Hufthiere: 

a. Paarzeher: 

a. Wiederkäuer: Rind, Schaf (Ovis aries und ammon), 
Mtthnenschaf (Ammotr^fgus tragelaphus), Ziege, Gemse, 
Antilope (unbestimmt welche Art), Giraffe, Beh, Kamel, 
Dromedar. 

ß. Nicht wiederkauende : Schweif. v 

b. Einhufer: Pferd, Zebra, Esel. 

3. Nagethiere: Eichhorn. 

4. Beutler: Känguruh (unbestimmt welche Art). 

Dazu kommt dann noch das durch v. Siebold angegebene 
Vorkommen beim Truthahn. 

Während wir in einigen Fällen eine aasgezeiohnete Exklusi- 
vität von Eingeweidewürmern in Betreff der Wirtfae» auf welche 
ich z. B. 1B57 mit Bücksicht auf die Trematoden unsrer Frösche 
hinwies, in andern Fällen eine Verbreitung nur auf eine Gruppe 
•ehr nahe verwandter Wohntbtere Anden, haben wir also bei Eohino- 

28 
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coGcus eine aussergewöbDlicbe Breite des Vorkommens, ähnlich wie 
etwa bei der Triebine. 

Dieselbe fällt namentlich von dem Augenblicke an schwerer 
in die Wagschale, dass die spezifische Identität der Parasiten bei 
solcher weiten Verbreitung angenommen werden muss und die ältere 
Unterscheidung mehrerer Arten, namentlich die in E« hominis s. 
altricipariens und E. yeterinorum s. scolicipariens Kücbm., wie das 
Leuckart bewiesen, unhaltbar und ebenso der E. multilocularis 
nur als eine vielleicht von Besonderheit der Lokalität aufgedrängte 
Gestaltungseigenthümlichkeit erscheint. 

Von besonderm Interesse ist dabei, dass der Parasit auch in 
Beutelthieren sich zu entwickeln vermag, einer in den meisten Pro- 
vinzen erloschenen Säugergruppe, allerdings nicht ohne Parallele, 
da für das Distoma hepaticum der Wiederkäuer wie das Vorkom- 
men beim Menschen so auch das bei Macropus giganteus berichtet 
wird. 

Es ist, wie es scheint, bisher Echinococcus nur einmal bei 
Beutlern beobachtet worden, in dem Falle, welcher von Davaine 
mitgetheilt wird. Bayer hatte bei einem Känguruh eine Cyste 
mit vielen Toohterblasen also den E. altricipariens Küchm. gefun- 
den. Das Object kam in die Hände von Davaine selbst, der ans 
jedoch weder eine Artbestimmung des Witthes noch weitere Mit- 
theilongen über den Parasiten gegeben hat. 

Wir erhielten nun am 5. Juli 1871 ein Tags zuvor im Köl- 
ner zoologischen Garten gestorbenes, ziemlich ausgewachsenes und 
mit einem ausgetragenen Dterinf5tus trächtiges Weibchen vom Bie- 
senkänguruh, Macropus major Shaw, welches ebenfalls und zwar 
in einem sehr bedeutenden Grade an Echinococcus erkrankt war. 

Alle als Echiuocoocusblasen erweislichen Geschwülste sassen 
im Brnstraum. Eine Geschwulst von der Grösse einer Kinderfaust, 
welche am Mesenterium befestigt war und eine sogenannte Tuber- 
kelmasse enthielt, in der Mitte mit einem Haselnuss grossen höckri- 
gen Kalkkern, in der Peripherie mit stinkender Eiterung, Hess, wenn 
auch Spuren einer den Echinococcusblasen ähnlichen Bildung von 
Häuten, doch weder in der Beschaffenheit solcher noch in der An- 
wesenheit ausgefallner Haken irgend einen sichern Beweis über 
eine entsprechende Entstehung ersehen. 

Im Thorakalraum sassen die Blasen theils in der Substanz der 
Lunge, sei es an der äussern, sei es an der medianen Oberfläche 
derselben flach prominirend, theils aber in der Pleuralhöhle , in 
welcher sie besonders an der Spitze der linken Lunge eine mit 
fadenförmigen, netzartig vet strickten Adhäsionen befestigte Traube 
bildeten und zerstreut auch am Herzbeutel und der Zwerchfellfläche 
gefunden wurden. 

In sehr aufi^lliger Weise stand der Umfang der rechten Lunge 
gegenüber der der linken zurück, welch letztere im Ganzen min- 
deitenl •in dreifaches Volumen hatte und namentlieb im untern 
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Lappen sehr ausgedehnt war/ während doch beide Langen in glei- 
chem Grade nnd so aufifäliig, wie ich das sonst nie gesehen habe, 
hepatisirt waren. Es wird wohl dieser Prozess erst und zwar ziem- 
lich viel früher den untern Lappen' der rechten Lunge ergriffen 
und die linke dadurch Anfangs eine ausgleichende Ausdehnung er- 
fahren haben. 

unter der pleura pulmonalis lag stellenweise eine schwache 
Schicht trüben Exsudats ; ein Erguss in die Pleurahöhle oder andere 
Adhäsionen als jene fadenförmigen der Blasen selbst waren nicht 
vorhanden. Auch war nirgends ein Durchbruch in die Pleurahöhle 
oder auch gegen die Bronchien hin entstanden. 

Ein Blutgerinnsel im Kehlkopf wird hergerührt haben von 
einer schweren Beschädigung des Vorderkopfs , mit der man den 
Leiden des Thieres ein Ende gemacht zu haben scheint. Eine be- 
stimmte Auskunft darüber wie über die Erkrankung und Träohtig- 
keit betreffende Fragen haben wir nicht erhalten. 

Die grösste Echinococcusblase , etwa einem Hühnerei gleich- 
kommend, sass in der Wurzel des untern Lappens der rechten 
Lunge und hatte wohl dessen Verkümmerung veranlasst. In einer 
glatt wandigen Caverne gelegen barg sie eine sehr grosse Menge 
von dicht auf einander gepressten und zusammenklebenden Tochter- 
blasen mit zahlreichen Köpfen. Die Blasen enthielten demnach 
wenig Flüssigkeit und würden bei starker Füllung ein viel grösse- 
res Gesammtvolumen beansprucht haben. 

Die linke Lunge enthielt fünf Blasen, bis zur Grösse einer 
Wallnuss, mehr oberflächlich, beziehungsweise in der Spitze gelegen 
und vielleicht dadurch von geringerm Einfluss auf die Lunge selbst, 
ebenfalls in jeder Beziehung gereift, so weit sie der Untersuchung 
geopfert wurden. 

Die Zahl der über der Spitze dieser Lunge zusammengedräng- 
ten Blasen betrug mehr als dreissig, wobei die Grösse von der 
eines Hirsekorns und einer Erbse bis zu Haselnuss und Wallnnss 
sich erhob. Indem in ihnen der Prozess der Blasennenbildung sehr 
stark war, zeigten sie vielfach einen gänzlich acephalen Zustand. 

Eine am Zwerchfell befestigte Blase von sanduhrförmiger Ge- 
stalt war in ihren Wänden besonders hart verkalkt. Die Köpfchen 
waren in ihr ausgezeichnet vertreten. 

Zoologisch wichtig erschien nun in diesem Falle die Unter- 
suchung über die spezitische Identität des Echinococcus de« Kän- 
gunih mit dem des Menschen, der Wiederkäuer und der Schweine. 
Für, dieselbe bot sich der Weg des genauen Vergleichs des Baus 
und der des Fütterungsversuchs. 

In Betreff des Baues haben wir Folgendes zu berichten. 

Die Köpfchen sassen zu einem bis vieren und fünfen in ihren 
Bläschen und maassen im eingezognen Zustande bei stnmipfovaler, 
selbst herzförmiger Gestalt etwa 0,16 mm. Länge auf 0,14 mm. grösste 
Breite. Haken wurden von mir 89 — 43, von dem Praktikanten im 
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Institute Herrn Thflngel auch nur 86 gezählt und es maassen 
die weitest yorgeschrittnen 0,021 mm. an Qesammtlftnge. Der Durch«- 
messer der Saugnäpfe betrug 0,06 mm., der der geschichteten Kälk- 
k0rper bis zu 0,012 und es waren der letzteren in der Regel etwa 
vierzig auf ein Köpfchen gebildet. Die Qefässe waren deutlich. 

Nachdem Leuckart bewiesen hat, dass gegenüber dem TU- 
nienstande die scolices eine geringere HakengrQsse aus ünfertig- 
keit besitzen , erscheinen alle oben gemachten Angaben und ge- 
gebenen Messungen in üebereinstimmung mit dem gemeinen Echi- 
nococcus und solche Stücke, die wir aus dem Binde, und Haken, 
die wir aus einer alten Lebercjste des Menschen besitzen, bieten 
denn auch nichts was der spezifischen Identität wiederspräehe. 

In Cysten, welche auch nur sehr kurze Zeit, geschlossen, in 
etwas Wasser gelegen hatten , hatten sich die Stielohen der mei- 
sten Köpfchen gelöst. 

Eine grosse Anzahl Blasen wurde alsbald nach der Sicher- 
stellung des Charakters am 6. Juli Nachmittags an zwei junge 
Hunde von kleiner Bace verfüttert, und zwar noch bevor es sieb 
ergeben hatte, dass eine Menge Cysten acephal waren, was seiner 
Zeit in Betre£P der etwaigen Fütterungsergebnisse Besorgnisse zn 
erregen im Stande war. Diese Fütterung fand also mindestens 
48 Stunden nach dem Tode des Wohnthieres statt. Die Witterung 
war verhältnissmässig kühl gewesen, so dass die Fäulnisserschei- 
nungen noch keinen hohen Grad erreicht hatten. 

In Erwartung der Erfolge beschäftigten wir uns noch mit der 
histologischen Untersuchung und der Frage der Bildung der Tooh- 
terblasen. 

In dieser Beziehung glaube ich zunächst über die zwei bla- 
senbildenden Oewebe, die Cutikularh&ut und die Parenchymschicht 
Folgendes sagen zu können: 

Eine Bildung von Köpfchen oder auch schon der Zellhaufen, 
aus welchen die köpfchenbildenden Bläschen hervorgehen werden, 
ist abhängig von der Ausbildung der Parenchymschicht mit Stern- 
zellen, Körnchenzellen und dem namentlich ausgezeichneten Netze 
von Fasern. Wo bei gewissen Imbibitionen sich die Parenchym- 
schicht von der Cuticularhaut ablöst, haften stellenweise diese Fa- 
sern noch an und hindern, selbst angespannt, die gänzliche Lösung 
des Zusammenhangs. 

Wo dagegen die Blasen acephal geblieben waren und auch die 
Köpfchenbildung nicht eingeleitet war, habe ich diese Parenchym- 
schicht wenigstens in ihrer Vollendung und namentlich die Fasern 
nicht gefunden, und hat es mir nicht geschienen, dass es sich hier 
nur um postobitale Aenderungen handele, deren Bedeutung nach 
Leuckart für die Eigenschaften der Gewebe allerdings von ähn- 
licher Tragweite zu sein scheint wie für das Verbleiben der Köpf- 
<!hen in i4irer Lage. 

Auf der andern Seite erscheinen mir die einzelnen Zwiebel- 
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bauten ähulieben Lagen der Caticnlarhaut nicht blosse Sekretspbicb- 
ten, sondern so geordnet, dass für jede glasbelle Sekretscbicbt 
immer aucb ein Tbeil der Membran , welche bei ihrer Bildung 
fnnktionirt bat, in Form einer feinkörnigen Schicht mit abgehoben 
wird. Es. würde also auf der ursprünglichen Embryonalbaut eine 
Zeit lang mehr aussen die Abhebung von Cutikularschichten, später 
innen die Bildung der Parenchymschicht stattfinden. 

So erklärt sich dann leicht die Bildung von Tochterblasen 
zwischen den Lagen der Cntikularscbicht, wie ich solche auch in 
minimalen Grössen mit eignen koncentrischen üutikularlagen ge- 
sehen habe und welche sich dann allmälig zum Bilde des höckri- 
gen Aufsitzen« und der Isolirnng entwickeln* (Echin, granulosus.) 

Die mehrfach gebotenen blnmenkohlartigen Exkrescenzen ge- 
hören lediglich der Cutikular schiebt an« Sie schlössen keinen Hohl- 
raum ein. 

Die äussere oder innere Abscbnürung von Tocbterblasen mag 
wohl von der Zahl und Widerstandsfähigkeit vorher gebildeter 
Outikularlagen abhängen» 

Wo , wie oben bemerkt , dicht zusammengepresste Tochter- 
blasen in einer Mutterblase lagen (E. altricipariens) hafteten jene 
so fest zusammen, dass mehrfach die dringende Vermnthung ent- 
stand, es bestehe hier nicht blos ein Verkleben, sondern es handle 
sich bei diesen, zusammen endogen erscheinenden, Blasen um einen 
wechselseitigen Zusammenhang aus exogenem Ursprung. 

Die Meinung^ es möchten für die Frage, ob Blasen oder 
Köpfchen gebildet werden, die Ernährungsverhältnisse der Lokalität 
bedeutsam sein, würde nach dem vorliegenden Fall annehmbar er- 
scheinen. Die durch sehr zarte Fäden der Pleura anhängenden 
Kapseln, nothwendig sehr dürftig ernährt, erwiesen sich aoephal, 
die in die Lunge eingebetteten und besonders dann, wenn sie durch 
Diosmose von Blut röthlich gefärbt waren, äusserst reich an Köpfchen. 

Die rahmartige Schicht zwischen Bindegewebsoyste und Echi- 
nococcussack dürfte der Anfang zum Untergang, zur Verfettung 
der Blase sein. Die Verkalkungen werden zunächst in vereinzelten 
Scherben angelegt. 



Nachtraj^. 

Der erste der zum Fütterungsversucbe verwandten kleinen 
Hunde, welcher nicht gerade eifrig in der Aufnahme mit Blut und 
Anderem gemischter Ecbinococcnsblasen gewesen war wurde am 
4. August also am 30. Tage getödtet. Er enthielt Ascaris mar- 
gina;ta un.d eine grosse Menge von Taenia cncumerina aber keine 
Spur von Taenia echinococcus. 

Das zweite Hündchen, welches seiner Zeit sehr begierig die 
Blasen gefressen und gerade auch die Flüssigkeit einer Cyste er- 
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baltep hatte, in welcher Köpfoben naobgewiesen waren , wnrde am 
10. Angusty dem 86. Tage, getöpltet. Es enthielt anseer den bei- 
den oben genannten Parasiten anob die Taenia ecbinococcns, aller- 
dings nur sparsam. Ich fand deren etwa sechs oder acht Stttck, 
welche sich bei einer Länge von ein bis zwei Millimetern ganz be- 
stimmt von den sehr jangen Exemplaren der Taenia cnoamerina 
durch den rundlichen Kopf und die starke Einschnttrung zwischen 
den drei bis vier Abschnitten des Körpers mit blossem Auge unter- 
scheiden Hessen. Die bestimmtere Diagnose gaben dann die nur 
in zwei Reiben geordneten, charakteristischen, nunmehr vollendeten 
Haken. Die Pjoglottiden sind, wenn nicht gedrückt, unregelmftssig 
geringelt aber die Sonderung der einen von der andern geht viel 
tiefer als die Ringlung. Die Gefftsse waren bemerklioh und traten 
am Hinterrande zusammen, die bei T. enoumerina äusserst deut- 
lichen Querverbindungen, auf jedes Glied einmal, welche den Ge- 
fässen ein ausgezeichnetes, Strickleiter ähnliches Ansehen gaben, 
traten bei T. echinococcns nicht hervor. 

Keine dieser Tänien war so weit entwickelt, dass sich auch 
nur das Begattungsglied gebildet gehabt hätte, von Eiern war also 
keine Rede. Die Erfahrungen von Küchenmeister und Len- 
ckart gegenüber den Angaben von v. Siebold und v. Bene- 
den dürfen also als bestätigt angesehen werden. Die volle Reife 
von T. echinococcns wird wohl ziemlich sicher nicht vor sieben 
Wochen zu erwarten sein. Die zur Vollendung des Versuches be- 
reitstehenden Schweinchen mussten unter diesen Umständen zurück- 
gestellt werden. 

Trotzdem muss unser Experiment als beweisend für die spe- 
zifische Identität des Echinococcns des Riesenkänguruhs mit dem 
gemeinen angesehen und kann daraus eine Warnung bei Fütterung 
der Känguruhs entnommen werden. 

Nach seiner Verbreitung und der Vereinsamung der Art wer- 
den wir Echinococcus als eine alte Tänienform ansehen dürfen. 



Vortrag des Herrn Prof. H. A. Pagenstecher: »Ueber 
den Embryo von Macropus major«, am 21. Juli 1871* 

(Das Mannseript wurde sofort eingereicht.) 

Das am 4. August 1871 gestorbene Exemplar von Macropus 
major Shaw war, wie schon in der vorigen Mittheilung erwähnt, 
trächtig. 

Zunächst mag über die Geschlechtsorgane erwähnt werden, 
dass Owen ganz Recht bat, indem er sagt, dass bei Macropus 
major überhaupt eine Gommunikation des mittleren Scheidenblind- 
sacks mit dem von ihm als Vorhof bezeichneten Abschnitt nicht 
besteht, wogegen Halmaturus ruficollis (Bennetti) in unsrer Samm- 
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lung die vollständig offene Verbindung zeigt. Der Scheidenvorhof 
enthielt eine grosse Menge vonSmegma aus abgestossenen Epithe- 
lien, wie solches auch in den sehr engen Kanälen der seitlichen 
paarigen Scheiden, dem uterus anfractuosus der Autoren, angehäuft 
war, der mittlere Blindsack enthielt bei schlaffen Wänden eine 
sehr geringe Menge einer trtlben Flüssigkeit. 

Die linke Tube nun barg einen Embryo, ohne dass am Eier- 
stock ein gelbor Körper zu erkennen war. Die sehr gefässreiche 
decidua löste sich ziemlieh leicht von den Tubenwänden mit Aus- 
nahme einzelner stärkerer Gefässadhäsionen ab. Das chorion war 
ohne allen Zusammenhang mit der decidua, so dass es ganz leicht 
ans der Umhüllung herausglitt. Der Embryo hatte vollkommen die 
Grösse und Beife des Exemplars, von welchem Owen sagt, dass 
es 38 Tage nach der Begattung geboren worden sei und welches 
er abgebildet hat Er war in das amnios eingefüllt. Die Länge 
von Schnauze bis Schwanzspitze betrug an 4 Cm. 

Der Amnios-Stiel enthielt fünf Spiralwindungen des Darms. 
Mit seiner Innenfläche traten in Verbindung die Häute und Ge- 
fässe einer aus dem Stiel hervortretenden , selbst fast ein Centi- 
meter laug gestielten und über 1,5 Cm. im Durchmesser haltenden 
Blase und einer ebenfalls aus dem Stiel hervortretenden häutigen 
Ausbreitung, welche in der Peripherie mit dem chorion eine un- 
trennbare Verschmelzung einging. 

Ich war Anfangs geneigt in erstrer Blase den Dottersack zu 
sehen. Nach der Art ihrer Verbindungen glaube ich nun ohne 
Zweifel sie als allantois ansehen zu müssen. Ein feines Gefäss- 
system war auf ihr im frischen Zustand durch die Färbung des 
Blutes dem blossen Auge deutlich. Der Inhalt, sonst wasserhell, 
enthielt eitrige trübe Flocken. Die Gestalt war kuglig und es hing 
die Blase ausser am feinen langen Stiele mit nichts zusammen. 

Der Stiel trat auf der rechten Seite in den rundlichen Mund des 
Amnios-Stieles oder Nabelstrangs ein und blieb noch eine Zeit lang 
ganz frei. Erst in der Tiefe verband er sich mit der Wand, so 
dass er auf derselben eine Falte bildete, welche auf der der hin- 
tern Bauohgegend (Blase und penis) zugewandten Seite des Amnios- 
Stieles lag. 

Die andere häutige Ausbreitung, vasculosa Owen's, erschien 
von ihrem Herantreten an den Amniosstiel auf der linken Seite au 
mit diesem unlöslich verbunden. Sie [enthielt drei grosse Gefässe 
vermuthlich zwei Arterien und eine Vene, welche im Stiele an der 
Vorderwand lagen und sich nun von der Wand leicht sondern 
Hessen. Das eine dieser Gefässe , voraussichtlich die Vene, setzte 
sich schon mit den äussersten Darmschlingen in Verbindung, die 
andern, die Arterien, gingen in die Tiefe, 

Es wird hiernach angenommen werden müssen^ dass diese Oe- 
filssc Dottergefä*8se sind, welche allein die Beziehungen zur decidua 
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unterhalten und zu deren Stützung Dottersaokbanty das änssere 
Blatt des amnios und das cborion zusammentreten. 

Der betreffende Zustand darf im Vergleicbe mit der Beobach- 
tung Owens als der des ansgetragenen Embryo betrachtet wer- 
den. Die allantois war also um diese Zeit sebf schön ausgebildet, 
stielförmig abgeschnürt, mit, wenn auch zarten, Geissen umspon* 
nen, keine Spur einer Berührung mit der Peripherie des Eis ge- 
geben. In Ge^ssknftueln der Dottergef&sse waren stellenweise weias- 
liohe Ablagerungen. Zu dieser Zeit, wo die umbilikalen für die 
oraphaliscben Gefässe eintreten sollten aber Mangels weiterer Ent- 
wicklung und Gewinnung von Verbindungen nicht eintreten, erfolgt 
die Frühgeburt. 

Von irgend welcher Vorbereitung des mittlem Sackes zu einer 
weitern Aufbewahrung und Ernährung des Eis war nichts zu be- 
merken, auch nichts von vorbereitender Erweiterung der seit- 
lichen Gänge. 

Im Beutel war die linke Zitze viel länger als die rechte, ob 
von früherem Sängen oder in Vorbereitung kann ich nicht sagen. 

Im Vergleiche mit andern Embryonen bleibt der vom Riesen- 
känguruh hinter einem ungeborenen Kaninchen, sowie einem neu- 
geborenen Frettchen sehr erheblich zurück, die Grösse stimmt ziem- 
lich genau überein mit der einer ungeborenen Hausmaus. 

Aufifällig ist in diesem Vergleiche die geringe Entwicklung der 
hintern Extremitäten. Während an den Vorderfüssen die fünf Zehen 
bis zu den Nagelspitzen sehr deutlich geformt sind, gleichen die 
Hinterfüsse einer schwach dreilappig ausgerandeten kurzgestielten 
Flosse. Der innere Lappen ist wieder der späteren Zehenzahl ent- 
sprechend kaum merklich zweitheilig. 

Die dermalige ünvollkommenheit eines später viel bedeutende^ 
ren Gliederpaars gegenüber der Vollkommenheit eines nachher viel^ 
schwächern dürfte wohl dem allgemeinen Gesetze entsprechen,«. nach 
welchem frühzeitige gestaltliche Feststellung das Wachsthum be- 
schränkt. 

Aus der Anatomie des erwachsenen Thieres möchte noch von 
Interesse sein die Existenz eines gestreckten aber feinen Ductus 
Botalli, welcher beweisen dürfte, dass bereits vor der Geburt die 
Bildung der Herzsoheidewände eine ähnliche Vollendung erfahren 
hat, wie bei placentaren Säugern» Die Zergliederung des Embryo 
selbst unterblieb wegen der Seltenheit des Stückes. 

Unsere Beobachtung des ungebornen in der Tuba befindlichen 
Embryos im Vergleich mit der Owens alsbald nach der Geburt 
möchte durch die üebereinstimmung der Grösse und Entwicklung 
sicher stellen, dass ein erhebliches Verweilen des Embryo in den 
weiter folgenden Gcschlechtswegen und Wachsthum und Fortbil- 
dung daselbst nicht statt haben. 
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Vortrag des Herrn Prof. Moos: >Ueber die anatomi'- 

schen Veranda ruDgen des häutigen Ohrlabyrinths 

beim Ileotjphus«, am 4. Angust 1871. 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Die Untersuchungen wurden an Tjphusleichen gemacht, welche 
ans den von Herrn Hofrath Priedreieh dirigirten epidemischen 
Baracken stammten. 

Es waren sämmtlich Soldaten im Alter von 22 — BO Jahren, 
bei welchen die Section die auf Ileotyphus gestellte Diagnose bestätigte. 
Bei allen bestand während des Lebens ein höherer Grad yan Schwer- 
hörigkeit. 

An 6 Felsenbeinen waren die Befunde des eitrigen Katarrhs 
der Trommelhöhle mit Perforation des Trommelfells u. s. w. vor- 
banden. Vom 7. u. 8. Felsenbein wurde nur das Labyrinth unter- 
sucht, der (ibrige Theil derselben war anderweitig verwertbet. 

Bei allen 8 Felsenbeinen fand sich Folgendes: 

Zahlreiche lymphoide Körperchen auf der Lamina spiralis mem- 
branacea, auf den häutigen Säckchen nnd an den Ampullen; da- 
gegen waren die häutigen Halbzirkelgänge frei^ mit Aasnahme eines 
Falles. 

Am Zahlreichsten waren die genannten p^tbologisohen Gebilde 
an der Schnecke in der Begel in der Gegend der Durchtrittsstellea 
der Nerven, weniger zahlreich, aber immernoch reichlich, in der 
Gegend der sog. Deckzellen, weiterhin allmälig abnehmend. 

In einem Fall war die Veränderung auf beiden Seiten ziem*- 
lieh gleichmässig von der Durchtrittsstelle der Nerven an über die 
ganze Lamina spiralis membranacea verbreitet; an zwei Felsen- 
beinen, welche demselben Individuum angehörten, fanden sich an 
den häutigen Säckchen bereits Zeichen fettigen Zerfalls der lym- 
phoiden Körperchen. 



Vortrag des Herrn Professor J. Bernstein: »Ueber 

eleotrische OsciUationen im geradlinigen and 

flüssigen Leiterc, am 4. August 1871. 

(Das Manns eript wurde sofort eingereicht.) 

Wenn eine Spirale von Metalldraht, die eine grössere Zahl 
von Windungen besitzt, von einem elektrischen Strome durchflössen 
wird, so entstehen kurz nach dem Momente der Oeffnnng dieses 
Stromes in der Spirale OsciUationen, durch die sich die Enden der 
Spirale abwechselnd positiv und negativ laden. Das Auftreten und 
die Dauer dieser OsciUationen habe ich durch das Galvanometer 
mit Hülfe des Differential-Bheotpms (s. Poggendorff's Annalen 1871.) 
beobachtet, und für eine eng gewundene Kupferspirajie von 6894 
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WltodAtfeftoft &ik Batrer einer 0»cil1at)oti ixä ULkthntia zu 0,000l''' 
im Minitntiixi Jzü 0,00005" gefunden. 

Nach dbrkcflben Methode hab^ ich dab Vei^baHen dnes gerad- 
linigen Metalldrabfes,, der die 0tel)^ der Spirale einnimmt, unter- 
sucht. In einem 12 Meter langen ' dünnen Kupferdraht konnte ich 
abf dlesh Weise nach der O^ffnnng de» Stromes eine Oscillaiion 
nabbWeiäetk, Wetbüb VA dbm Drahte selbst mit dem KettenHröme 
gleiche Bichtung hatte und deren Dauer *im Mittel 0:,0001'' betrtrg. 

Bbebso untersuchte ich nun den elektrischen Zustand, welchen 
ehie ^ersetzbare Flfissigkett nach der Oeffnung eines Kettenstromes 
unnimfiiit. um di/n EinStiss des PolArisationsströ^bies zu verofieideti, 
benutzte ich zwei Methoden. Bei der ersten wurde der Strom durch 
f^atio^ftkt/ten in vetdün'ute Schwefelsäure eitrgeTeitet und a^s der 
Fttrssijfkeit tKwiäCfhieti diefii Platten wurde durch ^Wei beberfö^ige 
mit deHEfolbeti Flüftbigkeit gefällte Gla6r5hren eiri Neb^strora ab- 
geleitet, in Welehcim keitle Polarisation entstand , und ih weltlh^tü 
die Vorgänge nach der Oeffnung des Hauptstromes untersucht wur- 
t!en. Bei der zW^t^n Methode wurde der Strotä (turch Zinkplatten 
in eine Löstnig von schwefelsaurem Zink eingeleitet n^d dadurch 
jisdn Polarisation aufgehoben. In beiden Fftileli entstehen iiUdh <ler 
Oeffnung des Kettenstromes in der Flüssigkeit eine Reihe Y&d ttb^ 
ttr^cbsJBltfd gericffatetb^ Osefnation^n, Wdcfhä ded^elbe^ Verlauf ^ie die 
«liier 8f)irale baben. Die Datier einer Oscillation betrSgt 0,000095 '^ 
Bie nehmen mit dem zeitlichen Abstände vom Momente der O^- 
nung dkm Kettenfstrome^ iiehr ächneH an Stärke ab, so diass uve^ö- 
Mtr 8 Olicilla^ioneh dto Beobachtung zugäu^icb waten. 
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Druckschriften. 
Lotes XX. 
PnbWiitlonS ^ Vin^'titJit boy^l Oiktia-bdöäl db Lüxemb«i?g. Vt* 

Mt. m Airnth^m. XI 1869/70. 
Verhandlungen des Natärh. Vereins iÄ Brunn Vlil. 1 u. 2. 
Zeitschrift für. ^ie^ geßpimmt^eja Naturwissenschaften von Giebel und 

Siewert. U. F. II. 1870. 
'Arlfeiten tiös Nattirforsclilr- Vereins zu Biga. N. 3F. H. 3 "n. '4. 
Atfhi^'^dlungen des naturw. Vereins zti Bremen. 2. Bd. H. 3. 
AroUiv des Viäreftis der Freunde der Natur^escfhiöfafte ^in Mokl^- 

burg. Jahrg. 24. 
Vöto Naturw. VtAfein zu Mägdeburg: Sitztmgbberichte I870. 

A%ba'ndlnn^enH.2': Scfhreiber: BotfeüVerbältnisse 'Ms^d^bnf)[fs. 
BttUngtrbsfriefate d« k. Aka<ileiiiie d. Wisls^ttschafeen zu Wi^ä ^871. 



B^riebt Ühkr iß6 €%ting^ ddi- nattirfö^tt. GNf)3^1ls<^aft zu fiaWe 

1869. 
Verhandlangen der naturforscb. GeE(bYl8ohaft zu Freibttfg i/B. V. 

1870. 
Bnlletin de la soci^t^ Jmp^r. de^ naturalistes de Moscoü 1870. 2. 
Vom War Department, Surgeon Generar» office in Wasliingtcm: 

Circalar 4: Beport of Barraoks n. Hospitals. 
Zoologischer Garten 1870, 2. HÄlfte. 
Annnario della sooieta dei natnrälfsti in Modena V. 
Vom Beale istithto Lombardo di scienz^- e lettere: 

Rendi Conti Serie IL vol. IL 17—^0. Vol. IIL IV, 1—7. 

Bapporti: Gabba, studj di chimica organica. 
XX. Jahresbericht der naturbistof, Gesellschaft zu Hannover. 
Bulletin de TAcadömie de St. Petersburg XV. Schluss XVL 1—4. 
Nachrichten von der Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen 

1870. 
Sitzungsberichte der k. Academie der Wissenschaften zu München 

1870. IL 4 und der phil. bist. Classe 1871. 1 u. 2. 
Verhandlungen des Vereins für Natur und Heilkunde zu Fressburg 

N. F. H. 1. 

Von demselben : Catalog I der Bibliothek des Vereins« 
Bulletin de la Soci^t^ Vaudoise des sciences naturelles. Vol. X. 

63, 64. 
Annales de Observatoire physique central de Russie 1866. 
Repertorium für Meteorologie redig, v. H. Wild. I. 2. 
Kleine Schriften der naturh. Gesellschaft zu Emden XV: 

Prestel : Temperaturverhältnisse. 
Jahrbücher des Nassauischen Vereins für Naturkunde XXIII u. XXIV : 

L. Fuckel: Symbolae mycologicae. 
Jahresbericht des physikalischen Vereins zu Frankfurt a/M. 1869/70. 
Jahrbuch des Landesmuseums zu Kärnthen. H. 9. 
III. Bericht der naturw. Gesellschaft zu Chemnitz 1868/70. 
Verhandlungen der physikal. medizin. Gesellschaft zu Würzburg 

N. F. IL 1 u. 2. 
Announcement of the Wagner free Institute of science, Philadelphia. 
Bulletin of the museunr of comparative Zoology at Harvard Col- 
lege, Cambridge Massachusetts 11. 

1 Allenon the eared Otariae. 

2 Pourtales: Crustacea dredged in the Golfstream. 

3 Allen: on the mammals and Winter birds of Florida. 
Transactions of the Connecticut academy of arts and sciences IL 1. 
Smithsonian report 1869. 

G. Hinrichs (Jowa): Principles of pure chiystallograpby. 

Contributions to molecnlar science« 8, 4. 

Theamerican scientific monthly 1870 July-Dez. 
G. Hinrichs and W. P.Butler: Report on the committee on boil- 
ding stone. 
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Beport of the eommissioaar of Agrioulture for 186'9. Washington. 

Monthly reports of the department of agricnlture for 1870. Wa- 
shington. ' ' 

Reports on the diseases of oattle in the anited states 1869. Wa- 
shington. 

Von dar Boston soeiety of natural historj: Prooeiedings XIII« p. 
225—368. 
Memoirs: Brigbam, historioal noies on the earth quaqnes of 

New England 1638—1869. 
Canestrini: Sal matehio della Cobitis taenia. 
Note Zoologiche. 
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